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Vorrede.

GegenwärtigeBearbeitung der GeschichtePreussens für
den«Kreis gebildeter Leser ist die Ausführungeines Planes,·
den ich schon mehre Jahre vor Beendigung meines grö-

ßeren Werkes über die GeschichtePreussens gefaßt hatte
und wozu mir von nahe und ferne, mündlichund schrift-

lich wiederholte Aufforderungenund Wünscheentgegen ge-

kommen waren. Ich sprach es daher bereits im Verworre-

zum neunten Bande des erwähntenWerkes aus, daß ich

Beruf und Pflicht fühle, den Geschichtsfreundenein solches

kürzergefaßtes,mehr zur til-ersichtlichenBelehrung geeig-
netes Werk über die GeschichtePreussens in einigen mäßi-

gen Bänden in die Hand zu liefern, weil, wie ich dort
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schon hinzusügte,die Geschichteeines Landes keineswegs

nur dazu verfaßtwird, um Eigenthum der Kenntniß des

Geschichtsforscherszu seyn, sondern zugleichauch um als

Nachzeichnung eines Volkslebens der vergangenen Zeiten

im.Leben, d. h. im lebendigenBewußtsehnund in der

Bildung eines Volkes für alle Zeiten fortzuleben. Sie

muß demnach auch, um dieses ewige Fortleben im Volke

zu gewinnen, für jeden gebildeten Volksgenossenzugäng-
lich seyn.

Der wahre und schönsteWerth der Geschichteliegt

gewißnicht in ihrem bloßenWissen in der Gelehrten Ge-

dächtnisse,sondern in ihrem ewigen, frischenFortleben in

des Volkes Bewußtseyn.Dahin sollte und müßtees kom-

men, daß jeder gebildete Volksgenossemit dem geschichtli-

chenLeben seines Volkes innigst vertraut und von dem

Geiste, der ihn aus der Geschichteseines Landes anweht,

durchdrungen werde. Es ist allerdings für den kritischen

Forscher im Felde der Geschichteein befriedigendesBe-

wußtseyn,möglichstalle Quellen durchforfcht,den geschicht-

lichen Stoff vergangener Zeit in möglichsterVollständigkeit

gesammelt, kritisch geprüft,berichtigt,gereinigt, gesäubert

und nach solcher Läuterung das geschichtlicheLeben eines

Volkes in einem großen Bilde zusammengefaßtund zur

Betrachtung dargestellt zu haben. Allein es ist damit

nicht alles gethan. Das Bild muß, wenn es belehren,
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erfrischen nnd erfreuen soll, allgemeiner Beschauungzu-

gänglichgemacht, es muß, wenn sein Geist zum wahren

Leben kommen und lebendig wirken soll, zur Aussiellung

gebracht werden. Es muß ins lebendige Bewußtseinder

Betrachte-wen übergehen,wenn es fürs Leben Bedeutung

und Wichtigkeit gewinnen soll-

Es ist nicht zu läugnen,daß die localeBeschaffenheit

eines Landes die Erinnerungund das Bewußtseynseiner

geschichtlichenVergangenheit mehr oder minder befördert

und erleichtert. Ein flaches, nicht mit geschichtlichenMo-

numenten Vergangener Zeiten ausgestattetes Land weiset

weniger und schwerer aus das einstige Leben und Wirken

der Väter zurück. An Berge und Monumente dagegen,

welcher Art diese auch seyn mögen, knüpft sich leichter

Sage und Geschichtean und sie bringen somit auch leicht

das Leben der Vergangenheit in das Leben der Gegenwart

Als ich vor wenigen Jahren auf einer Reise von Verona

aus durch Tyrol heraus in das wunderherrlicheThal von

Meran hineinfahr, wußte mir ein schlichterPasseirer, als

wir an der alten Burg der berühmtenHerzogin Marga-

retha Maultasch vorüber kamen, die Geschichtedieser seiner

alten Landesfürstin, wenn auch mit einigen Sagen und

Mähcchenuntermischt, mit so lex-ewigemInteresse zu ek-

zählen,daß Art und Inhalt des Berichtes meine Bewun-

derung erregten und alsich ihn befragt-et woher er dieß
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alles wisse, erwiederte er: Hab’s in vielen Bücherngele-

sen,- die wir- in Passe-let haben-- Als ich dann wei-

ter in die Gegend des StädtchensStertzing kam, wo die

wilde Eisach über ihr Felsenbette hinwegbrauset, fand ich

unsern von dem berühmtennnd vielbesuchtenWallfahrtsorte

Treus am Wege unter einer Kapelle ein Heiligen-Bild

hinter einem Essengitter, worüber die Inschrift: «Bis

hieher und nicht weiter drangen die feindlichen Reiter.«

Aus mein Befragen über die Zusammenstellungdieser Worte

mit dem heiligen Bilde, erzähltemir ein munterer, rüsti-

ger Tyroler eine Reihe von Scenen aus dem letzten Ty-

roler-Kriege. Bis hieher, fügte er endlich hinzu, drang

der seindlicheFranzmann vor; da bäumten sich die Rosse

wild und ungestümin die Höhe; keins war weiter fort-

zubringen; sie waren scheu geworden vor dem heiligen

wunderthätigenMarienbilde. Darum haben wir’s dahin

geschrieben:Bis hieher und nicht weiter drangen die feind-

lichen Reiter-. —- So lebt dort im Volke die Geschichte

seines Landes und so wirkt sie dann auch zu Rath und

That, wenn die Zeit der Noth einbricht.

So sollte es überall seyn. Jn Preussen lebt jetzt,

man darf es an seinem Volke rühmen, viel rege Ein-

psänglichkeitfür geschichtlicheAuffassungund für die Aus-

nahme lebendiger Erinnerungen an seine vergangenen Zei-

ten. Die Erstorbenheit alles Interesse an der Geschichte
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des Landes, wie man sie noch vor einigen Jahrzehnden

fand, ist mehr und mehr verschwunden . Die prachtvolle

Marienburg hat nicht wenig beigetragen, mit ihrem ge-

schichtlichenFürstenglanzim Geiste des Volkes Licht zu

zündenund das Interesse an des Landes großartigerVer--

gangenheit von neuem wieder anzuregen Dabei ist auch

die Schule im Unterricht über vaterländischeGeschichte

nicht ganz lässig geblieben; aber sie hat doch hierin wohl

noch manche Pflicht und manchen Wunsch unbefriedigt ge-

lassen. Auch Schriftsteller haben, so verschiedenauch in

ihren Leistungen ihre Verdienste und in ihren Auffassungen

ihre Richtungen und Tendenzen sind, zur Erweckung des

geschichtlichenInteresse, jeder nach seiner Art, das Jhrige

gethan. Allein das Ziel, welches in der gesammten Volks-

bildung mittelst»der geistig belebenden Bildungskraft der

vaterländischenGeschichte zu erreichen ist und einst noch

erreicht werden muß, liegt immer noch in der Ferne Jn

der Jugend vor allem muß die Geschichtemehr noch den

Funken"wecken,der einst im Manne zur Flamme der Liebe

zum Vaterlande austodern und für Volk und Thron in

rechterThatkrast wirken soll-

Sonachist hiemit im Allgemeinen auch der Zweck

dieser Bearbeitung der GeschichtePreussens angedeutet Sie

soll das Leben der Vergangenheit,so weit es bis zu einer

gewissenZeit auf Preussens Boden seine Bühne gehabt,
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in den verschiedenenRichtungenund Verzweigungenmensch-

licherTh"ätigkeit,Wirkens und Strebens dem gebildeten

Manne und durch das Organ der Schule oder des Leh-

rers der hetanreisenden Jugend näherbringen und es ih-

nen sagen, was die Väter einst gewesen, gewollt, erstrebt

und gewirkt. Darum ist, wie- schon in meinem größeren

Werke, auch hier wieder, so weit es nur irgend möglich

gewesen, das geschichtlicheLeben in allen seinen verschieden-

artigen Thätigkeitenberücksichtigt,namentlich auch die in-

neren Zuständemehr, als sonst in andern Bearbeitungen

der GeschichtePreussens hervorgehoben und zu näheren

Kenntniß gebracht worden. (Jch hielt diese Hervorhebung
der inneren Landes- und Volkszuständein meinem größern

Werke, wenn ich es sagen dars, für einen Vorzug, den

ich auch hier nicht aufgeben mochte, auch nicht ausgeben

durfte, wenn ich meinem ausgesprochenenZwecke getreu

bleiben wollte-

Dabei habe ich stets den Ernst der Geschichte, den

würdigstenSchmuck, den Clio an der Stirne trägt, ob-

walten lassen. Ich weiß, die Geschichteläßt sich für solche-,

die es mögen, mundgerechter und schmackhaftermachen.

Es giebt bereits PreussischeGeschichtensolcher Art und es

giebt auch Menschen, die es lieben, die Geschichtemit dem

pikanten Gewürzeinzelner Geschichtchenund Sagen durch-

mengt und mit blåmelnden Redesloskeln bestreut zu sehe-n;
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und dann fehlt es auch nicht an solchen, die ein solches

Gemengselbeloben und es ausposaunen: das sey die rechte

Art, geschichtlicheKenntnisse an den Mann zu bringen.

Mag’s immerhin thun, wer an solcher buhlerischenAns-

stafsirung Gefallen findet. Aber gewißder wahren, ern-

sten Wissenschaftthut er damit keine Ehre an.

Was die Art der Abfassung dieses Werkes betrifft,

so ist es mehr oder minder ein nacheinem bestimmten

Zwecke genommener Auszug aus meinem größerenWerke

und konnte nachder Ausdehnungnnd Ausführlichkeitdie-

ses letztern auch nur ein solcher seyn. Ich habe-michda-

bei aber mehr nur auf Preussen allein beschränktund die

Geschichteder Nachbarländer,die in dem größerenWerke

mit ins Ganze verwebt war, weit weniger berücksichtigt;

nnd ich durfte mir dießum so mehr erlauben, da mitt-

lerweile Pommern und Polen an Barthold und Noepell

ihre tüchtigenGeschichtschreibergefunden haben. In ihren

trefflichenWerken findet, wer weitere Belehrung über die

Geschichtedieser Länder wünschtund bedarf, sie in hinrei-

chendemMaaße. Auch in der Compositionhabe ich mich,

jedoch hie und da mit Ausnahmen, meist an mein größeres

Werk gehalten, und auchdießnichtohne bestimmteAbsicht,

theils weil eben diese Composition nnd die gesammtege-

schichtlicheAnordnung und Abfassungin jenem Werke die

Frucht einer reislichen Erwägung und Ueberlegung sind
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und nur in EinzelnheitenGründe vorlagen, von ihr etwas

abzuweichen, theils auch damit es jedem, der in Einzeln-

heiten weitere Belehrung wünscht, um so leichter werde,

sie in dem größerenWerke aufzufinden.

Schließlichbemerke ich, daß die zwei übrige-upBäude

diesem erstern irr nicht großenZeiträunteiifolgen werden.

Königsdekg, sen 4.S-pk«emksek1841.

I Poigt
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Erste-s Kapitel.

Land und Volk der ältesten Zeit. Nachrichten der Alten til-er

dieBernstein-Jnsel und Preussens Bewohner· Bernstein-
handel imAlterthum. Skandische Gothern Nordische Völ-

kerbewegnngen. Wanderung der Sinnen. Vidivarier des

Jornande6. Die Uestier und Theodorieh der Große.

PreussensUrzeit ist in tiefes Dunkel gehüllt. Ueberblickt man

des Landes Gestalt, erforscht man seine innere Beschaffenheit,so
unterliegt es kaum einem Zweifel, daß Preussen einst vor Jahr-
tausenden vom Meeresgewässerbedeckt, sein Boden ein Erzeug-
niß überfluthenderGewässergewesen und erst durch gewaltige
Veränderungenund UmwälzungentellurischerVerhältnisse dem

Lichte der Sonne zugänglich,wie für das Leben der Menschen-
und Thierwelt tauglich geworden sep. Es ist die Ansichtwahr-
scheinlichgefunden worden, daß sich einst in den von Preussen
aus südlichund südöstlichgelegenen Nachbarlanden zwei große
Wasser-deckengebildetsundso lange erhalten haben, bis ein ge-

waltiges Naturereigniszsie durchbrochenund die gesammeltenWas-
sermassen in wilden Strömungen sich theils nordwärts theils
nordwestlich hin aus ihren Behältnissenentladen konnten. Be-

stätigt wird diese Ansicht durch die nachgewieseneRichtung der

letzten großenWasser-fluchVon Süden und Süd-Osten nach Nor-
den und Nord-Westen, durch die eigenthümlicheLage der Hö-
henziigein Preussen selbst und die außerordentlicheAusdehnung
der Strombetten seiner größtenFlüsse.

DieserAnnahmevon PreussensUrgestaltentsprechenzur Bestä-
tigungnoch heut zu Tage die soäußerstzahlreichvorhandenenVerstä-
nerungen von Schalthieren, Seegeschöpfenund anderen Erzeugnissen
des Meeres, als Ueberresieeiner ehemals belebten Wasserwelt von

Thieren und Gewächsen,die hie und da wiederkehrendenReihenlagen
Boigki Etsch-Preuss. in ZBdn. I. I
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von großenFelstrümmernund mächtigenSteinrnassenin dem sonst

ganz felfenleeren Lande, welche einst aus den südlichenUrgebir-
gen der Karpathen losgerissen,durch die Macht der Wasser-krö-
mungen hinweggewälzt,abgeglättetund abgerundet, sämmtlich
ihre Richtung von Süden nach Norden gegen die See hin ha-
ben, nicht minder«auchder Umstand in der Bodenbeschaffenheit
des Landes, daßPreußen nach Süden hin sehr bedeutende Sand-

gegenden aufweist, weil dort in der fortströmendenWassermasse
die gröber-enund schwererenSandtheile vor dem Höhenzugein
der Mitte des Landes früher sich niederlagerten, während die

feineren nnd leichteren Erdtheile, über den Höhenzughinwegge-
tragen, sich erst weiter nördlichniedersenkten und so den im

Norden des Landes im Allgemeinen weit fruchtbareren Boden

bildetest. Endlich weist aus diese Urgestalt Preussens auch die

ganz eigeuthiimlicheGestaltungder äußerstflachen und fast ganz

berglosenErdoberflächedes Landes hin. Südwärts jedoch hat

sichunter der Wasserstuth senkrecht gegen die Richtung ihrer

Strömung ein Höhenzuggebildet, der jetzt einem Theile der Flüsse
des Landes ihre Richtung nach Süden, einem andern die ent-

gegengesetztenach Norden-bestimmt und sich in solcherWeise als

die Hauptwasserscheidedes Landes geltend macht. An ihn, als

den Haupthöhenzug,lehnen sichaber andere langeHöhenlinienan,

die wie in ihrer äußerenGestaltung,so in ihrer inneren Beschaf-
fenheit aus eine gleicheBildung durch die Wirkungskraft der

Fluthgewässerschließenlassen, denn es sind, wie die Untersu-

chung gelehrt, auf Stein- und Erdmassen aufgeschwemmteHö-
hen, durch die Wasserstuth aufgetriebene Versandungen, nach
der Richtung der Wasserströmungvon Süden nach Norden ge-

lagert, ost- und westwärtsvon geringerer Breite, gegen Norden

aber-meist mit geringerer und mäßigererAbdachung als gegen

Süden. Ihre ciförmigeGestalt deutet sichtbar auf eine durch
Ueberfluthungund NiederschlaggescheheneBildung hin. Es sind
alles Flözgebirge,über einander liegende Schichten von« Sand,
Erde und Steinarten, die ins ihrem Jnnern die erwähnten Ver-

steinerungen von Seethieren und anderen Körpern der Wasser-
,

welt- verborgen halten. -

Jahrtausende mag dieser Urznstand Preussens gedauert und

die stuthendeWassermassedie neuen Bildungsstoffedes Bodens
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iiber einander gelagert haben, bis endlich durch fortwährende
Niederschlägeund Anschwemmungendie Schichten der aufgela-
gerten und angehäuftenSand- und Erdstoffe sich so hoch em-

porhoben, daß die Gewässersich in Flußthälersammelten und

als Ströme und Flüsse sich ihre eigenenBetten bilden mußten-
Also würden in ihrer Richtung nach Norden und Westen zu die

Weichsel, der Elbing, die Passarge, die Alle, der Pregel, die

Memel und die übrigenkleineren Flüsse-und jenseits des Haupt-
hiöhenzugesdie Drewenz, die Neide, der Omuleff und andere

entstanden seyn. Als die letzten Ueberreste der abströmenden
Wassermasseaber blieben im Tieflande, wo die Gewässersich
tiefer in den Boden eingesenktund aus irgend welchenGründen
keine Anlagerung neuer Bodenbildungsstoffemöglichgewesenwar-

in den Vertiefungen des alten Meeresbodens die Seen stehen,
mit denen Preussen noch in späterZeit so außerordentlichliber-

fiillt war, daß ihreZahl, nachdemViele schon trocken lagen, noch
über zweitausendstieg. Sie bildeten das Urbette der einst das

ganze Land bedeckenden Meeresfluth. -

Die spätesten-Erzeugnissedieser tausendjährigenSchöpfung
sind ohne Zweifel theils die Niederungen an der Weichsel, an

einigenKüstenstreckendes Frischen und Kurischen Haffs und an

der Memel, theils die Nehringen an der Südkiisteder Ostsee.
Jene scheinen itberall die letzten Niederschlctgeder feinstenund

also fruchtbarstenErdbildungsstoffeaus der Wasserstuth erhalten
und arn längstenunter den Gewässerngestanden zu haben, woher
sich auch der merkwürdigeUmstand erklärt, daß die Niedernngen
nicht nur aller Steingattungen, sondern durchausauch alles Quell-

wassers entbehren. Die Nehringen mögenihre Entstehung wohl
nur der Wirkung zweier einander entgegenstrebenderKräfte ver-

danken, deren eine durch den von Norden nach Süden gehen-
den Druck der Wassermasseder Ostsee gegebenwar, die andere

dagegen durch die aus den Strömen und Flüssen von Süden

und Osten herandriingenden Gewässererzeugt ward. Da wo

sich die beiden Kräfte im äußerstenDrucke entgegenstehen, haben
sich in- alter Zeit mächtigeSauddiinen gebildet, als natürliche
Schutzmauerngegen das Eindringen des Meergewilssersins seste
Landz Dieß sind die Nehringen, wie oor dern Oder-Strome-
der Weichsel,dem Elbing und dem Pregel, so vor dem Riemen

I s
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und der Düna, denn dort wie hier hatten gleicheUrkrästedik-

selben Erscheinungen und Erfolge. Ueberall haben daher auch
diese Ströme zwischendem Festlande, aus welchemsie kommen,

und jenen aufgetriebenenSanddünen großeWasserbehältnisse,
Binnen-Seen oder s. g. Haffe gebildet, die ihre Wassermassen
aufnehmend zugleichdie Kraft brechen,die sonst in unmittelbarer

Wirkung mit dem Gewässerder See stand. ,

So mag sich der Boden und die NaturbeschaffenheitPreus-
sens, wohl offenbar eines der jüngernLänder der Erde, - gebil-
det haben. Wann nun aber und woher das Land seine ersten
Bewohner erhalten, wie sich das erste Leben der Thier- und

Menschenwelt hier gestaltet und wie lange der Urzustand dieser
neuen Welt gedauert habe, ist unmöglichzu erforschen-, Wohl
aber mag damals, wie eine Menge ganz anderer Thier- und

Pflanzengattungen auf dem neuen Boden lebten, auch in ju-

gendlichfrischemAufwuchse die Baumart gegrünt haben, aus

welcher das Harz des Bernsteins träufelte; es mögen damals

die Luft jene Jnsectengattungen durchschwärmthaben , die, in

dem träufelndenHarze gefangen, jetzt noch die einzigenZeugen
ihrer Gattungen sind.

Diese glänzendeNaturgabe, der Bernstein, bietet sich uns

als der älteste Fährer in dieser dunklen Zeit, als das erste-,
wenngleichnoch mattdämmernde Licht in der tiefen Nacht des

Alterthums dar. Freilich strahlt es, da wo es leuchtet, keines-

wegs immer auf Preussen hin. zDie Bücher Mosis und die

GesängeHomers kennen schon das kostbare Naturprodukt, die

letzteren aber, wie es scheint, als ein ErzeugnißSiciliens. Erst

Herodot, der Vater der Geschichte, weiß es gewiß, daß der

Bernstein ein Erzeugnißdes hohen Nordens Europa’s ist, wo

er, wie man ihm berichtet, an der mitternächtlichenMün-

dung eines Stromes Eridanos gefunden werde. Wie der

alte Forscher aber selbst an der Wahrheit dieser Nachricht

zweifelt, so ist es keiner der vielfachen Deutungen gelungen,
zu ermitteln, welcher Strom des Nordens im Eridanos sicher

zu finden sey, ob die Düna, die Radaune, der Rhein u. s. w-

Auch die kühnen Seefahrten der seekundigenPhönicierund ihr

Handel mit Bernstein führen uns zu keiner festen Gewißheit,
ob sie diesen selbst, die Säulen des Herculesfumschiffend, im
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bernsteinreichenSamland auf ihren Kielen abholten, oder ob

er ihnen nicht durch Zwischenhandelaus Gallien und Spanien

zukam, wie« sie das Zinn, mit dem sie handelten, aus dem

Landwegeaus Britannien bezogen,denn es ermangelt aller Be-

gründung,daß das kühneSeeoolk eine PhönicifcheColonie in der

Näheder Bernsteinküste,ausHela oder im alten Kulm gestiftethabe.

Die erste etwas nähere Kunde über das nordische Bern-
steinland bringt uns aus der Phociiischen Pflanzstadt Mas-
silien in Gallien der kühne Seefahrer Phtheas. Einer der

Ersten, die eine Seefahrt um Europa’s westlichesEnde wagten,

gelangte er zur Zeit Alexanders des Großen, etwa dreihundert
und einige zwanzigJahre vor Christi Geburt, aus seiner See-

reise zuerst an Britanniens siidöftlicheSpitze- nach Cantium

cheute Canterburp), Von wo das Sinn nach Gallien kam, und

dann in langsamer Weiter-fahrt auch an die Küsten Preussens.
Als ihre Bewohner fand er dort ein Germanifches Volk, die

Guttonen oder Gothen, und eine TagesschiffahrtVon ihnen ent-

fernt liegend ward ihm eine Insel Abalus genannt, an welche
im Frühlingbei stürmendemMeere der Bernstein ausgespültwurde,

von den Bewohnern theils statt des Holzes zur Feuerung, d. h.
vornehmlich zum Opferseuer für ihre Götter, verbraucht, theils
an die nachbarlichenTeutonen verkauft. Das Volk kannte noch
keine edlen Früchte- von zahmen Thierarten nur einige, pflegte
aber mit FleißBienenzuchtund Getreidebauz aus Honig und

Getreide bereitete es sichsein Getränk und nährte sich Von Hirs-
sen, Kräutern, Wurzeln und Früchten. Das weit ausgedehnte,
durch dqs eindringendeMeer vielfach zerrisseneKüstenland,dessen
einen Theil die Guttonen bewohnten, ward Mentonomon genannt,
ein Name, über dessen Bedeutung Viel gestritten und nichts Si-

cheres ermittelt ist. Daß Pytheas aber mit der Benennung
Abalns die Bernstein-Jnsel Samland bezeichnenwollte, unter-

liegt kaum noch einem Zweifel. Als ihre Bewohner wurden ihm
die Ostiäer genannt.

Also treten uns durch des Pytheas Bericht zuerst die Na-

men zweierVölker als der ersten BewohnerPreussens entgegen,
die für uns in jeder Weise von großerWichtigkeitsind. Wir

finden fie in denselbigenWohnsitzen viele Jahrhunderte hindurch-
denn die Guttonen sindoffenbar die nämlichenGothonen oder
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Gothen, die uns etwa funfzig Jahre nach dem Anfange unserer
Zeitrechnungbei Plinius, im ersten Jahrhundert bei Tacitus und

anderthalbhundert Jahre nach Christi Geburt bei Ptolemäus noch
in eben diesenWohnsihenwieder begegnen,deren früheNiederlas-

sung und Anheimungin der Umgegend des Weichsel-Stromes
der gothischeGeschichtschreiberJornandes im sechstenJahrhundert
erwähnt und deren Name sich selbst bis ins zwölfteund drei-

zehnte Jahrhundert hin bei den Nachbarvölkernerhielt. In den

Ostiäern aber sehen wir dasselbe Volk, dessen Tacitus einige
Jahrhunderte nach Pytheas unter dem wenig veränderten Namen

der Aestier noch an der Bernsteinküsteder Ostsee gedenktund

das im Anfange des sechstenJahrhunderts noch immer an der-

selben Küste hausend dem großenGothenkdnigeTheodorich ein

kostbares Geschenk von Bernstein brachte, zur Zeit Karls des

Großendem GeschichtschreiberEginhart als Anwohner der Ostsee
bekannt ist und noch am Ende des neunten Jahrhunderts-, wie

wir späterhinsehen werden- von dem nordischenSeesahrer Wuls-
stan unter demselbigenNamen und an der nämlichenKüstePreus-
sens gefunden ward. Sein Name, ihm offenbar Von seinem west-
lichen Nachbarvolke, den Gothen, gegeben,bezeichnetedie Dest-
lichen oder die von ihnen im Osten Wohnenden. — Dieß find
die wenigen Züge, die uns als Reste aus des Pytheas gewißviel

pollständigeremBerichte über das alte Bernsieinland hinterlassen
worden sind, die ersten Strahlen, die das Dunkel der alten

Nacht durchbrechen.
«

Dieß erste Dämmerlicht aber, vom kühnenMassilier durch
seine Reise über Preussen entzündet,verlöschtnun wieder an drei

Jahrhunderte hindurch. Erst Diodor von Sicilien wirst, etwa

zwanzigJahre vor Christi Geburt, von neuem einen Blick auf
jene Insel im Norden, beiihm Basileia genannt, an welche die

Meeresfluth in MengeBernstein ausspiilt, der, wie er sagt, sonst
nirgend in der Welt gefunden wird. Bestimmt weißzwar Dio-

dor die Lage seiner Jnsel Basileia nicht zu bezeichnen; allein

wir werden späterBeweise finden, daß sie keine andere ist als-

des Pytheas Eiland Abalus oder das bernsteinreicheSamland.

Von Wichtigkeitist- daß dieserGeschichtschreibernicht bloß eben-

falls des Bernsteinhandels ins westlichliegendeTeutonen-Land

erwähnt,sondern uns auch die erste Spur eines Handelsverkehrs
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zwischenJtalien und dem alten Bernsteinlande entgegenbringt,
denn daßman in Italien nur den Bernstein von der Insel Ba-

sileia kannte, ist ein Beweis-, daß man ihn nur von ihr auss,

sonst nirgend woher durch Handel erhielt.
Wenn aber nun fiir diese noch so dunkle Zeit eine später

entstandeneSage auftritt, nach welcher eine Anzahl sternkundiger
Männer aus Salura, einer Stadt Bithyniens, aus Neugier zur

Erforschungder Bewohner des siebenten und achten Himmels-
kreises im Norden eine Reise bis nach Preussen unternommen

haben sollen, so läßt sich schon voraus vermuthen, daß wir dar-

aus keinen besondern Ertrag für nähere Kenntniß des Landes

gewinnen können. Wir erfahren auch wirklich über das Volk

der Ulmigerer, welches die Reisenden im Lande gefunden haben
wollen und wovon uns die Sage eine Beschreibunggiebt, nichts

weiter, als was nicht auch von jedem andern rohen und unge-

bildeten Volke gelten könnte. Auch stimmt manches Einzelne
mit andern Berichten nicht einmal überein. Trugen doch selbst
die Kriegsziige der Römer unter Drusus und Germaniens we-

nig oder nichts dazu bei, die Länderkunde bis an die Küsten Preuss-

sens zu erweitern, denn auch noch funfzig Jahre nach Christi
Geburt sind die Nachrichten über die Ostsee-Länder höchstman-

gelhaft, unbestimmt und fabelooll. Das beweist der Geograph
Pomponius Mela; er kennt zwar den Codanischen Meerbusen,
den westlichenTheil der Ostsee, und in ihm mehre größereund

kleinere Eilandez er schildert ferner auch, wie Pytheas, die Be-

schaffenheitdes Kiistenlandes am nordöstlichenTheile der Ostsee-
die KüstengebietePreussens bezeichnend,und nennt uns end-

lich auch schon den Namen des Weichsel-Stromes. Seine Un-

kenntnißdes Volkes aber verdeckt er durch Fabeleien von Eier-

Essern, Pferde-Füßiern,Ganz-Ohren u. s. w.

Da tritt uns zehn Jahre später; zur Zeit der Herrschaft
Nero’s in Rom, für die genauere Kunde des nordischenBern-

steinlandes ein äußerstwichtigesEreignißentgegen. Ein Nömii

scher Ritter erhielt von dem genannten Kaiser ums Jahr 54 oder

55 nach Chr. Geburt den Auftrag zu einer Reife in das weit-

enelegeneBernsteinland Preussem um zur Verherrlichung eines

glänzendenSchauspiels das hochgeschälzteNaturprodukt im reichsten
"

Maaße aus seiner Urheitnat selbst herbeizlibringen Gliicklich in
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Preussenangelangt, brachte er nach Jahresverlauf eine so reiche
Ladungvon Bernstein nachRom zurück-daß das Volk staunte-
als bei dem StiergefechteNetze, Waffen der Kämpferund alles-
was zum Feste gehörte,prachtvoll von Bernstein glänzte.Große
Bewunderung erregte ein Bernsteinstückvon 13 Röm. Pfunden,
nach unserm Gewichteetwas über 9 Pfund-

Zwei bedeutende Folgen gingenaus dieserReisedes Röm. Rit-
ters nach Preussenhervor- zuersteine ungleichhellere Kenntnißund

bestimmtereNachrichtenüber die Ostsee-KüsteöstlichVon der Weichsel,
und dann auchgrößererBetrieb des Bernsteinhandels zwischenPreus-
sen und Italien. Widmen wir Beidem eine etwas nähere Be-

trachtung,so finden wir schon bei einem Zeitgenossenjenes Rit-

ters, bei Plinius dem Aelrerm der mit sichtbarer Vorliebe alle

Nachrichten über den Norden theils aus früherenSchriftstellern,
theils aus eigenenNachforschungenvon Zeitgenossenzusammen-
stellte, eine weit genauere Kunde der nordischenVölkerverhiiltnisse.
Unter den fünf Hauptvölkerstämmemin die er Germaniens Be-

wohner eintheilt, nennt er, in seiner Völkertafelvon Osten nach
Westen schreitend, zuerst den Volksstamm der Vindiler und zählt
zu ihm als dessen einzelneZweige die Burgundionen, Variner,
Cariner und Guttonen. Jm Gesammt -Namen Vindiler umfaßt
er die Gesammt -Masse der Küstenbewohnerder Ostseeländer,
denn der Name Bindiler oder Vandalier lwie ihn Tacitus schreibt)
bezeichnetselbst nichts weiter als Bewohner der Meereswand
oder der Seekiisten, von denen die Variner und Cariner die Ge-

biete von Mecklenburg und Schwedisch-Pommern, die Burgw-
dionen die Küstenlande von Pommern bis an die Weichsclund

die Guttonen das Land längsdiesemStrome in Preussenbesetzthiel-
ten. Die gesammte Völkermasfeder Vindiler aber gehörtenach
des Plinius Zeugnißmit zum großenSuevischenVolks-Stamme,
der sich in seiner ungeheuernAusdehnung Von den Gauen des

Mains und der Donau bis an die Ostseeund nochüber diesehinaus
erstreckte,so daß man wohl auch die westlichenBewohnerPreussens
als Sueven betrachten kann· Also fand Plinius dasselbe Volk

der Guttonen oder Gothen vierhundert Jahre nach des Pytheas
Zeit noch in den nämlichenWohnsitzenöstlichvon der Weichsel,
in welchen es dieser alte Seefahrer sah. Daß er aber der ost-
wärts wohnenden Aestier nicht weiter gedenkt, darf nicht befrem-
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den, da es keineswegssein Zweck war, alle einzelnenVölker-
Zwekgeaufzuzählen,indemer bloßeine allgemeineUebersichtder

GermanischenVölker liefern wollte. Daß jedochseinBlick schon
bis zu ihnen reichte, dürfen wir aus den Namen schließen,die
er zweiStrömen Preussens giebt, denn er kennt und nennt nicht
nur den Weichsel- Strom, sondern auch den Eurialus- bis zu

welchembei ihm sich Germaniens Gränzeausdehnt. Er versteht
Unter ihm offenbar den Pregel - Strom, bis zu dessen Ufern

höchstwahrscheinlichdie Wohnsitzeder Gothen oder Guttonen reich-
ten- woher er auch seinen Namen trug. Er war somitder Gränz-
strom zwischenden Gothen und Aestiern

Auch mit dem Lande dieses letztern Volkes, mit der Bern-

stein-Jnsel, auf der es wohnte, war Plinius nicht ganz unbe-

kannt. Jn ältern Schriftstellern, die er über sie durchforschte-
fand er nicht weniger als vier Namen, die man ihr beilegte,
nämlich Raunonia, Abalus, Basileia und Oserictaz und die Be-

richte erzähltenihm: an das Eiland werde um die Fiiihlingszeit
von den Meeresfluthen der Bernstein ausgeworfen; es sei von

einer Ceder - Waldung bedeckt und von dieserBaumgattung träu-
fele der Bernstein auf das Gestein nieder.

»

Um diesen räthselvollenNamen des Eilandes bestimmteBedeu-

tungen zu geben,sindBermuthungen ausermuthungen gehäuftwor-
den; nur darin war man einig,daßder eine oder der andere jener Na-

men allerdingsauf die BernsteiniJnsel Samland hinweise,denn als

eine Jnsel ward Samland in alter Zeit fast immer betrachtet. Zer-

legen wir aber die Namen selbst in ihre eigentlichenBedeutungen
und lassen wir nicht unbeachtet,daß es nicht bloßGriechen wa-

ren- welche Plinius bei seinen Forschungen über die Bernstein-
Insel benutzte, sondern daß deren Berichte auch sämmtlichin
GriechsscherSprache abgefaßtwaren, so finden wir, daß die er-

wähnten Namen insgesammt eine Beziehungauf Samlands ur-

alte örtlicheBeschaffenheithaben. Jn sehr alter Zeit nämlich
lag in Samlands westlicherKüstengegenbein heiligerGöttersitz
der drei Haupt-Landesgötter,Romove genannt, zugleichauch
der Wohnort des obersten Priesters und Richters desVolkes
Als Gebietersitzund als der Ort der Herrschafthießer auchRi-

kaitv- Rikajoth und Rikta. Als heiligsterPunkt des Eilandes

durfte et Von keinem Fremdlinge betreten werden; als Strafe
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solche-:Entweiihungerfolgte für jeden der Tod« In diesen heili-

gen Verhältnissendes Landes aber liegt auch dieDeutung seiner

Namen. Dem Massilier Pytheas nämlich,als dem ersten Ver-

breiter derselben, ward auf sein Befragen über die Küste wahr-

scheinlichzuerst der Name Romove oder damals vielleichtRau-

movo oder Raumoviensgenanntz dießwürde der entweder durch
fehlerhafte Auszeichnungoder durch nachmalige fehlerhaste Ab-

schreibungverstümmelteName Raunonia sein. Pytheas erfuhr
ferner: in dem Lande sey das Rikaito oder Rikta des Volkes-

der Herrscherort, der Gebietersitzzer übertrugsolches in seine
GriechischeSprache und bezeichneteden Namen Ranmovia noch
näher durch die Benennung oder das WortBasileia Gan-zeich-
Dem Fremdlinge ward ferner der Ort als ein heiliger, als ein

heiliges Rikta bezeichnet.Den Begriff der Heiligkeitkonnte er in

seine GriechischeSprache fassen; der Name Rikta aber blieb als

fremd unverändert; es entstand somit der halb Griechische und

halb ausländischeName Osericta [eigentlich«0rr»;-Ilikta).End-

lich ward dem Fremdlinge der Ort als ein solcher bezeichnet-
der ohne Gefahr des Lebens durch keinen Fußtritt entweiht wer-

den durfte und also wie fiir Fremdlinge, so selbst auch für die

Landesbewohner ein unzngänglicherOrt sey. Auch diesen Um-

stand drückte er durch ein GriechischesWort Leisäxsnzogaus-,

welches, von einem Orte gebraucht, so viel als heilig, geweiht-
sür Nichtgeweihteunzugänglichbedeutet und woraus durch Ver-

kürzungder Name Abalus entstanden ist. Sonach haben sämmt-
liche vier Namen, womit die Alten die Bernsiein -Jnsel Sam-

land belegten, ihre Beziehung auf den heiligen Götter - und

Priester - Sitz an Samlands westlicherKüste. Daraus aber

würde auch folgen, daß schon in uralter Zeit, in den Tagen des

Pytheas, über dreihundert Jahre vor Christi Geburt in Sam-

land der alte, heiligeGötterfitzRomove dagestanden und im

Munde der Fremdlinge der ganzen Laudschaft ihren Namen gege-

ben habe, so daß es kaum-auch zu bezweifelnseyn dürfte, daß
es Bemstein aus Samland war, womit man in MassilienHan-
del trieb und in Rom der Prunksucht und dem Luxus huldigte.

Mit noch hellerem Blicke sieht am Ende des ersten Jahr-

hunderts nach ChristiGeburt der ernsteGeschichtschreiberTacitus

aus die Länder des Nordens und namentlich auch auf Preussen
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hin. Mehr um die Sittengeschichteder Völker bekümmert nennt

er die Sueven als den mächtigenVolks-stamm-M zU seinerzeit
den größtenTheil der nordischenLande bewohnte. Zu ihm zählt
er auch das Volk der Aestier,nach ihm am rechten Gestadedes

SuevischenMeeres oder der Ostsee wohnend; Brauch und Tracht
bezeichnetenes als Snevischz der Aestier Sprache aber, sagt
er, nähere sich der Britannischen. Die Mutter der Götter finde
bei ihnenVerehrung; selten sey unter ihnendes Eisens, häusigder

Keule Gebrauch. Getreide und andere Früchte baueten sie mit

emsigeremFleiße, als sonst bei den trägen Germanen ge-

wöhnlichsey; auch das Meer werde von ihnen vielfach versucht;
sie allein sammelten den Bernstein, der bei ihnen Glesum (Glas)
heiße,am Seeuser ein; für sie ohne Nutzen werde er Von ihnen
roh und ungestaltet Fremdlingen gerne und nicht ohne Verwun-

derung gegen dar-gebotenePreise überlassen.Mit genauer Kunde

spricht dann Taeitus auch über die Erzeugung der glänzenden
·Naturgabe.Er weiß,daß es ein Baumharz ist, in welchemFlügel-
und Erdthiere eingefangendurchschimmern,ans einer Baumgattung
unter starkerSonnenhitzeausgepreßtund in das naheMeer geworfen-
von wo es durchStürmegewaltans Ufer wieder angeschwemmtwird.

Neben diesem lBlätter-Volke kennt auch Caritas- mit Pli-
nius übereinstimmend-,als weltliche-s Nachbarvolk die Gotonen

oder Gothen. Drei Völker, LpgischeVolkszweige, sind es-

die bis an die jahrhundertlange Völkerscheidedes -Weichsel-
Stromes im Westen die Wohnsitzeder Gothen begränzen.Bis zu

diesemStrome lagen im heutigen Pommern nachAbend hin zu-

erst die Burgundier, dann weiter nach Norden hinab längs der

Seekiistevon der Oder ab bis an die Mündungder Weichseldie

Rugier und Lemovier, also daß das ganze westlichvom Weichsel-
Strome gelegene Land von ihnen besetztwar. Sonach begannen
am östlichenUfer diesesStromes die Wohnsitzeder Gothen nord-

wärts bis an die Seekiisteund nachOstenhin, jenseitsder Gränze
des Landes des Sueven - Stammes- bis an die Gebiete der Vene-

der reichend, die nicht mehr zu den Sueven gehörtenund deren

Wohnsitzenach des Taeitus nachbarlicherVölkerstellungmit größter
Wahrscheinlichkeitin einem Theile Ostpreussensnnd in Litthauen
zu suchenwären, wo aber westwärtsund ostwärtsihreGränzen
Unmöslschzu bestimmensind.
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Fassen wir überhauptalles zusammen, was sich nach sorg-
samek Forschung aus des Tacitus Bericht als Resultat ergiebt,
so tritt uns für seine Zeit folgendes Völkerbild vor Augen: im

Westen des Weichsel-Stromes, im heutigen Pommern Lygische
Volkszweige-Burgundier, Rugier, Lemovierz diesen benachbart
vom östlichenUfer der Weichsel an, von dem Drewenz-Flusse
bis an das Seegestadeund nachOsten in unbestimmbarenGränzem
nordöstlichaber am Frischen Haff entlang bis an die Passarge
oder vielleichtbis an den sPregel-Strom das Volk der Gothenz
dort dann angränzend,Vielleichtauch schon in Ermland und Na-

tangen, in Samland, längs der KurischenNehring und ostwärts

durch Nadrauen in ungewissenGränzendie Völkersehaftder Aestier.
Hinter diesen nordöstlichhinauf als Nachbarn die Fennen- und

im Osten der Wohnsitzeder Aestier Und der Gothen im heutigen
Litthauem Sudauen und weit nach Osten hinein die Benedeit-

Auch die einzelnenZüge, die Farben, mit welchen Tacitus das

Völker-Bild- wenn auch nur sparsam, beleuchtet, tragen das Ge-

präge der Wahrheit und bezeugen,durch spätereNachrichten be-

stätigt,wie sicher im Einzelnendes GeschichtschreibersKunde war-

Dahin gehörtz. B. die Von ihm erwähnteKönigsherrschaftbei

den Gothen, die Suevische Tracht, der Suevische Haarschmuck,
der seltene Gebrauch des Eisens, der häufigereder Keule, der

emsigeGetreidebau u.a. Wenn aber Tacitus den Aestiern auch
die Verehrung der Cybele, der Mutter der Götter, zuschreibt,so
wissen wir schon, was es sagen will, wenn die Römer die Ver-

ehrung ihrer Götter bei andern Völkern, selbst auch bei barbari-

schen wieder finden.
Nach des Tacitus Zeit geht aber wieder mehr als ein halbes

Jahrhundert vorüber,ohne daßwir bei einem alten Geschichtschreiber
auch nur einen Laut über Preussen vernehmen. Erst Ptolemäus

giebt gegen die Jahre 170 bis 180 nach Ehr. Geb. wieder einen

sicherer-nBlick in die nordischenLande« Allein die großeVölker-

bewegung, welche aus dem Markomannen-Bunde und aus dem

schwerenMarkmannischen Kriege gegen die Römer auch fiir den

GermanischenNorden hervorging und nicht bloßdie Nachbarvölker

Preussens im Süden und Westen, sondern auch, wie es scheint,
die Wohnsitze der Bewohner Preussens selbst in mancher Weise
berührte,hatte seitdem das Völker -Bild in den Ländern des Nor-
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dens vielfachumgewandelt und verändert. Wissenwir auchnicht
bestimmt, ob es die Gothen in Preussen waren, welchemit im

MarkmannischenBunde standen und im MarkmannifchenKriege
nebst ihren Nachbarvölkernmit gegen die Römer kämpftemso

istdochgewiß,daßdie ErschiitterungendieseszehnjährigenKampfes
bis zum Gestade der Ostsee die Schicksaleder Völker vielfach
umgestalteten. Es darf daher auch nicht befremden, wenn Ptole-

mäus nach dieser gewaltigenBewegung der Völker ein ganz an-

deres, gewißaber ein treues und wahres Bild vom Norden auf-

stellt. Auch die Küstengebieteder Ostsee östlichvom Weichsel-
Strome hatte der fleißigeForscher, zum Theil mit in Folge des

Markmannischen Krieges, viel genauer als seineVorgängerken-

nen gelernt.
Die wichtigsteVeränderungunter den Völkern Preussens im

Verlaufe des MarkurannischenKrieges war unstreiligdas Vordräw

. gen der Veneder von Osten her in die Wohnsitzeder Gothen , welche-
zum Theil vielleichtschon zur Zeit des Markmannen-Bundes ihre
alte Heimat freiwillig ausgehend,sich nach Süden hinabzogenund

bis an die Donau gewandert, zum Theil auch durch die heran-
drängendenVeneder gezwungen worden waren, ihre Wohnsitzeam

Gestade der Ostsee ihnen einzuräumenund sich weiter hinab nach
Süden zu ziehen.Ptolemäus kennt daher als Anwohner der Ostsee

längs der ganzen Einbiegung von der Mundung der Weichseläst-
lich fort bis nach Samland hin kein anderes Volk als die Vene-

derz als deren Nachbarvolk aber erwähnt er auch jenes noch im

Lande gebliebenen, nur weiter in die südlichenTheile Preussens
hinaufgedrängtenGothen-Zweiges- welchen er Gythonen nennt.

Ihre Wohnsitze gingen vom Weichsel-Strome, der auch jetztnoch
die westlicheGränzscheideder Gothen bildete, am Drewenz-Flusse
bis an den Volks-Zweigder Finnen-·der sich wahrscheinlichbeim

Vordtängen der Veneder an dieses Volk angeschlossenund ins

Land südwärts von den Gothen, in’s nachmaligeMasovien einge-
drängthatte. In den Gebieten westwärtsvom Weichsel-Strome-
im südlichenPommern fand auch Ptolemäus noch das mächtige
Volk der Burgundionen, nördlichvon ihnen den Lygierzweigder

Helveconen oder Aelväonen und von der Mündungder Weichsel
an am Gestade der Ostsee nach Westen hin das alte Volk der

. «Rugier.
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Noch wichtigereBlicke eröffnet uns der alte Geograle ine

Osten. Er nennt uns nochspalsBewohner Prenssensdrei Völker-

zweige als östlicheNachbarn der Veneder, die Galinder, Sudener

und Slavaner, drei Völker- Namen, die für uns um so größere
Wichtigkeiterlangen, weil wir sie in der Geschichtedes Landes
bis tief ins Mittelalter hinein wieder sinden. DieGalinder saßen
in dem auch späterwieder hervortretenden Lande Galindien, da-
mals im Westen bis an die Wohnsitzeder Gothen, nach Norden
an die der Veneder reichendund östlichdas Land der alten Su-
dauer berührend;im Süden lief es ziemlichweit nach Masovien
hinein; also war das Galinder-Volk zahlreichund ausgedehnt
genug, rnn als eins der bemerkbarstenVölker im Lande aufgeführt
zu werden. Die Sudener, der Galinder östlicheNachbarn, begeg-
nen uns später unter dem bekannten Namen der Sudauer, in den

jetzigenGebieten von Sensburg, Rhein, LötzewArps, Johannis-
burg, Lhckund Oletzkoz Ueber den dritten Volkszweig,die Ska-

Vaner, sind die Meinungen verschieden,weil selbst der Name bei

Ptolemäus nicht ganz sicherist und auch Stavaner gelesenwird-

Mcen hat in ihnen bald die später-nSchalauer in den Gebieten
der Memel um Ragnit und Tilsit herum gefunden, bald aber auch
sie«südlichunter die Galinder nnd Sudener ins eigentlichePolen
versetzt. Vielleichtließensich diese verschiedenenMeinungendurch
die Annahme einer späternTheilungund Verpslanzungeines Theils
desVolkes vereinigen.Endlich gedenktPtolemäus auch noch des

kleinen Völkchenssder ngllionen, welches seine Sitze noch in Preus-
sen gehabt zu- haben und in der Landschaft zunächstunter den

Galindern bis an die GränzePolens verbreitet gewesenzu seyn
scheint,wo die Namen von Gilgenburgund der Dörfer Gilgenau,
Eigenart und Gilgenseldan jenes Völkchenerinnern dürsten.

So lautet des Ptolemäus Bericht von den alten Bewohnern
Preussens. Denn die übrigenvon ihm noch genanntenVölker im

Norden können nur als Nachbar- Völker theils nachWesten hin
in Pommerm theils nach Nordosten hinaus inKurland und Esth-
land, theils auch nach Osten hin in Litthanenund Rußslandbe-
trachtet werden und haben für das Völkerleben in Preussen zu-

nächstkeine weitere Bedeutung. Aber auch von den Strömen

Preussenshatte der alte Geograph«schon einige nähereKenntniß.
Er nennt die Weichsel als Gränz-Strom zwischenGermanien
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und Sarmatien und rechnet also Preussen mit zum Sartnatischen
Lande. Dieß darf uns nicht befremden, denn wenngieichauch

ostwärtsvon diesem Strome noch das GermanischeVolk der Go-

then saß, so waren ihm doch die Sarmatischen (ossendarnicht
SuevischenJVeneder das Hauptvolh welches er als Bewohner
des Landes kannte. Daher heißtbei ihm auch die Ostsee, längs
welcherdieseVeneder saßen-der SarmatischeOcean und die Mün-

dung des Weichsel-Stromes dient ihm zugleichzur Bestimmung
des Ansanges des VenedischenBusens- womit er die starke Ein-

biegungder Ostsee von Hela an bis zur südwestlichenKüsteSam-

lands bezeichnet.Weiter nordöstlichhinauf kennt er ferner den

Strom Chronos, welcher, soviel man auch über seinenNamen ge-

sorscht und gedeutet hat, kein anderer seyn kann, als der ins

FrischeHass sich ergießendePregel-Stroui, bei Plinius Guttalus,
der Gothen-Strom genannt, weil zu dessenZeit nochGothen bis

dahin wohnten. Noch weiter nördlichströmtenachdes Ptolemäus

Bericht der Fluß Rhubon, ohne Zweifel die Memel und hoch im

Norden der Strom Chesinos oder die Düna, bei Niga in die See

mündend.Ueber ihre Namen aber liegt alles nochin tiefemDunkel.

Das ist es alles, was uns Ptolemäus über die Baltischen
Länder im Osten der Weichsel zu sagen weiß, denn über Sitten

und Brauche der erwähntenVölker erfahren wir durch ihn nichts
weiter, und hiemit endigenzugleichauchalle Nachrichten,die uns

die Alten über diesen Theil des Nordens hinterlassen haben.

Fragen wir diesenun aber nachder Abstammung und Stamm-

vcrwandtschastder verschiedenenVölker in Preussen, so erhalten wir

überEiniges nur schwankende,über Anderes gar keine Antworten-

Die südwestlichenBewohner der Weichselgegenden,die Gothonen
oder Gothen waren ein reingermanischesVolk, schon in uralter

Zeit beim Herandrange der Gemeinen-Völker aus dem Osten
in dieseGegenden eingewandertund in Sitte und-Spracheihrer
GermanischenHerkunft treu geblieben;daher auchdortdie iiltesten
Länder- und Orts-Namen fast CUsfchITeßcschauf thhischen oder

GermanischenUrsprung hindeuten. Wenn schon Pytheas iiber

dreihundert Jahre vor Christo sie als BewohnerPreussens fand,
fo·find sieoffenbareiner der ältestenunderstenVolkszweige,die sich
von dem Gotben - Stamme in Afien nach und nach trennten und

nach Europa herüberwandernd in neuenWohnsiben anheimten.
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Wann diese ihreLosreißung vorn Hauptstamrneund ihre Einwan-

dem-g nach den siidbaltischenGebieten geschehensehnmögen,wird

bei der großenDunkelheit der UrgeschichtePreussensewigunerforschr
bleiben. Nur das-Einesteht durch die einstimmigenZeugnissedes

Pytheas, Plinius, Tacitus, und Ptolemäus erwiesen fest, daß
Gothen seit uralter Zeit in einem großenTheile des Landes ihre
Wohnsitze gehabt und also GermanischesVolkslebenbis in die

Urzeit Preussens hinaus allda gewaltet habe.
Mit diesemGermanisch-GothischenVolkszweigesindenwir aber

in gleichalter Zeit nach denselbigenZeugnissender erwähntenalten

Schriftsteller auch das Volk der Aestier in einem andern Theile des

Landes sitzen.Schon Pytheas fand die Aestierals einen von den Go-

then verschiedenenVolkszweig.Plinius gedenktihrer zwar nicht be-

sonders; Tacitus dagegen kennt sieebenfallsals ein neben den Gothen
sitzendes, nicht eigentlichzu ihnen gehörendesVolk und widmet

ihnen als Bernstein-Sammlern eine besondereBeachtung.Fragen
wir nun nach der Urheitnat und der Stammverwandtschast dieses

Volkszweiges,so lassen uns die geschichtlichenQuellen des Alter-

thums darüber freilich ganz im Dunkeln. Kein Wort in den

Schriften der Alten weiser auf ihren Ursprung und ihre Herkunft
hin. Allein wir haben aus neuern gründlichenForschungen auch
hierübereinen unabweisbaren und unverkennbaren Fingerzeiger-

halten, der aufs bestimmtesteauf ihre Abstammunghindeutet. Es

ist die Sprache der Aestier, die Sprache der alten Preussen und

deren naheverwandte Schwester, die noch heute lebende Sprache
der Litthauer. Schon zu des Tacitus Zeit erregte die Sprache
der Aestier, wie es scheint, eine ganz besondere Aufmerksamkeit;
er fand sie nach seinen erhaltenen Berichten über sie nicht rein-

germanifch, dann hätte er ihrer eben so wenig als der Sprache
der Gothen erwähnt. Er führt vielmehr als eine besondere Eigen-
thiimlichkeitdes Untier-Volkes an, daß seine Sprache der dama-

ligen Britannischen Sprache »näher verwandt-« seh. Nun wissen
wir zwar nicht, worauf sichdiesenahe Verwandtschaftbeider Spra-
chen gründe, denn das damalige Britannische, worüber Tacitus

gewißnähere Kunde hatte- ist uns so wenig bekannt, als die

äußerstwenigen, aus der Sprache der AestieraufbehaltenenWörter

irgend eine Vergleichungmöglichmachen, so daß uns also hier-
durch kein weiterer lLisusschlußüber die Abstammung des Aestier-
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Volkes.-zec.Theil wird. Allein neuere Sprachforschungenund

Sprachenoergleichunghaben den überzeugendenBeweis gestellt,
daß-»dies1tltpreussischeund Litthauische Sprache inisehr naher
Verwandtschaftmit der- Altindischen, mit der Sanskrit-Sprache
steht;aus welcher sie, wie ein neuerer Sprachforschermeint, vun-

mittelbar entsprungen zu seyn scheint.it) Stellen wir dießals

unabweisbar und völligerwiesen.auf, so folgthieraus: das Aestier-
Volksmuß in uralten Zeiten mit dem Jndischen Bolksstamme in

sehr naher Berührung und Verwandtschaft gestandenhaben; seine
Spracheweiset es. offenbarals einen Zweigdes Jndo-Germanischen
Volksstammes-aus, der einst im grauen Alterthurm wie die übrigen
Zweigediestå Volksstammes,xsseiiie-WohnsitzexinsAsiem vielleicht
aber dem JndischenVolke-näherals diesandern hatte. Wie-nun
in- alten Tagen zu verschiedenenZeiten einzelneVölkerschaaren
des Jndo-GermanisthenVolksstammesunter-den Namen der Teu-

tonen, Sueven und Alemannem andere Lunte-r den Namen fvon

Sachsen, Friesen, Longobarden und- -,wied.er andere unter dem

Namen der Gruben-,sich von dern Hauptstarnme losreißend,durch
den Kaukasus in Europa eindrangen undsosrveits fortwanderten,
bis sie feste Wohnsitzefanden, so war offenbar auch das Die-stier-
Volk vielleicht zugleich mit den.Gothenv, vielleicht auch Vor oder

nachihnen aus dem tiefen Asien hervorgezogen, so lange nach
Nordwestensortwandemd,bis es in den siidbaltischenKästenkanden
sich oon neuem anheimte. Es nahm die nordöstlichenGebiete

Preussens ein, währenddie vielleichtmit ihm wandernden Gothen
zum Theil sich im Süden des· Landes"lager·ten,zum Theil unter

dem Namen der Skandinavier andere Küstendes BaltischenMee-
res bevölkerten.WelchenNamen das Volk der Aestierursprünglich
geführt habe, wer will das wissen insolcher Dunkelheit! Aestier
oder Ostiäer wurden sie offenbar zuerstvon den westlichwohnenden

’

Nachbar-Völkerngenannt. Ihre Wohnsitzegingenbis ins heutige
Litthauem denn-»auchdie Bewohner diesesLandes weiset ihre
Sprache als- ihre Stammverwandtes aus. Mit einem besondern
Volksnamen treten nun auch zu: des Ptolemäus Zeit die Galinder
unter ihnen aus, denn horchenwir-»aufdie Aehnlichkeitder ältesten

’)«E"tchhoff,Vergleichung der Sprachen von Europa und Indiens and
dem Französtissübersetztv. Kaltschmidt. Leipz.18240. S. so«

gesagt- Gesch. sowie ins zehn. t. »H- sp-
NO
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Qrtsnamen im GalinderiLande, se können die Bewohner dieses
Landes mit keinemcandeenVolkszweigein sonahee Verwandtschaft
gestanden haben, als mit den Aestiern namentlich in Sanelandz

Selbst ihr- volksthiimlieherCharacted,-so weit ihn«die spätere
Geschichteenthümyentspricht am- nreistendenn versSsasmländischen
Aestier. Die wahrscheinlich richtigsieDeutung-·ihres Namens

bezeichnetsiesals »die Aeußerstenoder die Leisten-«des Untier-
Volkes im Ostens-·-Sie waren es. wirklich-s denn hinter ihnen
ostwärtswohnten die Sudener, welche-,wie die Siavaner, offenbar
einem andern Volksstammeangehört-tenAus dem alten Sarmatiem

vielleichtzugleichmit den Venedern hrrdorgeriickt,bkeibenssie auch
nachmals dem Sarntatischen Volkscharaeter in Sitte nnd Eigen-
thümlichkeitmehr getreu und unterscheiden sich auch späterhin
wesentlich von Preussens westlichenBewohnern, selbst auth«in
der abweichendenBildung ihrer Ortsvamew -

Wie lange aber dieseVölker, den entfernten Nationen unbe-v

kannt, in ihren neuen Wohnsitzen gesessenhaben- kann keiner er-«

forschen. Erst der-Bernsteinhandei durchbrachihre geschichtliche
Dunkelheit Er hatte sich nach und nach drei Wege in weit ent-

legene Länder eröffnet. Auf einem derselben ging er zunächstan

die. westwärts vomWeichselsStrome wohnenden Teutonem an die

GermanischenNachbarvölkerin Pommern, vielleichtzuerst zu den

Burgnndionen und lief dann aus der alten Handeisstraßeiiber

Ossielskibei Bromsberg,durch LygisscheVolkszweige iiber Ehdowo
bei Gnesen und Kalisch, hierauf weiter über Marsenin bei Sieradz
und an der Warthe hin bis nach Warnen-itz- soforts bei Krakan

äber die Weichsei durch das Volk der Sidoner hindurch neich

Alt-Sandek; von ida den angebahnten-SarmatewGebirgen auss-

weichend westwärtsnach Czychehin, dem Weines-Flusseentlang-
äber Schintan und Szomolshan hinab nach Carnuntuni an der-f

Donau, den bekannten Waffe-ersiehder Römer-, wosdas nordische
Erzeugnißaus- den Händen-sbarba"rischerVölker an dies Römer

abgesetztward- Auf diesem uralten Handelnwegegelangte wahr-

scheinlichauch jener vom Kaiser New ausgesandteRömischeRitter

heraus ins Bernsieinkandnach einer Wanderung von 120 bis

125 Deutschen Meilen von Carnuntum aus« Genauer bekannt

war dieseHandelsstraßemitten durch barbarischeVölker erst kurz
nach Christi Geburt geworden,den-n es schloßsichdem Verkehre
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mit Bernsteinauch bald der-nordischePelzhandeltheils aus Stran-
binavien,-oonwo er das-Volk der·Snionen,derspäternSuethans,
Mit Rin in Verbindung setzte, theils auch aus Preussen an.

AllsdemselbenHandelswesgegelangten auch«die nordischenThiere,
der Auerochse-das Elenthier, das nordischeRoß und andere nach
Rom hinab, wo sie hoch bewundert wurden. Dafür erhielten die

BewohnerPreussens die·zahlreichnochjetztinfLande ausgefundenen
RönnschenMünzen,deren ältestebis jetzt eine des Kaisers Nero

ist-·sowiedie in den Begräbnißhügelnder alten Preussen so häufig
ausgegrabmenSchmucksachen,Spangen, Fibeln und andere Gegen-
stande dessPutzeGdie in der Feinheit ihrerArbeit, in ihrergefälli-
gen und schönenForm nnd· in ihrer ganzen Compositionmeist die

entsprechendeAehnlichkeitmit den in Italien gefundenenauf-
weisen-. Aus der großenMenge der aufgefumdenenMünzender

Antonine darf man schließen,daßzur Zeit dieserKaiser der Bern-

steinhandekmit Rom am lebendigstengewesen seh; Nachmals
scheinender MarkinannischeKrieg und die unruhigenBetvegungen
Unter den barbatischenVölkern, den Lygierm Qual-en- Sueoen
und andern, durch deren Länder er ging, seineBlüthe für«iinrner

gebrochenzu«haben.
.

Weniger unterrichtet sind wir über einen zweiten Handels-
verkehrmit Bernstein, der nach Westen ging. Daß ein solcher
aber- bestand, daraus weiset schondes Pptheas Reise nn die Sam-

liindischeKüste hin; denn sie setzt offenbarvoraus, daß«in Massi-
lien ein Bernsteinhandel auf den Baltifchen Gewässernund von

deren Kiisten aus schonöekannt war. Diodor versichert auch;
daß von Samlandlrv Küste aus der Bernsteinan ein gegenüber-
liegendes sestes Land zri Schiff gebrachtund Von da« weiter zu
Land nach Süden verfahren werde· Es« ist kaum«einem Zweifel
unterworfen, daß es die Mitndungder Oder oder der Elbe oder,

Wie«spiiterhin,Schleswig war, wohin auf diesem Seewegeder

Bernstein aus Preussen gelangte, denn ntitderSthifffahrtwaren

nach- dein Zeugnisseder Altendie Küstenoolkerder Ostseeschon
in«frühenZeiten sehr bekannt-;und auchinspäternisahrhunderten
nochfstand dieser Handelowegvon Sumlsand ans andie Oder-

Milnonng,wie an die-Elbe und-nachSkhleewigin regem Leben.
Von da· konnte dann derBernstein leicht auf Land-·und Fluß-
straßen"bisianl den Rhein, nach Gallien bis Massilienkommen-

on
-
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Von wo er dem Morgenlandezugebrachtund auchsonstGrill-end-
Iande abgesetztwurde. Auch auf diesemWegeknüpftesichder
Pelzhandel an den Handel mit Bernsiein namentlichnach Deutsch-
land, wo nordischePelze den Germanen·z·nmAnsschmuckihrer
Wildhäute dienten.

.

,

.

»
I

»

Eine dritte Handelsstraßefür den Bernstein bildete endlich
der Strom Borhsthenes nach Osten hin, dennschon in uralter
Zeit war er der Träger undFiihrerleiner sehr lebendigenSchiff-
fahrt und eines blühendenHandels-, wodnrcher die Länder des

Ostens mit dem Baltischen Meere verband. Der Erdbeschreiber
Dionysius bezeugt es uns ausdrücklich,daß aus Norden her eine
Handelsstraßefür Bernstein über die Gegenddes Borysthenes
gegangen sey. Durch Strom-Verbindungengelangte er bis zum

Pontus ElurinusxOhne Zweifel war es dieser Handels-wegauf

welchemschon in sriihesterZeit, bevor noch jene Straße nach
Pannonien geöffnetwar, der Bernstein durch das alte Scythien
in die GriechischenHandelsstädteund weiterhinnach Asien kam.

Hat uns aber der Bernsteinhandel bisher-wenigstenseinige
festere Blicke auf die ältestenVölkerzuständein den Baltischen
Küstenländerngewährt,so verliert sich bald nach des Ptolemäus

Zeit der schwacheFaden, der uns in der Dankelheit des Alter-

thums«zum Leiter gedient, fast gänzlich,denn was nach ihm noch

einige spätereSchriftsteller iibet das Bernsteinlandzu sagenwissen-
sind. nur dunkele Ahnungen, schwacheNachklängeunbestimmter
Sagen,."die sich über den Norden-in ihrer Zeit verbreitet hatten.
So gehen mehre Jahrhunderte in Beziehung auf Preussens älteste
Geschichtevölligdunkelvorüber. Wir wissenalso nicht, was sich
in dieser Zeit im Völkerleben Preussens begebenund verändert
habe. Erst in der Mitte des sechstenJahrhundertäbringt uns
der GothischeMönchund GeschichtschreiberJornandeslwieder einige
Nachrichten entgegen,"freilichauchtnehr nur ein verwirrtes Ge-.

misch von Sage und Geschichte,woraus sichunmöglichein auch
nur einigermaßenklares und geordnetes-Bildvon den Verhält-

nissen seinerzeit über Preussengewinnen.läßt..zFolgenwir seinem-
Berichte (weil wir keinen andernsichernFiihrerhaben),so geschah-
daß ein Haufe von-frühernachSkandieneingewandertenGothew
dort ans ihren beengtenGränzengedrängt,-unterder Anführung-
ihres Gebieters und KönigesteriO auf drei Schiffen über die-
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See fuhr und sich an der Baltischen Südkiiste, im« Gebiete der

Ulmerugierin der Nähe der Weichsel-Miindungniederließ.Die

Horde hattesich in einem Kampfe mit den Rugiern ihre neuen

Wohnsitzeerobern müssen, indem sie diese theils Wekmhin nack-

Westenverdrängt,theils sie auch in Knechtschafthinabgedtückt
hatte. Die Sage erzählt, daß die neuen Ankömmlingesichmit

den übrigenUlmerugiernbald befreundet, ihnen den Häuserbaus
VersertigungbessererKleidung, Bereitung des Methes u. s. w.

gelehrt haben sollen, also daß das rohereVolk je mehr und mehr
der Skandianer Sitte und Lebensweise angenommen habe und

mit diesen wie zu Einem Volke verschmolzensey. Jn etwas

spätererZeit (so· berichtet uns Jornandes weiter) erfolgte eine

neue, ähnlicheEinwanderung eines Nebenziveiges des Gruben-

Volkes, welcherGepiden genannt wurde, ebenfalls aus Skandien

herüber-. Weil westwärtsVon der Weichseldie Gebiete bereits-

von den«eingewandertenGothen und die ösilichvom Strome lie-

genden noch von den Venedern besetztwaren, so mußteder neu-

ankommende Hause der Gepiden sich mit den sumpfigen Wohn-
sitzenin den Niederungender nördlichenWeichselgegendbegnügen-
Nach Berigs Herrschaft ging im Volke der Gothen die Negent-
schalt von noch drei Königen vorüber, während welcher seit aber

des Volkes Zahl so bedeutend angewachsenwar, daß ihm seine

Wohnsitzezu enge wurden. Sie zum-weitern-gerieth es mit den

nahen Venedern in Krieg und es glückteihm, mit Beihiilfe seiner
alten Stammgenossenim westlichenPreussen, einen großenTheil
des Wucher-Volkes zu überwältigen.Um sich die neuen Wohnsitze
aber zn sichern, errichtetenjetzt die Sieger im eroberten Lande

von der Weichsel an am FrischenHaff entlang bis an die Gebiete

der Aestier und zum Theil auch mitten im Lande mehre Burgen
als festeWohnplätze.Wie an dersWeichsebMiindungwohl schon
bei des Volkes erster Niederlassungdie Wehrburg Gothiscanzia
(späterGidania, Gdancz, Danzi«g)als fester Haltpunct erbaut

war, so erhoben sich«nun am Ufer des Frischen Haffs die Burg
Peilpeillo (Heiligenbeil)-"weiter nach Nordosten hin die Burg
Balga (Honeda), desgleichenmitten im Lande eine Burg Wustops
(Wustopolooder Weistote-Pil bei Schippenbeil)und mehre andere.

Auch auf der Nehring soll eine Burg Naito gestandenhaben.
Sv Unsicher.wir aber über die EinzelnheitendieserEreignisse auch
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unterrichtet sind nnd soleichtesseyn dürfte,überManchesZweifel
und Einwürse zu erheben- der Sage gebührtvor der Geschichte
stets auch ihre Achtungnnd die Behauptungdürfte aus ihr wohl
nicht zu kühn entnommenwerdem daßdas westlichander Weichssel
und im Süden Preussens wohnende Gruben-Volksichin die Gebiete
der Veneder von neuem eingedriingtund seine Wohnsitze bis an

die Aestier gegen Samland hin und hinab ins Galinderland ans-

gedehnt hab-a Das Volk der Veneder mochte zum Theil im

Kampfe .vernichtet, zum Theil in Knechtsrhazstgedrückt,zum Theil
auch nach Westen hin ausgewandert sehn. Wir wissen nichts
Bestimmtes über sein Schicksal. Auch jener GothiseheZweig der

Gepiden um die Weichselarmeverließbald wieder seineWohnsitze.
Vielleicht durchUebervölkerungin dem beengtenLande gezwungen
oder von gewohnterWanderungslustgetrieben,war-fer sich,geführt
von seinemKönigeFastida, til-er die Weichselin die Gar-e der

Burguudionen, im nördlichenFlußgebieteder Netze, überwältigre
diese im schwerenKampfe und zwang siezur Ansmandernng theils
iiber die See nach dem Eilande Bornholm (Burgundaholm), theils
in größererMasse durch thiksche Zweige vermehrt ins entfernte
Frankenland, in die Nähe des Meins.

So vie-l erfahren wir durch Sage und Geschichte aus den

erste-nJahrhunderten der Nömischen.Kaiserherrschaft. Wie weit

nun aber in den häutigenKämpfendieserKaiser mit den Seythen
und Sarmaten, wie man alle Völker des Nordens benannte,
etwa auch die Bewohner der Baltischen Gebiete mit berührt worden

seyn mögen, ist beider Unbestimmtheit dieserVölker-Benennungen
unmöglichzu ermitteln. Wohl mögenhie und da Hülfsschaaren
aus den BaltischesnLändern den RömischenAdlern mit gegenüber
gestandenhaben; mit Stolz nannte sichwenigstens,wie wir bestimmt
erfahren, der Cäsar Volnsianus, des Kaisers Gallus Sohn, um

die Mitte des dritten Jahrhunderts’(253), Sieger der Vandalen,

Finnen, Galinder und Veneder. Wie es scheint, geschahes in

Folge dieser Kämpfe durch die Bekanntschaftmit den Römern

und überhauptmit den südlichenLändern,das noch vor-der oben-

erwiihnten Zeit eine neue Auswanderung in Preussen erfolgte,
wozu theils abermaligeUebervölkerung,theils die damals allen
Germanen eigeneWanderungslustAnlaßgaben. Das Verlangen
nach zsädlichernWohnsiitzentrieb einen bedeutenden eTheil des
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Athen-Volkes unt-er seinemKönige Filimer ansde .Bactifchekc
Gebieten hinweg. Durch Polen wandernd -

gelangte er nach
mancherleiSchicksalen und unter Kämpfenmit den Römern bis

an den Don und Mäotis. Ihm folgte dann auch das Gepiden-
Volk aus seinen neuen Wohnsitzenin Pommern. Die Weichsex
hinaufziehendkam es dort um neue-Wohnsitzemit seinenStamm-

genossen,den-Sachen- in Streit und wanderte-, von diesen zurück-
geworer, bis Darien.

Hören wir aber in den Kämpfen der Römer mit den Schwi-
schen und Sarmatischen Völkern im Verlaufe des dritten und

vierten Jahrhunderts unter den barbarischenKriegerschaarenhie
und da einen Namen durchklingen, welcher, wie der der «Pruthnnger,
der Wichinger, an die BrwohnerPreussens erinnern kann, so sind
Les eben nur einzelneNamenklänge,an welchesichnichts»Geschicht-
liches anknüpr Wir erfahren daher in diesenJahrhunderten fast

Peinen einzigenLaut mehr- der auch nur mit einigerKlarheit auf

Preussens GeschichtehinwiesetvDas Land war in diesen Zeiten
den Römern weit unbekannten als in den Tagen des Tacitns,
des Ptolemäus oder in den Jahren des blühendenBernsteinhandels
unter den Antonineta Es gab keine Geschichtschreibermehr, die,
wie Sacktuch im Jammer ihrer Zeit über Italiens Haus und

Heerd hinwegsehend,das frisch aufstrebende Leben der Völker im

Norden beachten mochten.
Erst in der Zeit der großenBewegung unter den Slavew

Völkern dämmert siir Preussrns Geschichtewieder einiges Licht
aus. Das Volk der Veneder, welches sich, wie wir hörten, schon
in früher-Zeit in die alten Wohnsitze der Gothen bis an dir «

Weichselkeilförmigvorgedriingt,war offenbar nur ein Zweig des

großen,weitausgebreitetenSterben-Stammes,den Jornandes »den
VolkreichenSternmder Winider«, die spätereZeit Winden oder

Wenden nennt. Er theilte sich in zwei Hauptmassen, deren

Wohnsitzeder Dniester trennte. Die eineMasse-Sta·vinergenannt-

lag vom Dniester an nördlichüber denKarpathen und den neuen

Wohnsttzender Gepiden, gen Westen bis an die Quellen der

Weichselund niedlich bis an die Dretvenz;die andere, unter

dem Namen Anten, breitete sich in Rußlandostwärtsvom Dniestek

an bis zum Dnieper längs der Küste des schwarz-enMeeres aus«
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Nach dem Sturze des-großenGothischen Reiches-silber; als für
diese-Völkereine freiere Bewegung möglichward ,-s·z"eigte--sich—-in

-

ihnen ein srastlosesLDrängentheils nachSüdenhinab, wo siesich
in die Von«den Gothen"-undHunnen verlassenenSilzeeinlagerten,
theils wiederum-Engel)Norden und Westen-swo sie »die Gebiete

der nach Westen lfortgedrängtenGermanen, namentlich auch- die

Landschaftenzwischender WeichselundElbesinsBesilzsnahmem»Ja
diesemwilden Sturme aber, da sich Völkeran Völker-warfen,
bekriegtenund sunterjochten,ver-drängten-und-aufrieben,1hatte sich
eine mächtigeHorde- von Slaven an der-Donau in Bewegung
gesetztund war! unter dem gemeinsamenStamnmamen der Lechen
längs der Weichselnach-Norden gezogen, bis-'-daslMeer ihrem
Zuge Gränzen setzte. Hier in den neuen Wohnsitzensichnieder-

lassend,"erhielten sie nun ihre besondernBenennungen.-Ein-Theil
dieser LechitischenStämme,der im ebenenFeldlande (Pole) sich
niederließ,trat unter dem Namen der Polanen oderPolen auf-;
ein anderer, der sich-im nördlichenGebiete dieses Landes anheimte,

hießMasovier, ein dritter« der »in die sLandschaft zwischender

Elbe und Oder einriickte, Luticier, und ein -vierter, der-bis an

das Küstenland der Ostsee hinabzog,wurde Meer-Anwohner oder

Pomeraner genannt. «-Als diese letztern in ihre neuen Wohnsitze
einwanderten, fanden siedort wahrscheinlichschonStammberwandte,
Beneder oder Wenden vor, die nach dem Abzugeder Gepiden
die Weichselüberschreitendsich in dem geräumtenGebiete- nieder-

gelassenhatten. Vorerst blieb der Name Wenden der vor-herrschende-
Man begriff daher das-gesamten dort wohnendeVolk unter diesem
Gesammt-Namen und das Land selbsthießnochviele Jahrhunderte
hindurch das Wenden-Land. i.

.

«

-

Also hatte sich im Ablaufe des sechstenJahrhunderts die

Gestalt aller NachbarländerPreussens gänzlichverändert. Rings
umher war dieses letztereLand mit Slavischen Völkern, verwand-

ten Zweigen Eineå Stammes, umzogen. Für die im Westen, im

Wenden-Land wohnenden blieb auch fernerhin der Weichsel-
Strom die Gränzscheide,denn über diesen Strom nach Osten
hin war, wie Jornandes ausdrücklichbezeugt, das Slaven-

Volk nicht gekommen.
· Er kennt daher in ( seiner Zeit,

um« die Mitte des sechstenJahrhunderts, auch keine Veneder.oder
Wenden in Preussen mehr. Nach seinerDarstellung der Völker-
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Verhältnisseaber-lag in-:seiner Zeit·östlichVon- der Weichselan
ein Volk, welches er- Vidivarier nennt und dessen Wohnsitzesich
bis ans-die Gebiete der Aestierausdehntern Seine Worteslauten

’

also-F»Am Ufer des Meeres, wo in drei Miindungen die Gewässer
des Weichsel-Stromessich-indie See ergießen,liegendie Vidivatier,
aus verschiedenen Nationen zusammengeschaart, wie in einem

Zufluchtsort·-versammelt,doch in sich ein- eigenes Volk bilden .«

Ueber die Wohnsitzedieser Vidioarier kann-um so weniger noch
ein Zweifel entstehen, da Jornandes hinzusügt:es sey derselbige
Weichsel-Werder,-welchen früher-dieGepiden im Besitze gehabt-
Woher nun aber dieses-sin der Geschichtesonst nirgends wieder

auftretende Volk? Es ist in frühem Zeiten über die Abstammung
und—den Namen,spsowieüber die Erklärungund Bildung dieses
Völker-Namens viellgestrittenund manches in ihn hinein und

aus ihm herausgedeutet worden. Vielleichtgiebt folgendeAnsicht
einigen näheren Aufschluß,wiewohl auch sie nur Meinung bleibt-

jedochgegründetauf geschichtlicheHindeutungen aus dem Wesen
und dem-Leben GermanischerVolkseigenthiimlichkeit.

.

s

Der Narne Bären-«Viten oder Withen ist erweislich eine alte

Bezeichnling dersGothem überall da wiederkehrend,wo Gothen
ihre Wohnsitze hatten, so in Skandinavien wie in Preussen". Die

Gebiete, die sie inne hatten, hießendaher auch dort wie hierhäusig
die Bitlande oder Withlande. Da es nun keineanweifel unterworfen
ist, daßGothen oder Withen seit uralten Zeiten Bewohnerder süd-

baltischenKüstengegendin der Nähe der Weichsel waren, so liegt
wohl die Annahme nahe, daß wir im wesentlichstenTheile des

Völkergemischesder Vidivarier Gothen zu suchen haben, denn

sie vor allen gaben ja der Gesammtheit den Namen. Betrachten
wir aber diesen Namen näher, so entspricht er in seinerBildung
vollkommen den Namen andererGermanischenVölker, der Brus-

terer und der Bruktuarier, der Chatten und der Chattuarier, der

Bojer und Bojuvarier,.der Angrivarier und Ampsivarier. Wie

es nun beiDeutschen Völkern Gewohnheitwar, gegen bedrohte
Theile ihrer Wohnsitze Kriegswehren auszustellen,Markmanneien

zu Schutz und Hut der Landesgränzen,und Gan-Barke die
Weinen der- ChancenBojo-Varier dieWehrensderBojer n. s. w.

bezeichneten,sobildeten höchstwahrscheinlichauch die Vidi- oder

BidensVarierdie Landes-Wehre oder Markmannei derViden oder

thbcn zur Bertheidiauna ihrer GränzennachWesten am Weithin-
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Stroms-. Hiernachwürdenwir in den Vidieariern eine vornehmlich
km diesem Strome aufgestellteWehrmannei zu suchen haben; sie
hildeten dort zum Theil auch wahrscheinlichdie Besatzung der

Wehng Gothiscanziaan der Weichsel-Mündung,und wenn

ihre Wohnsitze, wie Jornandes andeutet- bis an die Gebiete der

Aesiier reichten, so scheinensie auch die Wehrmannen der andern

Burgen gewesen zu seyn, welche die Gothen früher längs dem

Frische-r Haff hin erbaut hatten. Auf diese ihre Bestimmung
scheintes« auch hinzudeuten, wenn Jornandes von einer Auslese
oder Zusammensetzungihrer Zahl aus mehren andern Völkern

spricht. Ohne Zweifel waren die tapfersien und wehrhaftesttn
Männer aus den Gothen, AestiermGalindern, vielleichtanch ans

Venedern nnd Rugiern auserwählt worden- um sie als Schuh-
wehren an die Gränzezu legen- wo ein Einbrnrhdes Nachbar-
voltes leichtmöglichund vielleichtauch sehr zu fürchtenwar-

Lasngemochtediesetapfere Wehrmannschaftdas Land gegen

die in den Waffen unerfahrenen Wenden geschützthabenz gegen

den Ansturmder großenKriegsmacht des eroberungslustigenKönige-Z
der Ostgothen aber reichte ihre Kraft zur Vertheidigungnichtaus;
denn als dieser König Hermanrich, nachdem er das starke und

stolzeVolk der Herr-let überwiiltigtund dann auch im Fortgange
seinesWaffenglücksdie Veneder bezwnngem bis in die Gebiete
der Xestiervorgedrungen war, konnten dieVidioarier seineriMacht
nicht widerstehen. Sie mußtenmit den Aestiern die Obermacht

Herinanrichs ebenfalls anerkennen-; doch scheinen fie sich seiner
Herrschaft, mehr freiwillig und durch kluge Mittel gewonnen,
als durch Wassengewaltbezwungen,untergehenzu haben. Die-se
Untermerfungder Völker an den BaltischenKüstengebietenunter

die Herrschaft des OstgothischenKöniges war offen-bar schnell

Vorüber-gehendund, wie-es scheint,ohne besondereFolgen siir die

Verhältnissedes innern V.ölkexlebens. Die Freiheit der Bewohner

Preussens scheint auch durch dieses Ereigniß in keiner Weise
beschränktworden zn sehn-; Vielmehr erhielt sich im Volke der

Anstiernoehlangeseit ein freundiichesAndenken an denOstgothischen
König. Als nämlich im Anfange des sechsten Jahrhunderts
Fheodorich der Große, der erste großeStern in der Frähröthe
des Mittelalters, in glänzenderGrößedein Reiche»derOstgothen
koste-sen vor-stand, war es nornehmlichwohl die Erinnerung
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an die Milde und das Dankgesiihlfür die Gunst, womit einst
Humans-ichdas Untier-Volk behandelt hatte, die in diesem den.

Gedanken erweckte, dem großenGassen-Könige.dessenRuhm
bis an die Gestade der Ostsee gedrungen war, ein Zeichender

Verehrungentgegenzubringen. Man beschloßim RAE-Volke-
ihm durch ein-eEhrengesandtschaftein Ehrengeschenkdes köstlichsten

Bernsteins zuzusendenund es zogen bald mehre der vornehmsten
Aestier, vielleicht aus dem alten Handelsroegeüber Carnuntum,

nach Italien hinab und iiberbrachten dem Könige das kostbare
Erzeugnißihrer Heimat-. Er nahm sie mit großerFreundlichkeit
auf und nicht weniger erfreut durch des Geschenkesinnern Werth,
als durch die Gesinnung des Volkes, die es bekundete, und durch
die Nachricht, daß seines Namens Ruhm bis an den Oeean des

Nordens gelangt »seh,entließer sie nach einiger Zeit wieder mit

einem reichenGegengeschenkund einem freundlichenDankschreiben
. an das gesammteAestieriVolh welches letztere sich bis auf unsere

Zeit erhalten hat. Vielleicht ist auch das erstere bis ans unsere
Tage gekommen,denn es dürer kaum eine-m erheblichen Zweifel
unterliegen, daß ein jüngst durch Zufall in der Nähe der Stadt

Braunsberg wieder aufgefundener reicher Schatz von goldenen
Münzen Rbmischer Kaiser das Geschenk Theedorichs sey.

Ob aber die vorn Gaben-Königegewünschteund ausdrücklich
erbetene fortdauernde Verbindung mit dem Volke der Aestier
bestanden habe, ist ungewiß.Die gewaltigenVölkerbewegungen-
die Wanderungen der Slavenstiismmeund deren Anheimungin

den neugewonnenen Wohnsitzen zogen die Aufmerksamkeit-itder

wenigen armseligen Geschichtschreiberder Zeit viel zu sehr auf
sich, als zdaßsie einen Blick auf das friedlichereHViilkerlebender

Bewohner Preufsens hätten werfen mögen.

Zweit-es Kapitel.

Sage und Geschichte Der Widewud und der Grim- Oer Gee-

fahrer Walfstan Danische Tuscien-me Der heilige
Ade-there Der Name Pkreusieir.

Also liegen nun auch-dienächstenJahrhunderte noch immer

wie mdüsterer Dimenan M M- thl Obst Wiss-U «
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diesefür die BewohnerIPrenssens meist-friedlicheZeiten gewesen
sehr-,in denen die Aestier,Galinder, Gothen oder «Vidivarier, auf
dem gemeinsamen-Bodenwohnend, in vielfacherGemeinschaftund
täglichemVerkehrdurch Handel und Wandel und« andern fried-
lichen Verhältnissensich-sort und fort berührendund je mehr und

mehr sich in einander Verschlingend,immer mehr zu Einem Ganzen
wurden. Die EigenthümlichkeiteanerVölker verschmolzen-sich
gewiß um so leichter, als ringsumher das Land-VonNachbar-
völkern andern Stammes umzingeltwar, und in dieser nationalen

Verschmelzungder Volkseigenthümlichkeitenentwickelte sichzugleich
für das in Preussen lebende Völkergeschlechtdie eigenthämliche
Characterbildung,die es in der Geschichteals ein besonderes
und in sich abgeschlossenesdarstellt. HDieß ist unstreitig auch
wohl der Sinn und die Bedeutung der Sage, welche fiir diese
Zeit in das Bereich der Geschichtewieder eintritt und deren Recht
wir auch hier wieder um so mehr achtenmüssen,als sie unzwei-
felhaft auf dem Grunde eines wahrhaft geschichtlichenLebens ruht,
denn die mythischeHülle, mit der sie dieses geschichtlicheLeben

umzogen, hat es doch keineswegs völlig unkenntlich gemacht.
Indern wir aber die Sage nach ihrer Weise erzählenlassen, mag
es zugleichauch gestattet seyn, das Nöthige zu ihrer gefchichtlichen
Deutung hinzuzufügen

·

.

Als das SkandischeVolk, so sprichtdie Sage, sich mit den

Ulmerugiern mehr und mehr befreundet und zu Einem Volke

vereinigt, standen-unter ihm zwei Männer auf, Bruteno und

Widewud, beriefen die-Klügstendes Volkes zu einer Berathung
und es ward für gut befunden, daßein Oberhaupt an des Volkes

Spitze gestelltwerde. Die Wahl fiel auf Bruteno, Widewnds

Bruder; er lehute sie aber ab, weil er sichdem Dienste der Götter

gewidmet, und wandte sie auf seinenBruder-, einen beherztenund

verständigenMann, also daßWidewudzumOberhauptedes Volkes

erkoren wurde. Zunächstbewogen zu dieser Wahl eines obersten
Volkshauptes war man durch die Gefahr eines Krieges mit dem

Fürsten der Masovier; denn dieser hatte schon vor der Ankunft
der SkandischenGothen das Volk der Ulmerugieriiberwältigtund

zur Auslieferung einer Anzahl Kinder als Tribut gezwungen,

welches Opfer ihm die Ulmerugierauch eine Zeitlang alljährlich
dargebracht, nach der Ankunft der Siandianer aber und ihrer
Vereinigungmit ihnen verweigerthatten. i



z29

. Sehen wir- Wiese-geschichtlicheGrundlage-sauf-welcher die

Sage-bis hieher zn beruhenscheint,-so lag zunächstxeinfeindseliges
und2krziegerischesVerhältnißzwischen-—-den SlavischensMasooiern
und den«Bewohnern Preussenås,wohl in ders Natukzibrerssage
und Stellung· An Kriege mitNachbarvölkern nnd sank-Einfälle
in nachbarlicheGebiete gewöhn.tz.jmu-ßtedastasoviergVolsszsich
wohl auch«-in.denneuen Wohnsitzen sehr geneigt fühlen-,irr-die

Gebiete des—ruhigen und friedlich-gesinntenNachbarvolkes—einzu-
brechenundroelchenTribut immer erwünschte-cfinden, als

jedes Jahr eine Anzahl junger nnd rüstigerMenschen zum Anbau

seines-vwiisten,.LandeS»j-,zur Stiftung
·

seiner wildenzWälder und

überhauptzur Tragung allersLesten des-Lebens. Aber-es mußte
wohl auch-»eine Zeit erfolgen-,·"wo.sichdas beknechtete--Volk sdes

Joches zu entledigen-seichteDer Tribut wurde versagt;. sesxdrobte
die Gefahrseines Krieges. Ihr zsu begegnen,wurde Widewud-
wie die Sage erzählt,zum Königeerwählt. Damit will sie, wie

es,scheint, nichts weiter sagen«als: es bedurfte szur Abwendung
der Kriegsgefabr eines allgebietendenOberbauptes der Wehrmann-
schaft, der-Widen-Wehren, Vidivariey deren Bestimmung ja eben

die Wehr und-Vertheidigungdes Landes war. Ein solches-»aber
Und nichts anderes war Widewnd, denn selbst dieser sein Name-,
richtigerWidebod- Widenbod oder- Withenbod, bedeutet nichts
weiter als Widen-Gebieter,Linden-FeindvWidewFiihren Färstem
Namen bei andern GermanifchenVölkernbestätigendieseErklärung
des Namen-Z und Widewuds stnigswürde wärezdemnachseine
oberste Gebieterschaft über die Bidioarier oder,-,Widen-Wehr-
mannschaft. -

.

"

.

Die Sage berichtet nun weiter: Widewud beschloßhierauf
mit dem Volke, seinenBruder Bruteno, der sichdem Dienste der

Götter geweiht,als gemeinsamenOberherrnzanzuerkennewin allem
nur seinem Rathe und Willen zufolgennnd ihm Gehorsam zu

leisten, wie den Göttern selbst. - Als Verkündigerdes Götterwillens

nannte . man ihn Griwe Griwaito,s -d. b. Richter der Richter-.
Daran entstand aber bald Zwietracht unter dem Volke,j weil die

Skandianer die Ulmerugier,mit Gen-altbeim-Bau der Burgen
zu knechtischerDienstarbeit zwingenwollten. Die Erbitterung
sübrtezu· offenenGewaltthaten. Da versammeltenWideevud und

der Geisen-zumvden Frieden wieder herzustellen,das empörteVolk
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ans einen Tag vor die Ber Burgen Esi kam—zur Versifkinung
zu einer neuen Vereinigngund ess-«wurden verschiedene Gesetze
entworfen, das keiner fortan mehr den andern verachtenoder zut
Arbeit zwingennnd nurder fnreslergenchtetwerdensolle, welcher
sich durch The-ten we- anderw auszeichne,sich im- Kniegsknmpfe
hervorthnealtes-durch schnelle-Rosseden Bot-ranggewinne-. Andere

Verordnungenbetrnsendes Volkes-inneres Leben-·Sitte und Brauch,
vor allein- aber die Gründungeines gemeinsainmGötterdienstes.
Nur drei obevsteGötteyPotrimpos, Perkuno und Pilnllos sollten
fortan im Lande angebetetwerden und um dieser·Götter willen

solle man den Griwe und seineNachfolgersitr die oberstenHerren
des Landes achten. Ihnen solle wie den Göttern selbst Furcht
und Gehoer gebühren; Alle Nachbarn, welche diese Götter

verehrten, sollten geachtetund geliebt, welchesie aber schmäht-en
und verachteten-,durch Krieg und Feuer verfolgt werden. Zur

BeseitigungdiesesGötterdienstesbeschlossendarauf Widewno und

del-«Griwe die Grändungeines Romove,s eines gemeinsgmmGötter-

heiligthunesxAuf eine-r anmuthigen Aue prangte in weitem Umfange
eins uralter Eichbaumk das Land weit und breit mit seinen Aesten
beschattendx Dorthin entbot" man das gesammteVolk und, nach-
dem manI ihm die aus Skandien schonmitgebrsachten-Götterbilder
gezeigtund es »zumGehorsam-«und zum Dank gegen die Götter

ermahnt, wurden die drei Bildnisse in drei- in den Eichbanmt ein-

gehauene Nischen mit großemGeprängeaufgestellt Und jeglichem
Gott sein«Kleinod unds seine Opfer dargebracht. Dein Volke

ward hierauf-«verkündet-,daß hinsiiro nur an diesenTOtteund- in

dem umherliegendenheiligenWalde, der Wohnung der Götter,

ihnenxOpferund Gaben gespendet und solche ihnen-auchmirs durch
geweihte Priester über-reichtwerden sollten- Dem-n- solle der

Priester-soder dest- Wesidelotten Wohnsitzstets in des Heiligthums
Nähe seynle das Heiligthum selbst,- wo immerdar auch der

Griwes wohne, solleshinfort Ritecitaoder Romoveheißen:
So weit in«ihrenwesentlichenZügendie Sage. Sehen wir

auf den! in ihr-«liegendengeschichtlichenGehaltsso mÆte est- wohl
darin Bestehensdaß-«die eingewtmdertenGothen, in ihrer-Bildung
höherstehend, im Waffengelirauchngeiibterkins ihrem Character
kriege-tschigesinntunvezmn Theil glss Widen-WehrendieWafscn
int ver- Hand behaltenvxsdies fiinllichnn2und- ruhe-liebenden-Uieins
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wohner mehr und mehr unter sich hinabgedrücktund zu Diensten
und Lastengezwungen hatten. Es brach Unfriede und Feindschaft
aus; die alten Landesbewohner etnpiirten sich gegen die herrischen
Witten Bei der von Masovienher drohenden Gefahr aber mußten
die!Häupterdes- Volkes um so mehr auf Mittel denken, die

Volksspaltungzu heilen und die Zwietracht auszugleichen Es

ist nicht ohne bedeutungsvollenSinn in der Sage, daßWideroud,
das Kriegshaupt der Widen, mit seinem mahnenden Worte bei

den Unterdrückten wenig Beachtung und Gehorsam fand, daß
vielmehraber des Griwe Gebot und Warnung auf sie mächtigen
Eindruck machte und zu Friede und Eintracht führte. Und wer

war nun, dürfen wir hier zunächstwohl fragen, in reinerem

geschichtlichenSinns dieses mächtigeVolkshaupts Wende-n wir

die Lebensverhciltnisse,wie wir sie bei andern GermanisehenVöl-
kern, namentlich auch bei den GothifchenVölkerzweigensinden,
ebenfalls auf die GothischenBewohnerPreussens an, so scheintes

kaum noch einein Zweifel zu unterliegen, daß der Griwe unter
ihnen in Beziehung auf feine Stellung- sein Amt, seine Würde
nnd Wirksamkeiteine gleicheBedeutung gehabt habe, wie der

Greroe, der Grave, der Graue bei den andern Germanifchen
Völkern. Wie bei diesen- der Herzog Fürst des Heerlagers, Führer
der Wehrmannen, Oberhaupt der Kriegerschaarenwar, so stand
in Preussen Widewud als Zischen-Fürstan der Spitzeder Wildw-

Wehren, und wie bei jenen der Grade oder Graf das Gericht
übte, für Geltendmachungder Gesetzesorgte, Sitte und Ordnung
in der Volksgemeindeaufrechthielt, als Haupt des Gaues Ruhe
und Sicherheit im gesellig-bürgerlichenZusammenieben der Gau-

Bewohner zu bewahren hatte und zugleichals Priester der Volks-

gemeindeden Göttern die öffentlichenOpfer brachte, so stand in

Preussen der Griwe als Vermittler des Göttlichenund"Mensch-
lieber-,als Handhabeeund Pfleger des Gesetzes,der sittlichenund

bürgerlichenOrdnung- als Richter fiikRecht und Strafe, zugleich
aber auch-als Diener der Götter und als obersterVerweser alles

dessen-«was Religion und Götterdienstbetraf,in der Bolksgemeinde
dar- Fassen wir alles, was uns die Sage von der Berbriiderung
des Griwe und des Widewud und« von der Vereinigung und

Verbindungder Völker Preussens berichtet-in einen festenGesichts-
punkt zusammen, sofcheint daraus die geschichtlicheJhatsache
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hekvpxzugehentder. .Widen-Fürst,Esdessen Gewalt sichvordem vor-

züglichsnur auf das Witten-Volk auåiSkandien nnd
- auf-die

WideneWehren erstreckte-,-.dessenMacht :über-die alten«.Landesbe-

wohner wenigstensnichtrechtlichane.rkannt»ward,und der Griwe, der

oberste Richter-nndoberstePriester, das Oberhauptveralter friedlich
gesinntenLandesbewohner,dessen-Herrschaftnicht über das Volk der

Aestienüber welches er schonseitxuralterZeit-gewaltet-hinausging,
vereinten sichbei einer Von Süden-saus-Masovien drohendenGefahr-
ihre doppelteMacht gegenseitigauszugleichen-.durcheine Verständi-
gung über das Negimentdes Friedens und des Kriegesüber Preussens
gesammtes Volk die Getrenntheit derVölkerzweigesaufzuheben,
durch Vereinigung des Volkes gesammte Kraft zu verstärkenund

alles-»Eigenthümlicheder Völkerzweigein Sitte sund Lebensweise-
in Gesetz»und Götter-Meintzu verschmelzen.Die Richter-. und

Oberpriester-Gewaltdes Griwe erstrecktesich nunmehr auch über

das gesammtcVolk derWiden und über die kriegerischenMidni-

Wehrein Der Widen-Fürst,Widewud, wurde nunmehr Kriegs-
oberster des gesammten vereinten Volkes und: gebot in seiner
Kriegsmacht auch überdie Liestier, Galinder u. s. w. Darum

istzesjauchnicht ohne Bedeutung- daß die Sage den Kriegsführer
Widewnd nunauch eine neue Wehrburg im Gebiete der. Aestier
erbauen läßt.

"

-

.

»
. .

«

Auf diesengeschichtliche-ISinn der Sage von einer innigeren
Verbindung und Verschmelzung der Völkerzweigein Preussen
weisen uns aber überdieß auch noch geschichtlicheSpuren hin.
Das-»Ereigniß, wovon die Sage redet, muß im Verlaufe des

sechstenbder siebentenJahrhunderts Vor sich gegangen seyn, denn

in der Zeit, als in der zweitenHälfte des neunten Jahrhunderts
König Alfredder Große auf dem Throne Englands saß und der

kühne Seesahrer Walfstan ivon dem wir später hören werden)
Preussen befuchte,.warjene Verschmelzungder Völkerzweigelängst
vollenden-«Yas« Widen-Land bder Withland begann umdiese
Zeit am Weichsel--Strome, zog sich"um.. das FrischezHasf, durch
den westlichenTheil »der,Landschaft.Ermland undiendigte nach
sichernZeugnissenim südwestliehenTheile Samlands3,wo das-Gebiet

Withlandsort hießund die Gr.änze.Withlandsbildete. Hinwieder
liefen-»auchdie Wohnsitze der Aestier weit nach Süden hinab und

hatten sich dergestalt mit denen der Widen vermischt-,daß-eine
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Begtänznng gar nicht Statt fand und keine Sonderung der

Völker mehr bemerkbar war. Das Frische Hoff hießdaher auch
dass West-Mem weil ein bedeutender Theil feisnerKüftenbewohner
Aestierwaren.

Ein- ainderes wichtigesMoment für die Verbindungnnd Ver-

schmetzungder verschiedenen Völkerzweigestellt uns die Sage
von der Gründung des Heiligtbums Nomove auf. Daß sie dieses
Heiligcheemals eine neue Schöpfungansieht nnd also jenes ur-

alte Rom-we an Samlands Westküste,dessen wir schon früher
gedachten, nicht kennt, darf um so weniger befremdet-, da sieals

SkandischeSage alles an die Skaudier knüpft. Es ist bekannt-

lich viel nach dem Orte gefragt und geforscht worden, wo dieses
heilige Romove einst gewesen sey. Man hat es bald in der

Landschaft Natangen bei Schippenbeil, bald in Nadranen, bald

in Galindien sinden wollen. Die Sage selbst weiset auf keinen

bestimmtenOrt hin; nur darin stimmten die verschiedenenMei-

nungen mit der Sage überein, daß es nicht mehre heiligeOerter

dieses Namens in alter Zeit, sondern für Preussens gesammtes
Volk nur Ein HeiligthumRomooe gegeben habe. Da nun aber

mit vielen Gründen aus der Geschichtedes Landes zu erweisen
Und selbst mit urkundlichen Zeugnissen späterer Zeit zu erhärtet-
ist, daß das älteste und ursprünglicheinzige Rom-we an der

WestkiisteSamlands- nordwärts von German beim Dorfe No-

mehnen gelegen habe, also im Lande der Mestierzu suchen sey-
so scheint der geschichtlicheSinn der Sage, wenn sie von einer
neuen Gründung des Romove spricht, wohl folgender zu seyn. Wi-

dewud, der Widen-Fiirst, und Griwe, das Oberhaupt der alten

Landesbewdhnek, erkannten wohl, daß vor allem ein gemeinsamer
Götterdienst nnd ein gemeinsames Volksheiligthumdie beiden

Bölkerzweigeaufs innigste zu Einem Volke vereinigen würden.
Die alten Landesbewohnee hatten bisher, wie die Sage andeutet-
dem Sternendienst gehuldigh SVUM und Mond angebetet nnd
nie zuvor das Bild eines Gottes gesehen; darum freuten sie sich
der Götterbilder-welche ihnen die Skandianer entgegen brachten.
Der Griwe nahm sie mit Widewnds Beistimmungals allgemeine
Landesgötterauch für das Volk der Aestieein dass alte Heilig-
thnm Nvmlwe auf und erhob es somit zu einem heiligenGötter-
fitz für das gesammte vereinte Volk. Mag nun derGöttceglaube

Beigh Solch-Preuss. in ZBdtr. l. 3
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der alten urbewohncr des Landes« der Guttonen und Aestien
mit dem der Gothen aus Skandien in diesemoder jenem vielleicht
schon in einigerVerwandtschaft gestanden haben: so war wie für
die friedlichenAesiierdas Kriegsoberhaupt und die stets bewaffnete
Wehrmannschast der Widerr, so für dieseWiden die Macht des

Griwe und sein heiliges Romove eine neue, zuvor nie gekannte
Erscheinung, eine neue Schöpfungim neuen Baterlandez und

wie die Gewalt des Widen-Fürstenüber die gesammte Wehr-
mannschaft sich jetzt auch bis ins Land der Aestierans-dehnte, so
hatte sich die Herrschaftdes Griwe im Kreise seines Wirkens

bis an die Ufer des Weichsel-Stromes und über das ganze
Land erweitert.

Diese Vereinigung des Volkes aber hatte, wie die Sage er-

zählt, vornehmlichjene Gefahr bewirkt, welcheVom Fürstender

,Masovier drohte. Lange hatte er auf den gewohnten Tribut ge-

harrt, mit Krieg zaudernd, weil er Vernommen, daßdas sonst
dienstwillige Volk in Kriegsdiensten gewandter geworden, sich
einem Oberpriester untergehen und einen Kriegssiirsten erwählt

-habe. Neu gefordert ward der schuldigeTribut von neuem ver-

-weigert. Der Fürst rüstetezum Kampfe und vom Könige Czin1-
bech aus Rorolanien hülfreich unterstützt, ging er den Krieger-
schaaren Widewuds bis zur GränzeMasoviens entgegen. Sie

erlagen in einer blutigenSchlacht der größernZahl des Feindes
und der Ungleichheitin der Waffenart. Das Land ward mit

Ran und Plünderung heimgesucht. Widewud aber mit seiner
Wehrmannschaft ermannte sich bald wieder, denn viele der früher
dem Mafovier-Fürstenüberlieferten,nun im Kriege gefangenen
und aus Masovien in die Heimat zurückgeflüchtetenJünglinge
hatten den WidetI-Wehren die Kampfart der Masovier kennen

gelehrt. Die Schmach zu tilgen brach jetzt Widcwud mit seinen
Schaaren ins Land des Feindes selbst ein und der Kampf ent-

schied sich nun bei gleicher Waffenart für ihn., Masoviens
und Norolaniens Fürsten fielen beide im Streite und das Land

unterlag weit und breit der Verwüstung. Die Götter in Ro-

move aber empfingendes Sieges Dank. Der Griwe verordnete,

daß fortan von jeder Kriegsbeuteein Theil als Opfer den Göttern,
ein anderer dem Griwe und seinenPriestern, ein dritter den fie-
genden Kriegern und ein vierter denen zuertheilt werden sollte-
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die in der Heimat gebliebendie Gränzen gegen den androhenden
Feind geschützthätten. Da kam des erschlagenenMasovier-Fük.
sten Sohn Czamwig, fremder Hülfe entblößtund ohne Macht
in seinemLande, zum Griwe nnd Widewud, um bei ihnenFriede
zu suchen, und es wurde ihm dieser gewährt, nachdem er mit

des Erstern Erlaubniß den Göttern zu RomoVe ein weißesRoß

zum Opfer gebracht. Also vergaßennun die Völker die bisherige
Feindschaft und es trat Handel und Wandel unter ihnen ein-

Bald aber erhob sich Streit im Innern des Landes selbst.
Hörenwir auch hierüberzuerst die einfacheSage. Jn Widewuds

hochbetagtemAlter entstand unter seinen zwölf Söhnen Zwist
wegen der Herrschaft, denn jeder begehrtedes Vaters Obergewalt.
Solchem Zerwürfnißvorzubeugen,versammelten die greifenOber-

häupter, Griwe und Widewud, die Vornehmsten des Volkes in

Romove und nach Ermahnungen zu Friede und Eintracht er-

klärten beide es als der Götter Willen, daß das gesammteLand

unter die zwölfBrüder getheilt und jeglichemin seinem Theile
ein Ort bestimmt werde, von welchem aus er herrschen solle,
Nachdem der Griwe sie alle zuvor durch einen Eid zur Ehrfurcht
gegen die Götter und zum sernern Gehorsam gegen den Griwe

Verpflichtet,wies Widewud seinen Söhnen Litwo, Samo, Sude-,
Nadro, Schalauo, Natango, Barto- Galindo, Warmo, Hoggo,
Pomezo und Chulmo, jeglichemfeinen besondernLandestheil zu
und sie ertheilten diesen ihren Landschaftendie Namen Litthauem
Samland, Sudauen, Nadrauen, Schalauen, Natangen, Barten,
Galindien, Warmien, Hockerland,Pomesanien und Kulmerland.

In jeglicherLandschaft aber erhob sich eine Burg, von welcher
jeder sein Gebiet beherrschensollte. Nachdem hierauf nach solcher
Theilung Widewud als oberster Gebieter und Fürst noch eine

Zeitlang über das Land gewaltet, beschloßer mit seinemBruder-
dem Grim, sich im heiligenRomove zur festenBewährungihrer
Gesetze und Ordnungen den Göttern zu opfern. Als sie daher
in einer feierlichenVersammlung der Landes-edlen und der Prie-
ster jene zur Wahl eines neuen oberstenKriegsfürsten,der das

Volk schützenkönne, und diese zur Wahl eines neuen Grüne-

der den Dienst der Götter besorge-«ermahnt hatten, bestiegensie
beide den Scheiterhaufen. Ihr mahnendes Wort aber ward nicht

befolgt; die neue Wahl eines oberstenKriegsfürsten
vereitelte

3
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Zwietracht unter den Landesedlen und es gebot fortan niemals

wieder ein solcherüber das ganze Land. Auch über die Wahl
des neuen Griwe brach Zwiespalt Aus. Litwo-Widewuds ältester

»

Sohn, ward auf ewig, weil er seinem Bruder Nadro nach dem

Leben gestrebt,vom Romove verbannt nnd gründetenun ein eige-
nes gleichesHeiligthnm in seinem Lande mit einem besondern
Griwe. Doch achteteman auch sorthin noch in Litwo’s Land

auf die Gebote des-Oberpriesiers in Preussen und leistete ihm
Gehorsam-

Sodie Sage über des Landes Theilung und die Namen

der einzelnenLandschaften. Fragen wir nach der geschichtliche-r
Grundlage,die ihr unterliegt, so erkennen wir bald, daß sie das

allmähligeWerden in eine bestimmte Handlung faßt, das allmäh-

lig Gewordene in die festeGestalteines Ereignissesverwandelt-

Der geschichtlicheGang der Landesverhältnisseaber dürftevielleicht
folgenderseyn. Der Widen-Fiirst,Widewud, hatte zur Ausfüh-

rung seinerKriegsgebote,zur Rüstung und Sammlung der Wehr-
manneien in einzelnenTheilen des Landes besondere Befehlshaber
als Vorsteher der Wehren angeordnet, wozu er die Vornehmsten,
Tüchtigstenund Reichsten auserkoren. Sie scheinenden Namen
Reiks cden man später ins Wort «König« übertrug) geführt zu

haben. So lange ein oberster Kriegssürstüber ihnen stand, wa-

ren sie ihm zu Gehorsam verpflichtetund stets in fester Treue

mit ihm in engsterVerbindung stehend,konnten sie, wie die Sage
will, Widewuds Söhne genannt werden. Die längereFriedens-
zeit, deren sich das Land erfreute, ließ das Amt und die Ober-

macht eines obersten Kriegshauptes untergehen. Jene Kriegsober-
sten wurden in ihren Landschaftenfreiere Herren; an kein Ober-

gebot gebunden, geboten sie frei und unabhängigüber ihre eigenen
Kriegswehren und solcheReiks oder Landesfürstenüber einzelne
Gebiete weiset die spätereGeschichtePreussens wirklichauf. Auch
ihre Namen sind in solcherWeise leicht erklärlich.Jm versam-
melten Kriegsheere an der Spitze ihrer Gaumannschastenmögen
sie gemeinhindie Namen ihrer Landschaften oder ihrer Wehr-
manneien geführthaben, also der Anführer oder Reiks der Galins

der wohl meist der Galinder, der der Natanger der Natanger
U. s. w. genannt worden seyn. So war es auch sonst Germa-

nischeSitte Und es hebt sichsomit der Widerspruch,daß wir die
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Namen mehrer-Landschaftenin weit frühererZeit vorfinden
als von welcherdie Sage spricht. Es erklärt sichdann auch die

Erscheinung,daß seit die Kriegsoberstenzu freien Herren oder

Reiks ihrer Landschaftenemporstiegen,die einzelnenVolksrheile
"nn«tden Namen ihrer Landschaftenschärferund bemerkbarer her-
vortreten. Ob damals aber, wie Litthauem so jede einzelneLand-
schaft neben ihrem Herren-Sitz oder der Burg , in welcherder

Reiks saß,auch ihren besondern Richter-Ort, einen Wohnsitzfür
ihren besondern Griwe, erhalten habe? Ob damals der Berg
Grewoseam heiligenWalde an der Sirgune, wo nachmals Christ-
burg erstand, der Sitz eines Griwe für Pomesanien wurde? Ob

its jener Zeit die Orte Rohmsdorf und Rykgarben und das ein-

stige Wallewona (d. h. der Gebieter-Ort, das jetzigeSchirmen-
beil) ihre Bestimmung als Herren-Sitze und Richter-Orte er-

halten haben rniigeriP Ob überhauptwie die Macht des einen

"Widen-Fiirsten, so auch das Richter- und Priester-Amtdes einen

Griwe getheilt werden sey und jede Landschaftseitdem·ihr beson-
deres Romuve und ihren eigenenGriwe, vielleichtin gewisserAb-

hängigkeitVdn dem alten Rom-we und dem Haupt-Erim ge-

habt habes Das-« alles sind Fragen, die keiner mehr erforschen
kann. Nur einzelneSpuren der fhäternGeschichtedeuten daraus hin-

daß jede Landschaftihren heiligen Wald und in diesenheiligen
Wäldern die einzelnenGriwen ihre Wohnsitzennd Richter-Orte
gehabt zu haben scheinen.

.

Das ists-esetwa, wan wir als das Wesentlicheund als den

innern Kern der Sage festzuhaltenhaben. Mag immerhin vieles

EinzelnemythischerUmhällungangel)"ören;mag man die Einzeln-
heiten ihrer Erzählungdeuten und verstehen, wie man will: sie
beruht in ihrem innern Gehalte unstreitig auf dem Grunde eines

wahrhaft geschichtlichenLebens und es muß selbstauch die Zeit
festgehaltenwert-rein-an welcher sie spricht; es muß demnachirn

Ablaufe des sechstenund-«im siebentenJahrhnndertdas Wesentliche
des Lebens- wie es die Sage schildert,in Preussenbestandenhaben.

Aber auch nachdem uns die Sage, dieser unsichereFührer-
verlasserr,·betreten wir noch keinen festengeschichtlichenBoden-
denn wenn wir auch in Karls des GroßenZeit aus einer zuver-
lässigensQuelleerfahren, daßman damals die Bewohner Preussens
immer noch unter der alten- allgemeinenBeman der Aestier
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kannte und von den Slaven unterschied,so ist es eben auch nur
,

dieserName- der uns aus dieserZeit entgegentritt Auch die alten

Skandinavischen Sagen führenuns vorerst in unserer Kunde des

Landes nicht viel weiter, denn wenn wir auch hören, daß der

alte Skandinavische Sagen-Held Starkadder auf seinem Sieges-
zuge gegen die Kurländer, Semgallen nnd andere östlicheVölker,
die sich der Dienstbarkeit des Deinen-KönigsFrode entwinden

wollten, auch die Sembier oder Samliinder heimgesuchtund über-

wältighdaß häusigauch die SkandinavischenKämpernraublusiige
Edle, Seekönigegenannt, bei ihren Raubfahrten auf dem Eintra-
Salt, Austurwegoder der Ostseedie Ostseeländerund insbesondere
auchPreussen, die man mit dem GesammtsNamen Reithgothland
bezeichnete,mit ihren Raubschaaren überzogen,daß namentlich

KönigJarmerik von Halland, nachdem er westwärtsdas Slaven-

land eiberwiiltigtzauch in Preussen einbrechenddie Samländer

bezwungenhabe, so eröffnenuns diesedürren, vereinzeltenNach-

richten keinen weitern Blick in des Landes eigentlicheGeschichte.
Es würde mehr ermüden als belehren, die Raub- und Kriegs-
ziige der räuberischenSeekönigeund der plünderndenVikings-
Horden oder Vikinger-Hausen,wie ihreSchaaren genannt wurden-
die bald die gesammtenGebiete Reithgothlands, bald nur einzelne
Lande, namentlich auch Preussen mit Kampf und Raub heim-
suchten, hier der Reihe nach aufzusiihren. Sie haben, wie wir

sie kennen, in sich selbstund geben aus sich kein klares geschicht-
liches Licht. Es erscheint immer wie eine nordischeNebelgesialt,
wenn z.B. der mächtigeKonig Jwar Widfadme von Lethra auf
dem Austurweg als Herrscherherüberins Austurreichkommt und

die kleinen Könige der ReithgothischenLande, also auch die in

Preussen, bis zur Knechtschaftniederdrückt,oder wenn der im Ge-

sange der Skalden hochverherrlichteKönigRegnar Lodbrok mit

seinen kühnen und tapfern Kämpfernaus Biarmien und Kurland

herabstiirmend, in Samland als Sieger und Gebieter begrüßt
wird. So liegen Jahrhunderte in einem wunderlichenZwielichte
zwischender Dämmerung der Sage und dem hellen Tage der

Geschichte,zwischenDichtung und Wirklichkeitda; nur dem Skal-

dengesange, der Sage und einigenspätererChronisten verdanken
wir es- daß dieseZeiten nicht ganz ins Dunkel der Vergessenheit
übergegangensind.
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Da bricht mit einemmal ein neues Licht in dieseZeit herein-
Ein kühnerSeefahrer Wulsstan, vielleicht in Schleswiggeboren,
unternimmt zu Ende des neunten Jahrhunderts-, wie es scheint-
aus Anlaßdes Königes Alsred des Großen von England, eine

Seefahrt an Preussens Küste, und glücklichheimgekehrtberichtet
er dann dem Könige, aus welchem Wege er Preussen gefunden
und was er von des Landes Beschaffenheit und der Sitte des

Volkes gesehen. Hören wir das Wesentlichsteseines Berichtes.
Von dem vielbesuchten,durch reichenVerkehr belebten Handelsorte
Hedaby in Schleswig fährt er mit seinemSchiffeaus« Auf seiner
Fahrt nach Osten liegt ihm znr rechten Hand ein bis an die

Weichsel-Mündung weit ausgedehntes Land, welchesWeonodland

oder das Wendenland genannt wird; es istdie ganze Südkiiste
der Ostsee, wo von dem Weichsel-Strome an bis über Meklem

burg nach dem alten Wagrien hin Slaven oder Wenden wohnten,
die damals der Herrschaft Dänemarks gehorchten.Wulsstanbei

tritt das Gebiet des Weichsel-Stromes. Die Weichsel,»sagt er-

ist ein sehr großerFluß und hat zur Seite Witland und Wen-

denland. Das Witland neigt sich zu den Esten hin. Die Weichsel
kommt aus dem vWendenlandeund fließtin das Esteinneer, wel-

ches sich wenigstensfunfzehn Meilen ausdehnt. Auch der Jlfing
(Elbing) läuft im Ostensins Estenmeer, an dessenGestade Trnso

liegt. Beim Einströmenins Estenmeer benimmt die Weichscl
dem Jlsing seinen Namen nnd geht aus diesemMeere nordwest-
wärts in die See, daher nennt man diesesWeichselmünde.

Sehen wir näherauf das eigentlicheErgebnißdieses Be-

kichkcs- fO sindet Wulfstan ostwärtsvom Gränz-Strome, der

Weichsel, noch jetzt das alte Widenland oder Witland, die sriiherex
Heimat der Widen, Gothen oder Vidivarierz es ziehtsich nach
der Gegend der Esten, der alten Aestier, hin. Den Volks-Namen
der Widen selbst nennt Wulsstan nicht oder er umfaßt ihn in

dem Namen Witlandz auch weiß er nichts von einer Gränze
der Wohnsitzeder Widen und der Esten, weil wahrscheinlichbei

der Vermischungder Völker keine Begränzungmehr Statt fand.
Sein Estenmeer istsder alte Name des Frischen Hafss, dessen
Breite von funfzehnEnglischen oder drei DeutschenMeilen an

manchenOrten noch heute dieselbigeist« Seine nordwestwärts
gerichteteStrömung der Weichsel und des Elbings (na.chdemsie
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sich im Frischen Haff vereinigt) in die See erklärt sichdurch die

erwähnteAusmündungbei Weichselmünde,Morunter er offenbnr
nichts anders meint, als was wir jetzt das Tief nennen. Dieses-
urälteste Tief aber mußnach mehren Gründen, die zum Theil
sich noch auf die Beschaffenheitder Oatlichkeit"-Men,zu«Wuls-
stans Zeit im westlichenTheile des Frischen Haffs, vielleichtbei
dem jetzigenOrte Kahlberg auf der Nehring gesuchtwerden« Am

Gestade des Estenmeeres findet Wulsstan den HandelsortTruso,
offenbar das Ziel seiner Seefahrt und ihm gewißschon Vor seiner
Fahrt bekannt. Wie um diese Zeit Schweden an Birka oder

Sigtnna, das Slavenland an Julim Schleswig an Hedaby
ihre vielbesuchtenHandelsorte und Stapelplätzehatten, so stand
sonder Zweifel in Preussen Truso als ein solcher da. SeineLage
und der mit Preussen Statt findendeVerkehr aus andern Landen

weisen entschiedenauf diese seineBestimmunghin. Wir erfahren
aufs bestimmteste,daß Preussen bald nachdieser Zeit und ohne
Zweifel auch schon jetzt theils mit Birka in Schwebet-; theils mit

dem weitberiihmtcn Stapelplatz Julin an der Slavischen Küste,
theils mit Hedaby in Schteswig in Handelsvekbindungenstand
und an allen diesen Orten Handels-schiffeaus Preussen zum Aus-

tausch ihrer Waaren gesehen wurden, desgleichenauch daßSchiffe
ausf diesen Orten, namentlich aus Julin, häufig nach Preussen
segelten, um hier dies Erzeugnissedes Landes, Bernsteim Fische-
Pelzwerk und dgl. gegen andere Lebms bediirfnissenmzutauschem
Trnso am Frischen Hass, unfern von dem damals wahrscheinlich
ihm gegenüberliegendenWeichselmündeoder Tief, war der Ort,
wo dieß geschahund wohin ohne Zweifel auch den Seesahrer
Wulfstan Handelsinteressengetriebenhatten.

Das Estland aber, berichtet Wulsstan weiter, ist sehr groß
und dort likgenviele Burgen und in jeglicher ist ein König. Da

ist auch viel Honig und Fischereiund die Könige und die reichsten
Männer trinken Pferdemilch, die Unvermiigendennnd Sklaven

aber Meth. Bier wird bei den Esten nicht gebraut, da dort Meths
genug vorhanden ist. Es ist aber viel Streit unter ihnen.— Auch
dieseSchilderung Wulfstans ist für uns Von hohemInteresse. Sie

deutet uns zunächstan, daß die Wohnsitzeder Esten ein weit aus-

gedehntes Gebiet, also nicht mehr bloßSamland umfaßtenund
der Esten Name sich schon weit verbreitet, den der Wider-, wie
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es scheintsbereits ganz in sich aufgenommenhatte. Das Land
war zahlreichmit Burgen besetzt,eine um so wichtigereBemer-

kung, weil sie die Sage bestätigt,"daß schon jeder von Widewuds

zwölfSöhnen sich eine Herrscher-bargerbaut habe. Auf jeder fand
Wulsstan einen König sitzen·Dießsind jeneReiks, die Landesfiir-
sten einzelner Landschaften, von denen wir schon früher hörten.
Jhr Name Reife-« führtezur AngeisächsischenBezeichnungvon «Ky-

ningen«oder· Königen. Unter den Bewohnern des Landes «be-·«

merkte der Seesahrer einen dreifachenUnterschiedder Stände, be-

ruhend nach seinem naturgemäßenUrsprunge auf Reichthum und

Armuth, aufFreiheit und Dienstharkeit Den Fürstenoder Reiks

zunächststanden die Reichstenals die Vornehmsten, nach späterer
Nachrichten die Edlen oder der Adel des Landes-, denen ihr grö-

ßererReichthum an Landbesitz,Vieh und Sklaven hohes Ansehen
beim Volke und Einfluß und Gewicht bei den Landessiirsten in

die Hand gegeben. Sie mochten bei Berathungen und Versamm-
lungen, im Krieg und Friedenden Reiks mit Rath und That
zur Seite stehen«und im Kriegsheereden eigentlichenKern bilden-

An sie schloß-sich ein zweiter Stand von solchen, die zwar der

Freiheitgenossen,in ihrem Besitzthum und Vermögen aber be-

schränkterwaren. Sie bildeten ohne Zweifel die Mehrzahl, das

eigentlich-eVolk. Die dritte und niedrigsteKlasse der Mindest-e-

wohnervwarendie Sklaven oder Knechte-,aus denen das"«gemeine
Leben mit seinerganzen Schwere und mit« allen seinen Mühen
lag.«GänzlicheBerarmung oder Gefangenschaftim Kriegemochten
vornehmlich diesen Menschen ihr Loos der Diensiberieitgebracht
haben. Ueber die Stellung dieser drei Menschen-Klassenzu den

Neiks und ihre Verhältnisseunter einander hat uns Wirlfstannicht
belehrt; Erweiß nur, daß Stutenniilch- zu· einernE berauschenden
Getränk zubereitet,bloßden Vornehmeres zugestandenund dießder

Grund zu vielem Streite junter ihnen war.
«

.

’

:

Besonders befremdend erschiendein Seesahrer die·«im Volke

herrschendeSitte der Todtenbestattung, die Aufbewahrung der

Leichendurch eine künstlichbewirkte Kälte bisweilen ein halbes
Jahr lang,«das Weitrennen zu Roä nach ausgelegten Sieger-
preisen von; der hinterlassenen Habe des Verstorbenenund dann

die Verbrennung·der’Todten mit ihren Waffen und Kleidern-

wobei wir zugleicherfahren, daßPreussenschon damals treffliche
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Reise zog Und daß sie tu hohem Wetths standen- Auch die Nei-

gnug der alten Preussen zu schwelgendenGastgelagen,wobei vor

allem dem Tranke stark gesröhntward, blieb von dem Fremdlinge
nicht unbemerkt. So weit beleuchtet Wulsstan, zwar sparsam-
doch immer vielfachbelehrend, des Landes innere Verhältnisse-

Daraus erschienen um die Mitte des zehntenJahrhunderts
wieder die Deinen im Lande. Haquim ein Sohn des Königes
Harald des Zweiten (Blaatand oder Blauzath unternahm es,

sich eine Herrschaft an der südbaltischenKüste zu gründen.Mit

einer Anzahl rüstigerund kühnerKriegsleute, nachArt der alten

Seekönigedie Ostsee durchsegelnd,landete er an Samlands Küste-.
Sein Plan war, nicht wieder in die Heimat zurückzukehren;er

verbrannte deshalb seineSchiffe nochvor dem Beginne der Schlacht
und siegte daher um so sicherer, weil seinen Kriegern die Hofs-
nung zur Rettung entnommen war. Zwischen Sieg und Tod

gestelltüberweisltigteer die Samlünder im blutigen Kampfe; die

wassensiihigenMänner wurden insgesamint erschlagen und die

Frauen gezwungen, sich mit den Siegern ehelich zu verbinden.

So ward ein neuer Stamm der Bevölkerung,eine DänischeNie-

derlassung in Samland gegründetund Haquin beherrschtesie bis

an seinen Tod. Aus dieser Zeit aber mögen die »alten Withinge«
Samlands stammen , eine Anzahl Vornehmererund über gewisse
LandgebieteherrschenderFamilien, denen ein großerTheil der übri-

gen Bewohner als dienstbar untergeben war, denn höchstwahr-
scheinlichtheilten sich die Sieger in das gewonnene Land, so daß
jeder in dem Gebiete, welches ihm zufiel, des Gebietes Herr blieb,
während die alten Bewohner als Ueberwundene seine dienstpslich-
tigen Unterthanen bildeten. Withinge hießendamals- überhaupt

jene seeriiuberischenAbentheurer, die auf der See umherschwiirs
mend bald hier bald dort zu Beute nnd Eroberung an den Küsten
landeten und im Seeran ihr Glück versuchten Unbezweifeltist,

daß diese vornehmerenWithinge in Samland mit reichlichemLand-

besitz-mit mancherlei Vorrechten, mit großemAnsehen und Ein-

fluß auf das Volk schon als ein edlerer Herren-Stand im Lande

saßen, bevor es der DeutscheOrden überwältigtr. Sie möchten

also wohl die NachkommenjenerDünischenSieger seyn, die sich
um diese Zeit des Landes bemächtigt.Uebrigens bleibt uns ganz

unbekannt, ob und in welcherVerbindung die DänischeNieder-
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lassung in Samland mitdern Mutterlande Dänemark fortan
noch gestanden habe, denn die Geschichtschreiberder Zeit fesseln
jetzt-den Blick aus Preussens slidliche Landschaften.

Vom Süden her nämlichsollten nun bald die erstenStrahlen
desChristcnthums ins heidnischeLand her-einleuchten.Dort waren

Masovien und Polen lange Zeit, nach früheren feindlichenBe-

rührungen,friedliche und befreundete Nachbarlande gewesen. Jn

dem letztern Lande, in Polen, hatte sich unter Verhältnissen,die

wir von andern Geschichtschreiberngeschildertfinden, ans der

Zahl der Oberhäupter,der Kriegsfiirsten des Volkes, der Flie-

stenstanrmder Piasten zu bedeutender Geltung emporgehobenund

ein Fürst dieses Stammes, Mieczyslaw oder Mjesko war bereits

ums J.966 durch Liebe zu seiner christlichenGemahlin Dombrowka,

des BöhmischenHerzogs Boleslaw Tochter, dem christlichenGlau-

ben zugeführtworden. Seinem Beispiele war darauf im Bekennt-

niß des Glaubens auch das ihm untergebeneVolk gefolgt. Auf

Preussen aber- wie auf Pommern, hatte dießvorerst noch keinen

wesentlichen Einfluß, denn in beiden Ländern lebten die alten

Götter noch in voller Kraft des Glaubens ihrer Verehrer. Anders

schon unter Mjeskos Sohn und Nachfolger, dem Herzog Poles-

law. Er hatte bereits zwischen den Jahren 995 bis 997 seine

Herrschaftbis an die Küste der Ostseeüber Pommern ausgedehnt-
Danzig war schon in seinem Besitzennd selbstdie nächstenGe-

biete Preussens an der Weichselscheinenvon ihm stir einigeZeit
überwältigtworden zu seyn-

Es war um dieselbe Zeit, etwa im Jahre 996, als bei ihm
Adalberh der zweiteBischof von Prag, erschien,um als Apostel
der Heiden bei einem nachbarlichenVolke für Verbreitung des

Evangeliums zu wirken. Jn Böhmen einem gräflichenGeschlechte
entsprossen, früh schon in Folge geschwächterGesundheit dem

geistlichenStande gewidmet, in der Klosterschulezu Magdebnrg
gebildet, wo er sich seines Lehrers Otherichund des Erzbischoer
Adalbert Liebe und Gunst in hohem Grade erfreute, dann nach
Prag zurückgekehrtzuerst zum Amte eines Subdiaconus und hier-
auf zur Würde des Bischofs von Prag erhoben, bald aber wegen
seiner kirchlichenStrenge in Zerwürfnißmit den Großenund dem

Volke seinem Amte entsagend oder daraus vertrieben, eine Zeit-
lang Mönchim Kloster Cassino in Italien und im Klosterdes
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heil.- Alerius zu Rom-, wo er sich ganz. dem beschanlichenLeben

hingab und freiwillig die gemeinstenKlosterdiensteoerrichtete,dar-

auf auf des Papstes Weisung in sein bischöstlichesAmt nach

Prag wieder-zurückkehrend,bald aber wegen seinerfortdauernden
Sitten-Strenge in neuem Zwiespalt mir seinemVolke, fein Amt

abermals verlassendsund in Rom sich wiederum dem Mönchsleben
widmend, hierauf eine Zeitlang am Hofe des Kaisers Otto des

Dritten verweilend, wo er sich dessenhoher Freundschaftersreute,
—- so in einem vielfach bewegtenLeben nmhergetrieben,faßte er

nicht ohne des Kaisers Ermunterung den Entschluß,bei irgend
einem heidnischenVolke das Evangelium zu verkündigm Er

begab sich an den Hof des Herzogs Boleslaw Von Polen, wo

schon einer seiner Brüder sich des Färsken Gunst erworben, und

fand dort ebenfalls die ehrenvollste Aufnahme, Liebe und Vereh-
rung. Lange schwankend, ob er- sich zu den Lntiziern in Pom-
mern oder zu den Preussen wenden solle, entschied er sich endlich
siir die Letztern, nicht ohne Einwirkung des Herzogs, denn wie

der- Bischof auf dessenBeistand rechnete-,so hoffte dieser Von der

Bekehrung der Preussen einen um so sicherer-nBestand seiner
Herrschaft in den Weichsel-Landen.Mit zweiihm näherstehenden
Gefährten,Gsaudentius und Benedikt, und einem Geleite von dreißig
Bewaffnet-Mfuhr Adalbert im Frühling des J. 997 die Weichsel
hinab bis Danzig. Große-Schemendes Volkes empsingenschon
hier von ihm christlicheBelehrung nnd die Weihe der Tause.
Daran wandte er sich zu Schiff ins östlichePrenssen, wo er,

nachdem er die PolnischenBeweis-leeremum in den«Bewohnern
nicht Mißtrauenund Erbitterung aufzuregen, zurückgesandt,zu-

erst am Ufer des Frischen Hasfs landete nnd dann eine kleine

Insel, wahrscheinlichin der Nähe der damals anders gestalteten
Mündung des Pregels ins Frische Hass, betrat. Dort schonVon

den Bewohnern seindseligbehandelt, begab er sichaus das andere

Ufer des Flusses-,auf SamiändischesGebiet. Auch hier drohten
ihm die zuströmendenBewohner,nachdemer ihnen seineHerkunst
und den Zweck seinerReise zu ihnen kund gethan, mit dem Tode-

so fern er sich nichtseiligst entferne. Sein-Schiff Von neuem be-

steigendlandete er weiter westwärts ein Samlands sådlicherKüste-
veoweilte fünf Tage in einem Dorfe und zog dann weiter ins

Land durch eine wilde Waldgegend,da wo jetztPillau und Fisch--
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hausen liegen. Dort aber hatte er mit seinenGefährten,ohne
es zu ahnen, den heiligen Wald durchwandert und das heilige
Feld betreten, welche sich von hier bis nach Romove hinaufzogeu.
Es drohte ihren Häupterneine schrecklicheGefahr; sie hatten«ein
Verbrechenbegangen, welches nur der Tod am Fremdlingesühnen
konnte. Da erschrecktesie plötzlichdas wilde Geschrei der her-
anstiirmenden ergrimmtenHeiden.Sie wurden umringt, in Fesseln
gelegt und Adalberts Brust durch den Wurfspießeines wüthenden
Siggo, eines heidnischenPriesters, durchbohrt. So fand er am

23. April des Jahres 997 bei Tenkitten nördlichvon Fischhausen
in frommer Ergebung den Märtyrer-Tod Seine treuen Ge-

fährten, anfangs in Fesseln gehalten, entkamen nachmals frei ge-

lassen nach Polen, dessenHerzog den verstümmeltenLeichnam des

Apostelsmit einer bedeutenden Summe denPreussen abkansteund zur

Verehrungfrommer Gläubigenin die HauptkirchenachGnesenbrin-

gen ließ. Es ist spätereSage, daß die-Heidenden Kaufpreis
in Silber nach der Schwere des Körpers bestimmten, das Ge-

wicht desselbenaber wunderbar leicht gefunden ward. Das An-

denken des Heiligen ward von der Nachwelt in den christlichen
Landen vielfach gefeiert. Schon wenige Jahre nachher, im»wun-

derbaren Jahre 1000 nach Chr.Geb., trat Kaiser Otto der Dritte

eine Pilgerreisenach Gnesen an und kniete an Adalberts Grabe-
um dort die Zeichenund Wunder zu sehen, von deren Erzählung
die christlicheWelt erfüllt war. Von Boleslaw mit einem Arme

des heiligenMärtyrers beschenkt, erhob der Kaiser Gnesen zu
einem Erzbisthum und Adalberts Freund und GefährtenGaudew

tius zum ersten Erzbischof von Gnesen. Herzog Boleslaw ver-v

herrlichte Adalberts Andenken durch eine goldene Dorfmäan
Adalberts Leichnam,bald darauf nach Ptag gebracht, war dort

lange Zeit das Ziel der Pilgerreisen von frommen Gläubigenaus

allen Landen. Wie in Italien, in Böhmen, Ungern, Schlesien
und Polen, so erstiegenihm zur Feier und frommer Verherrlichung
auch in Pommern und Preussen zahlreich-Kirchenund Kapelle-n.
Ihm zu Ehren und unter seinem Namen geweiht erbaute man

nachwals die Kathedrale in Königsbergzer wurde als Schutz-
heiligendes Bisthums Samland verehrt und noch in- späterer
Zeiten ward an dem Orte, wo er den Märtyrer-Todgefunden-
unfern vorn Meeresufer eine Kapelle errichtet und nach. seinem
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Namen benannt. Uns weit entfernten Landen kamen dorthin

Pilgrime, um sich durch Andacht und fromme Spende die vom

Papst Engenius dem Vierten dafür verheißenehunderttiigigeJn-

dulgenz zu erwerben. Nun find es freilichnur nochwenigeMauer-

steine, die den wie einst den Heiden, so den ChristenheiligenBo-

den bezeichnen,jedoch Ueberreste,an welchesich eine großeErin-

nerung knüpft, die Erinnerung an den Glaubenshelden, dessen
Seele innigst von dem Wunsche erfüllt war, von hieraus den

ersten Lichtstrahl der Lehredes Gekreuzigtenüber das ganze Land

leuchten zu lassen-
Es waren aber damals auch im Glauben andere Zeiten, als

die unsrigen sind. Adalberts Jammer-Tod konnte nicht abschrecken,
vielmehr nur erwärmen, begeisternund als Helden-Beispielchrist-
licher Glaubenskraft zu neuer That reizen. Und also wirkte er

auch. Es folgte auf Adalberts Bahn etwa zehn Jahre später ein

anderer Heiden-Bekehrer,Bruno Von Querfurt. Aus einem frei-

herrlichenGeschlechteentsprossen, —- sein Vater Bruno war ein

Zeitgenosse und Verwandter des berühmten Geschichtfchreibers
und hochverdientenBischofs Ditmar von Merseburg,—" war

auch er, früh schon dem geistlichenStande gewidmet, auf der

Schule zu Magdeburg herangebildet, lebte dann eine Zeitlang am

Hofe des Kaisers Otto des Dritten, begleitetediesen auch nach

Italien, begab sich aber in Rom, dem Weltleben gänzlichentfa-

gend, in den Benedictiner-Orden. Dort umwehte ihn Adalberts

Geist; er beschloß,auf gleicher Bahn sich Verdienste Um Kirche

,

und Glauben zu erwerben; es lockte ihn vielleichtauchAdalberts

Ruhm und Verherrlichungunter den Menschen. Der Papst Syl-
vester der Zweite, zum frommen Werke seine Genehmigunger-

theilend, verlieh ihm bereits voraus die Würde eines Erzbischofs
im Lande der von ihm bekehrtenHeiden. Die Kriege des Herzogs
Boleslaw des Tapfern von Polen mit dem Kaiser hinderten jedoch
das Unternehmen mehre Jahre. Brutw, der sich ebenfalls an den

Hof dieses Herzogs begeben,benutzte die Zeit zur Erlernung der

PreusfischenSprache und trat endlich im Jahre 1008 seineWan-

derung nach Preussen an, Von achtzehnGefährtenbegleitet.Seine

Bemühungen indeß hatten wenig oder keinen Erfong«trotz den

Warnungen, die man ihm ertheilte, zog er weit ins Land nach

Osten hin, wo er eines Tags währendder Verkündigungdes
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christlichenWortes plötzlichüberfallenund am s14. Februar 1008

mit allen seinen Gefährtenenthauptet wurde. HerzogBoleslaw

soll auch feinen Leichnam von den Preussen erkauft haben, um

ihn »zum künftigenTrost für sein Haus « nach Polen bringen
zu lassen-

So waren beide Versuche, den Samen des Christenthums
in Preussenauzupflanzem ohne allen Erfolg geblieben. Der

Grund diesesMißlingensder Bekehrung der Preussen lag zum

Theil wohl offenbar in dem Umstande, daß dem Volke der neue

Glaube von einem Lan-de her zugebrachtward, dessenFürst mit

ihm längstin seindlichenVerhältnissenstand. Pommern und auch
schon der westlicheTheil Preussensmußten,wenngleichdas letztere
auch nur für einigeZeit, den Geboten des Polen-Herzogs gehor-
chen; das Christenthum sollte, das mochten die Preussen wohl

·
erkennen, das Joch seyn, welches unter fremder Priestergewalt
den Gehorsamgegen den fremden Fürstennur noch mehr befesti-
gen sollte· Zudem stand mit dem Aufgeben ihres alten Glaubens
ihr ganzes bisheriges freies Leben auf dem Spiele. Es erstarben
mit dem neuen christlichenGlauben nicht bloß ihre alten Götter

und alles- — was diese an Lust und Freude ins Leben gebracht;
es wurden nicht nur die Feste und Ergötzlichkeitemdie sich an

ihre Verehrung knüpften,bedentungsleer und sinnlos- sondern es

verlor auch ihr ganzes Leben seinebisherigeHeiterkeit;ihrePrie-
sterschaftunds deren mächtigerEinflußauf das Leben sollte un-

tergehen und alles, was bisher in Sitte und Brauch-. in Verfas-
sung und Lebensweise,in bürgerlichenund religiösenVerhältnissen
dem Volke seitJahrhunderten werth und theuer gewesen war und

sich ins Leben tief verwurzelt und verzweigthatte, sollte aufge-
geben werden gegen einen Glauben, der von einem fremden, feind-
lich gesinntenNachbarn-AK herübergebracht,nichts zum Ersatz für
die großen, bedeutungsvollenVerluste bot, der nur von einem

gekreuzigtenGotte sprach, von Priestern verkündigt,die in män-

chischemGeiste nur Entfagung, Selbstverläugnung-Kreuzigung
des Fleisches und dgl. predigten. In solcherWeise konnte vor-

erst das Christenthum im Volke Preussenskeinen Anklangsinden.
Mittlerweile hatte sich im Norden des Landes in der Ge-

stalt der Dinge Manches verändert. Die DänischeAnpflanzung
in Samland hatte sich, wir wissennichtunter welchenVerhält-
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nissenund durch welchenAnlaß, von der Abhängigkeitgegen Dä-

nemark völlig losgewundenund-durchihrenAbfall ermuthigt hatten

sich bereits auch die DänischenAnsiedelungenin Pommern vom

Mutterstaate getrennt und ihre alten Stammbrüderöfter sogar
schon feindlich behandelt. Kaum aber hatte Kanut der Große
DänemarkoThronsbistiegemals er mit einer mächtigenFlotte
nicht bloßdie DönischenColonien und andere Gebiete in Pom-
mern, sondern auch«Samland von neuern unter seine Herrschaft
zwang. Auch über Ermland scheinter seineMacht verbreitet zu

haben, so daß vielleicht der größteTheil der Küste des Frischen
Hassesdamals dem DänischenGebot gehorchte. Wie über Pom-

mern, so setzte der König wahrscheinlichauch über die eroberten

Gebiete in Preussen seinen Sohn Sueno als»Statthalter ein; er

selbst ward nun auch König von Samland genannt, also daß
der Gedanke, daßDeinernarfs Königewegen der frühemNieder-

lassung auch Ansprücheauf Samlands Besitz gewonnen hätten,

wieder neue Fettigkeit auch für die folgenden Zeiten erhielt. Wahr-

scheinlichhielt ein Theil des königlichenThingliths, einer Horde
der ausgesuchtestenund trefflichbewaffnetenKriegsleute, die der

König als Besatzung ins Land legte, das Volk fortan im Gehorsam.
Um diese Zeit aber, im ersten Jahrzehend des elften Jahr-

hunderts geschahes auch, daß der Name Preussen aus dem Dun-

kel zuerst hervortritt. Land und Volk hatten bisher bei verschie-
denen Vblkern lange auch verschiedeneNamen geführt.Wir hörten

sie bereits Aestland, Estonienl Aesten, dann auch Withen und Wit-

land oder auch Gothen und Reithgothland nennen. Bei den Polen

scheint dieserName, auch Gothen oder Geten geschrieben,die älteste

Bezeichnungfür ihre nördlichenNachbarn gewesen zu seyn und

er erhielt sich bei ihnen auch noch jetzt und in spätererZeit-

Die Skandinavier wechselten mit den Namen Aestland, Estonien
und Aesten oder Sambien, Sembien, Samlaeid und Samen,
Semen oder Semberz der letztere war bei ihnen der gewöhnliche,
ebenso an den NordküstenDeutschlands-, wo der Name gleichfalls
wie bei den Skandinaviern wechselte.Aus dem mittlern Deutsch-
land kommt uns jetzt zuerstder Name Pruzzen und Pruzzienoder

Pruzien für Volk und Land entgegen, und Gaudentius, der Be-

gleiter und Lebensbeschreiberdes heil.2ldalberts ist der Erste, der

uns ihn zwischenden Jahren 997 und 1006 nennt. Nach ihm
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erwähnt des Namens Prussien auch der GeschichtschreiberDitmar
von Merseburg,der ihn wahrscheinlichdurch das Schicksalseines
Freundes, des HeidenbekehrersBruno, erfahren hatte. Seitdem
ward er sowohl bei den Deutschen, als bei den Polen und an-

dern nahen Völkern gewöhnlichund verdrängteje mehr und mehr
die übrigenältern Benennungen. Aber woher mit einemmal der
neue Name für dieses Volks So hat man in sriihern Zeiten
häusiggefragt und es ist nichts, was ethmologischeDeutung oder

Aehnlichkeitvon andern Volks- und Stamnmamen an die Hand
zu geben schien, unbenuht gelassen, um die Frage zu beant-

worten. Aber wie oft geschieht,so sah man das Zunächstliegende
auch erst, nachdem man sich in weiter Ferne unnütz umherge-
sehen. Dem umsichtigenForscher liegt die Antwort nahe. Es

ist kein Zweifel, daß der heil. Adalbert und sein Begleiter Gau-
dentius den Namen zuerstam Hofe des PolnifchenHerzogs Bo-

leslaw vernahmen;denn dort erst wurden ihnen die Lutizierund

»dieSprossen-«als diejenigenVölker genannt, die der christlichenBe-

lehrungbedürften.Ebensowurde an demselbigenHofedemHeidenbe-
kehrerBruno das Volk, unter welchemer als Apostelaustreten wollte-

,,die Prussen«fgenannt und sein Jugendsreund, der erwähnte

Bischof von Merseburg, der seine Nachrichtüber Bruno’s Schick-
sal nur aus Polen hatte erhalten können,schriebden Namen

nach, wie er ihn vernommen Er war demnachzuerst von Polen
aus, wo ihn Zugleichauch am friihsten mit die ältestenGeschicht-
schreibergebrauchen,nach Deutschland gekommenund dann bald

auch unter den SlavischenVölkern und in Skandinavien Verbreitet

worden. —- Aber woher, so erhebt sich hier eine neue Frage-
hatten die Polen für ihr nördlichesNachbarvolk diesen Namen

erhalten? Gewiß ist, daß er bei den Preuss-enselbst nicht ent-

standen und bis zu Anfang des zehnten Jahrhunderts nicht vor-

handen gewesen, also kein Volkszweig unter ihnen zu finden ist-
der durch überwiegendeMacht oder etwanigeHerrschaft seinen
Namen geltend gemachtund die Einzelnamen der übrigenZweige
verdrängthätte. Ohne Zweifel fand der Name Prussen oder

Preussenwie seine weitere Verbreitung, so auch seinen Ursprung
bei den Polen. Es hatten nämlichdie Nachbarvölkerlange Zeit
keinen allgemeinenVolks-kramen für die Gesammt-Masseder Be-

wohner in dem Ländergebietvon der Weichselan bis gegen Nuß-
Bvigh Gesch. Preuss- inz Bin-. l.

«

4
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sland hin. Die alten allgemeinenBenennungenAestier und Wi-

den jwaren bei der Getrenntheit des Volkes in einzelneLand-

schaften bereits fast gänzlichuntergegangen und sinden im elften

Jahrhundert kaumnoch Erwähnung. Der Name Gothen oder

Gethen war zwar bei den Polen für ihre nördlichenNachbarn
auch jetzt nochgebräuchlich,bezeichneteaber immer nur einen ein-

zelnen Theil des Volkes, nämlich nur die früher so genannten
Widen oder die Bewohner von der Drewenzbis an die Küsten
der See. Wollten demnach die Polen die gesammte Masse des

Volkes in dem ganzen nördlichenNachbarlande in einen Gesammt-
Namen fassen, so blieb nichts anderes übrig,als die Oertlichkeit
oder die Lage ihres Wohngebieteszu ihrer Bezeichnungzu neh-
men. Sie nannten daher die sämmtlichenBewohner des Landes

»die an den Rassen-«oder »die gegen die RassenhinWohl-enden«

in. ihrer Sprache »Po-Russen, P’Russenoder sprossen-«denn

nach damaliger Länderkunde gränztedas Land Preussen im Osten
unmittelbar an die Rassen, weil das Zwischenland Litthauen da-

mals und auch noch spätermit zu Rußland gerechnetund ebenfo

genannt wurde. Sonach theiltendie Polen die gesammten, nörd-

lichen Völker in dem ganzen Länderstrichvom Oder-Strome bis

an Rnßlands Gränzen dem Namen nach in zwei großeTheile;
die westlichvon der Weichfel das KüstenlandBewohnenden nann-

ten sie »dieam Meere, Po-morski, Pomeranen,Pommern,« die

ostwärts von- WeichfelsStrome bis an die GränzenRußlands
Wohnenden »die an den Rossen, Po-Russen oder Prussen.« Da-

her ist Prussen und Prnzzen auch die ältesteSchreibart des Na-

mens, die wir in den Quellen sinden.

Drittes Kapitel.

Kämpfe mit Polen. Polens innere Vieren Herzog Konrad
von Masovien. Stiftung des Sch.wertritter-Ordens in

Livland. Der Mönch Christian any Olioa und seine Be-

kehrungsversuchr. Der Orden des Ritterdienstes Christi-

Den westlichenTheil dieses Volkes hatte der Polen-Herzog
Boleslaw der Tapfere, wie wir früherhörten,mit Waffengewalt
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pflichten Wir wissen nicht, ob die Preussen ihn auch wirklich
geleistetund ob überhauptdas unterthiinigeVerhältnißVon lan-

ger Dauer gewesen, denn bis zu Boleslaw’s Tode im J. 1025

sinden wir keine Spur von irgendwelcherUnterthänigkeitder

Preussen unter Polens Herrschaft- Bestand sie bis dahin viel-

leichtnoch fort, so war sie gewißvon keiner sonderlichenBedeu-

tung. Boleslawfs schwacherund characterloserNachfolger aber,
sein Sohn Mjesko oder Mieczpslaw der Zweite, war in keiner

Weise im Stande, auch nur den Schein des Gehorsams aufrecht
zu erhalten« In seinem eigenenLande ging alle Ruhe und Ord-

nung unter und alles, was der Vater mit kräftigerHand erwor-

ben, ward unter ihm verloren. Auch die Pommern entschlugen
sich des ausgelegtenJoches wieder, jedoch nur auf kurze Zeit.

Gegen Preussen scheint er auch selbst einen Versuch- es wieder

zum Gehorsamzu bringen, nicht einmal gewagt zu haben. Als

er starb (1034), standen in Polen Parteien gegen Parteien; Ge-

setz und Ordnung löstensich aus; selbst das Heidenthumschlug
wieder neue Wurzel im Verwilderten Volke. Wer der Parteien-
wuth und dem Schwerte entweichen wollte, flüchtetein die ruhi-

gere LandschastMasovien, Preussens nächstesNachbarland.

Hier gelang es unter dieserZeit dem ehemaligenMundschenkund

GünstlingMjesko’s,Maslav, einem kräftigenund entschlossenen
Manne, der sich gleichfallsdorthin gefliichtet,eine neue Herrschaft
zu griinden, denn sein Zufluchtsort ward bald der Sammelpunkt
aller Flüchtlinge.Als daher ums Jahr 1041 Kasimir, Mjesko’s
Sohn, durch das Uebergewichtseiner Partei den entwiirdigten
Thron seiner Väter bestieg, wollten Masovien und dessenFürst
seine Herrschaft nicht anerkennen, Vielmehr verwüstetenMa-

sovischeHeerhausenmehrmals sein Gebiet. Das Schwert sollte
entscheiden. Wie Hasimir bei den Rassen, so suchte auch Mas-
lav auswärtigeBeihiilse und er fand sie in Pommern, Litthauen
und zunächstauch bei den Preussen. Vier Streithaufen dieser
Letzternund, wie es scheint,auch eine Schgar von Samländischen
Auen, wahrscheinlichvon ihren Landessürsien,ihren Reits, an-

geführt,zogen ihm zum Beistand zu. Um der Verstärkungseines
Gegners zuvorzukommen,brach Kasimir ums J. 1042 eiligst in

Masovien ein. Es erfolgte bald ein blutigerKampf. Maslav’s
4 s
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Heer aber ward geschlagenund vom Feinde verfolgtauf der

Fluche gänzlichaufgerieben. Nach einer Nachricht fiel Maslao

im Kampfe; nach einer andern entfloh er«zu den Preussen, um

unter ihnen neue Hülfe zu suchen, ward jedochwegen des erlit-

tenenVerlustes und weil er den verheißenenSold nicht entrichten
konnte, vom erbitterten Volke an einem Baume aufgehängtmit

den Spottwortene »Du hast Hoheserstrebt, halte jetztdas Hohei«
Also ward Masovien wieder zum Gehorsam gebracht.

Wie aber Kasimir sofort seine Waffen gegendie Pommern
wandte und sie zur Tributentrichtungzwang, so vergaß er es

auch den Preussen nicht,"daß sie einem-Abtrünnigenvom Pia-

steureicheHülfe und Schutz verliehen; er soll, wie freilich nur

spätereQuellen berichten,sich zu einem Rachekriegegeriislet, die

Preussen aber, durch die Unfälle im letztenKriege in ihrer Macht
bedeutend geschwächt,KafimirssZorn durch den Schein einer frei-

willigen Unterwersungund Tributleistung zu beschwichtigenge-

wußt haben. Wie dem auch seyn mag, so lange Kasimir die

Herrschafthielt, wagten die Preussen es nicht wieder, sichseinen

Waffen gegenüberzu stellen. Unter seinem Nachfolgeraber, dem

jungen und kriegerischgesinntenFürsten Boleslaw dem Zweite-r
oder dem Kühnem der im I. 1058 die väterlicheHerrschaftüber-
nahm, fielen sie nicht bloßmehrmals zu Ran und Plünderung
in die PolnischenGebiete ein- sondern unterstütztenauch die Pom-

.
mern zu gleichenRaub-zeigenin die PolnischenGränzlnnde.Ge-

wiß ist, daß Boleslam den seineKriegsziige nach Ungern, Reiß-
land, Böhmen und gegen die Pommern fort und fort beschäftigt
hielten, seineWaffen auch mehrmals gegen die Preussen wenden

mußte. Freilich erlauben uns die diirftigenund verworrenen ge-

schichtlichenQuellen keinen klaren Blick in diese Verhältnisse.
Immer sind es nur spätereNachrichten,die bald von einer Tri-

butpflichtigkeitder Preussen gegeanen Polenfürsten,bald wieder

von Tribntverweigerungund Auflehnungderselbengegen die Herr-
schaft Polens sprechen. Bestand indeßdie erstere vielleicht auch
wirklich für gewisseZeiten, so hat sie sichschwerlichweiter als

über Pomesanien und das zunächstliegendeSpogesanienerstreckt,
denn nur dieseLandschaftenscheinenzu Zeiten mit Polen in nähere

BerührungensgekommenIzu seyn-
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Aber auch die nördlichenLandschaftensahenmittlern-eilenicht
immer friedlicheZeiten. Wir hören mehrmals von Kriegt-handeln
zwischenden Samliindern und den Dänem Ihren Anlaßkennen

wir, zwar nicht genau; er lag aber offenbar in dem gewohnten

DrangeraublustigerAbenteuer-en der wie oon SkandinaoiensKü-

sten, so auch von Samland und Esthland aus. immer wieder neue·
,

Seeräuber-Schwerteauf die ostseeischenGewiissertrieb. Suchten
und -sanden abervSkandinaviensKönigssöhnesolchenAnlaß, so
waren Slavien,-Preussen, Samland und Esthland gerne besuchte
Kriegsplätzejwo im Kampfe zugleichRuhm nnd Beute zu erndten

waren. Zu einem solchenFehdezug hatten, wie es scheint, schon
öfter Samländischeund-EsthländifcheSeeräuber des Dänischen
Königes Sueno Esiritson kriegerischemSohne Kanut die Waffen
in die Hand gegeben. Noch Unter der Regentschaftseines Va-

ters war er mit einer kriegslustigenSchaar an den Kästen der

genannten Länder erschienen, um durch Kampf und Sieg dort

seinen Namen zu verherrlichenzauch unter. der Herrschaftseines
Bruders Harald fuhr er fort mit seinen Schiffen gegen die ent-

fernten Heiden der Ostsee zu kreuzen. sAls er darauf aber im

J. 1080 Dänemarks Thron selbstbestieg,"war es nichtmehr Ruhm-

begierund jugendliche Fehdelust, die-ihn zum Kampfe trieben-

sondern es lebte in ihm der Gedanke auf, durchAnpflanzung des

Christenthnms die östlichenVölker stir-die Kirche und durch die

Kirche zum Gehorsam zu gewinnen,wie er selbstauch in seinem
Reiche den christlichenGlauben mit-allem Eifer verbreitete und

durch Verdienste um die Kirche sich".-den Beinamen des Hei-.
ligen erwarb. Erxbegann sein-"Werkin Samland und zog dann

auch nach Kurland und Esthlandz wir erfahren jedochnicht-wel-
chen Erfolg seine Bemühungen.gehabt3.es scheint, daß er den

Gedanken hegte- das Schwert müssedem Glauben die Bahn öff-
nen, denn es, wird- uns nur berichtet, ,,er habe in seinem Be-

ginnen nicht eher nachgelassen, als bis er die Reiche der Sam-

länder,Kurliinder undLEsthländersvonGrund aus zerstörtgehabt-«
Wir erfahren demnach auch nicht, in welchemVerhältnissenach
diesemKriegszuge die erwähntenLänder zum DänischenReiche
gestandenhaben mögen. Nur soviel ist gewiß,daß auch selbst
durch diesenKriegssturm»das friedlichesHandelslebenund der

Verkehr der Samländer mit den westlichenStaren-Ländern nach
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Juliu, mit Schleswig nach Hedabp, mit- Schweden nach Birka
und andern Handelsorten im Westen nicht weiter gestörtwurde-
denn über das rege Handelsleben auf den BaltischenGewässern
bringt uns gerade aus dieser Zeit ein Zeitgenosse,der berühmte
Domherr Adam von Bremen die Nachrichtzu, daß auch mit

Samlands Küstengebietdie Handels-gemeinschaftin sehr lebendiger
Thätigkeitgestanden, die Tauschwaaren der Samländer, vor allem

der Bernstein besonders hoch geschätztgewesen und Handelsschiffe
aus Samland in allen besuchtenHäfender Ostseegesehenwor-

den seyen. Der- Handel mit Preuffen aber bestand einzig nur im

Umtausche, denn es wird von dem erwähntenZeitgenossenaus-

drücklichversichert, daß Gold und Silber in Münze und als

Mittel des Verkehrs bei den Preussen keinen Werth gehabt, wo-

durch sich auch die Frage erledigt, ob die Preussen in ihrer beid-
nischenZeit wohl schoneigenesGeld gehabt? Dieser Handels-
verkehr aber ist auch das einzigeLebenszeichen,welches wir aus

diesen Zeiten über die nördlichenBewohner Preussens erhalten-
Sonst kommt uns kein Laut über ihre Sitten und Bräuche, über»

Religion und Verfassung zu und so liegenauch dieseJahrhunderte
bei der Dürre der Chronisten wie eine leere Wüste da, in wel-

cher dem Forscher im Völkerleben nichts Beachtungswerthes ent-

gegentritt.
"

Auch im Süden klärenuns dieKriege,welcheder Polenfiirst
Wladislaw Herrnann mit den abgefallenenPommern führte, über

Preussens inneres Volksleben nichts weiter aus· Die Preussen
erscheinen in diesen fortwährenden Kämpfen, und zwar auch
nur nach unsicher-enBerichten späterer·Chronisten,immer bloß
als der Pommern Hülfsgenossemsiegen mit ihnen und werden

mit ihnen zugleichbesiegt. Wäre aber dieseHülfsgenossenschast
der Preussen auch völlig sicherbegründet,so knüpftsich in den

kriegerischenEreignissenan den Namen der Preussen doch nichts-
was die Geschichteals wichtigund bedanungsvollhervorhebenkönnte.
Auch nachdem Wladislaw Herr-rannseinReich unter seineSöhne
getheilt, so.daßBoleslaw Krakau, Sendorniniradien und Schle-
sien, Sbignew aber, obwohl von unehelicherGeburt, jedochvom

Vater als Sohn anerkannt , Pommern, einen Theil von Groß-
Polen, Kujavienund Masovien erhielt, hingenin dem Bruder-

zwistjder bald nach Wladislaw’s Tode («1102) unter den beiden
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Brüdern ausbrach,die Preussen alsHülfsverbündetedemletztern ·

Fürstenan und folgten ihm, so oft er sie gegen denBruder zum-

Kampfe aufries, oder sie fielen auch angerufen mit Raub und

Verheerungin Boleslawss Lande ein. Langewar es ihm-durchKriege
mit den Böhmen, Russen und Pommern, auch in Kämpfenund
Fehden mit seinem Bruder und mit Kaiser Heinrichdem Fünften

fort und fort beschäftigt,nicht vergönnt,an den Preussen Rache

zu üben. Erst als er die Pommern durch einen neuen Kriegszug
auf einigeZeit gedemiithigtund es ihm im erneuerten Kampfe
mit seinemBruder gelungen war, diesen aus dem Lande zu ver-

treiben, unternahm er es, den Preussen ihre Räubereien durch
einen Einfall in ihre Gebiete zu vergelten. Da ihm aber nir-.

gends ein Heer zum offenenKampfe entgegentrat und die Preussen
nach gewohnterWeise sich in ihre Wälder versteckten,so durchzog
er das Land mit Feuer und Pländerungund kehrte dann mit

schwererBeute und einer großenSchaar Gesangener, ohne den

Feind anders züchtigenzu können, in sein Reich zuriick. »-
Allein die Preussen waren dadurch von fernerer thätiger

Feindschaftgegen Polen nicht zurückgeschreckt5sie traten mit den

Pommern von neuem ins Bündniß,als Gnewomir- der Befehls-
habet der GränzfesteCzarnikow an der Netze, im Jahre 1108

unter diesen den Gedanken der Befreiung von Polen von neuem

erweckte und einen abermaligenAbfall von der PolnischenHerr-
schaft bewirkte; sie standen dann wieder als Hülssgenossenmit
in den Heerhaufender Pommerns, als diese im Sommer des

Jahres 1109 durch Boleslaw’s glücklicheWaffen jene furchtbar

blutigeNiederlagebei der GränzburgNakel erlitten, durchwelche
die meistenLandesburgenPommerns in der Polen Besitz kamen

und forthin Polnischen Hauptleuten übergebenwurden· Sie,lie-
ßen sich auch nichtschrecken,als Boleslaw im Winter des Jahres
1110 Von neuem einen verheerendenStreifzugin ihr Land un-

ternahm und abermals mit reicher Beute und vielenGefangenen
zurückkehrte,denn schon nach wenigenJahren wagten sie einen

verheerenden Einfall in ,Masovien, wo des Landes Statthalter
Graf Magnus ihrer VieleHunderte erschlug.Sie standen auch
dem PommerschenHäuptlingSuantepolc,dem Beleslaw unter
verschiedenenBedingungen den Besitz von Nalel und vieler ans (

dem umliegendenBurgen überlassen-als Verbündete zur Seite
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oder nahmen wenigstens an seinem KampfeTheil, als er Him.
Jahre 1118 den Plan durchführenwollte, mit Benutzung der

feindlichen Stimmung der Pommern sich der Dienstharkeit gegen

Polen zu entschlagemum sich zum freien Fürstendes östlichen
Pommerns zu erheben, ein Plan, der freilichschon im nächsten
Jahre durch Boleslawss Sieg über Suantepolc und durch die

Einnahme Nakels vernichtet ward. .

So hatten die Preussen in den südlichenund westlichenLand-

schaften sichbeständigzu den FeindenPolens gehalten, nichtbloß
um die alte Freiheit der benachbartenPommernmit erretten zu helfen-
sondern auch die verhaßteHerrschaftdes Polenfürstenvon ihren
Gebieten zurückzuhalten.Dazu kam, daß in allen diesen Käm-

pfen auch der alte Glaube der Völker stets mitaus dem Spiele
stand, denn Boleslaw legte wenigstens seinen Kriegen mit den

Pommern immer auch den Zweck unter, das heidnischeVolk der
christlichenKirchezuzufiihrewein Umstand, der auf die seindliche
Stimmung der Preussen gegen Polen gewißnoch um so mäch-

tiger einwirkte, als es- bei ihnen noch nicht vergessenseyn konnte,

daß esbereits von Polen aus einigemal versuchtworden war,

durch die Verpslanzungdes neuen Glaubens die HerrschaftPolens
auch unter ihnen zu begründet«-.Was sie für ihre Freiheit und

ihren Glauben zu fürchten hatten, sahen sie ja in Pommernz sie
sahen, wie Boleslaw nach seinenSiegen und nach der Unterwer-

sung des Volkes dort häufigmit allem Eifer bemühtwar, die

Vornehmern, die an des Volkes Spitze standen, zur Uebernahme
der Taufe zu zwingen; see sahen, wie oft das Bekenntnißdes

Christenthums als eine lästigeNachwehe des Krieges zur ersten
Friedensbedingunghingestelltwurde, um dadurch dem Volke das

Joch des Gehorsams um so fester auszudrücken-;siesvernahrnen
auch, wie HerzogBoleslaw, nachdem er das westlichePommern
mit Heeresmachtüberwältigt,um in der Anpflanzungdes christ-
lichen Glaubens ein sicheresMittel zum dauernden Gehorsamder

Unterworfenen zu sinden, im Jahre 1124 jenenBischofOtto von

,Bamberg zur Bekehrung der Pommern herbeirief und ihn in

seinem Unternehmen aufs thätigsteunterstützte Und so erhielt
sich im«Volke Preussens immer die Ueberzeugunglebendig,daß
die Freiheit, das alte heitere Leben auch forthin nur bestehen
könne in und mit der treuestenAnhänglichkeitan dem alten Glau-
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ben. DieseUeberzeugungaber war es, welchedie Preussenwie
bisher so auch sorthin bald allein, bald als Hülfsgenossender
Pommern, zu den Waffen führte, wenn es im Kampfe mit dem

PolenfürstenGlauben und Freiheit, die Götter und das steieVa-

terland galt.
«

»

Nun hatte HerzogBoleslaw kurz vor seinemTode im Jahre
1139 sein Reich also getheilt, daßWladislaw, der ältere Sohn,
die Gebiete von Krakau und Schlesien, der zweiteBoleslaw Ma-

sovien und Kujavien, wie es scheint, auch das Kulmerland, der

dritte Mjesko Gnesen und Pommern, und der vierte Heinrich
Sendomir erhalten sollten. Ein fünfter Sohn, Kasimir, damals

noch ein Kind, ward bei der Theilung nicht bedacht. Die Ge-

fahr, welche in dieser Zersplitterungdes Reiches drohte, glaubte
er durch die Bestimmungbeseitigtzu haben,.»daßstets der Aelteste
der Familie mit dem Besitze von Krakau nicht nur ein Ehren-

Principat über die andern Familienmitgliedererhalten, sondern
auch als Großherzogeine höhereGewalt über sie ausüben, da-

durch die Einheit des Reiches sichernund in seiner Person dar-

stellen sollte-L Trotz dieser Anordnungaber brach schon wenige
Jahre nach Boleslaw’3 Tode ein heilloser Bruder- und Bürger-
krieg-aus, als Wladislam der ältere Bruder und ersterGroß-
siirst, durch seine ehrgeizigeGemahlin getrieben, sich auch der.

LändertheileseinerBruder zu bemächtigensuchte. Der Kost-und
ordnungsloseZustandim Reicheendigteauch nochnicht, als Wlaå

dislaw, von seinenBrüdern besiegtund vertrieben,nachDeutsch-
land zum Kaiser Konrad entfloh und seinem nächstenBruder, Bo-

leslaw dem Vierten oder Kraushaar, das Seniorat überlassenmußte-
Die Preussen scheinen diesen Zustand der Verwirrung in

Polen weder zum offenen Kriege, noch zu räuberischenEinfällen
benutzt zu haben, denn wir hören nicht, daßsie an den Kriegs-
bewegungen im Nachbarlande in irgend einer WeiseTheil genom-
men. Sie wurden mittler-weile von einem neuen Glaubensapostel.
besucht. Der Bischof Heinrich von Olmiitz war es, der im

J. 1141, von einer Anzahl Mitgehiilsenbegleitet,in Preussenaber-

mals den Versuch wagte, das heidnischeVolk zur Annahme der

Taufe zu gewinnen. Allein sein Unternehmenblieb, wir er-

fahren nicht,aus welchenGründen, ohne allen Erfolg; erkehrte
fruchtlos in sein Bisthum zurück. Eben so wenig hören wir-
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welcheWirkungen ein Krnrzzug,im Jahre 1148 von den Polen-

fäksteugegen diePreussen unternommer auf das heiduifcheVolk

gehabt habe, denn die Geschichtschreiberdieser Zeit sprechen über

diese Ereignisseso spärlichund zerrissen,daß wir weder über An-

laß noch Verlauf derselbenauch nur im mindestenunterrichtet
sind. Bei diesemMangel aller sichernMittheilung kann es da-

her auch nicht befremden, wenn wir im Jahre 1157, als Herzog
Boleslaw vom Kaiser Friederichdem Ersten um seines flüchtigen
Bruders Wladislaw willen mit Krieg überzogenward, in Bo-

leslaw’s Heere neben Nussen und Pommern auch Preussen als

Hülssgenossenstehensehen; wahrscheinlichhatte Sold sie in Bo-

leslaw’s Dienste gelockt, oder er hatte pielleichtschon ietzt einen

Theil ihres Landes erobert und sie zur Dienstleistungverpflichtet-
Wenige Jahre darauf aber ergriff und verfolgtederselbige

Fürst den Plan, das Nachbarvolkdurch des Schwertes Gewalt

dem christlichenGlauben zuzuführen.Was- diesen Gedanken der

UnterwerfungPreussens bei ihm angeregt haben mag, ob Ero-

bernngslustzur Erweiterung seiner Gränzem ob Gefahren, die er

von Preussen aus für seineGränzgebieteMafoviens und Kain-
viens befürchtete,oder ob der damals auch in den Fürsten Po-

lens erwachte Glaubens-drang zu Kreuzfahrten gegen heidnifche
Völker ihn-zu den Waffen getrieben, darüber bleiben wir unge-

wiß. Boleölaw rästetemit aller Macht zu einem Heereszugein
das Land der Gethen, denn so nannten damals die Polen häufig

noch das Volk der Preussen. Unter großenBeschwerden durch-

zog sein Heer, mit ihm eine AnzahlchristlicherPriester-, einige
Landschaften. Da erließer dan Gebot: wer den christlichen
Glauben annehme, solle sich vollkommener Freiheit erfreuen, in

seinem Besitze nicht gekränktwerdenz wer dagegen dem alten

Götterdiensteergebenbleibe, solle dafür mit dem Leben büßen.
Damit suchteBoleslaw der Meinung zu begegnen,daßmit dem

Aufgebendes altenGlaubenåaiichdie alte Freiheitersterbe. Doch
als die überzogenenLandschaftenjährlichenTribut verheißenund

eine Anzahl ihrer Bewohner die Taufe empfangen, kehrte Bo-

leålaw befriedigt sofort in sein Land zurück,ohne sich um das

christlicheGlaubenswerk weiter zu klimmerm Und als bald

darauf die Preussen,dem Glauben ihrer Väter wieder zugewandt,
ihn durch eine Botschaft ersuchen ließen,sich mit der Leistung
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des Tribuis zu begnügenund ihnen den Glauben an ihreGötter
nicht zu rauben, gewährteBoleslawdas Gesuch,denn ihr Glaube
war ihm gleichgültig.

«

Die ceichtfertigeNachsichtaber hatte ihre Folgen. Die Un-

terworfenen leisteten bald nicht nur keinen Tribut mehr,«sondern

wagten auch häusigeRaubzüge in die Polnischen Gränzlande
Da brach Boleslaw zornig ob des Trotzes im Jahre 1161 Von

neuern ins Gebiet der Preussenein, dießmalselbstnicht einmal

dem Scheine nach zur Anpflanzungdes christlichenKreuzes- son-
dern zu völligerBezwingnng oder gänzlicherVernichtung des

beidnischen Volkes-. lDichte Waldungen und undurchdringliche
Wildnisse, zahlreicheSeen, unzngänglicheSämpfe und morastige
Niederungen stellten dem Fortzngeseines Heeres nnsäglicheSchwie-
rigkeiten entgegen. Pomesanien und Kulmerland trennte damals

eine großeWaldwildnißmit dicht verwachsenemDorngestränche
und hochaufgeschossenemUnkraut. Dort drang Boleslaw ins Land

ein mit dreifachgetheiltenHeerhausen,deren einen er selbstführte.
Es stellten fich ihm verrätherischeWegeführer,die das Heer auf
engbegränzremWege in eine wilde Sumpfwaldungführten,lals

plötzlichder Preussen verhorgeneHeer-hausenvon allen Seiten

l)etvorbrachen. Auf die Enge des Wegeszusamneengepreßhkonnten

die Polen dem Feinde nicht lange widerstehen;es war kein eigent-
licherKampf möglich;in ihre dichtgedrängtenReihen geschleudert
ver-fehltendie Wurfspießennd Pfeile der Preussen selten ihr Ziel-
Viele vom festen Boden verdrängtund zersprengt, versankenim

Gesümpfzandere, von den Preussen gefangen, wurden mit zot-
sammengewundenenRuthen erwürgt oder starben unter andern

schrecklichenQuaalen. So unterlag der schönsteund größteTheil
des Heeres dem jammervollsten Schicksale. Boleslaw entkam
unter großerGefahr, vom Feinde bis an dieGränzeverfolgt, dem all-

gemeinenVerderben, währendseinBruder Heinrich, Herzog von

Sendomir, hier seinen unriihmlichenTod fand-
Das Unglückhatte den Polenfiiestenentmuthigtund geschenkt

Die Preussen erfreuten sich jetzt von Polen ans lange Zeit der

Ruhe, die auch nach Boleslawis Tode c1173) von dessenNach-
folger Mjesko, anf welchen das Seniorat nun überging,nicht
unterbrochenward. Sie dauerte auch ndchfort, als der jüngste
der SöhneBoleslaw’s KrauåhaanKasimin der Gerechte genannt,
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im Jahre 1178 zur Regierungkam, denn vielfacheStreithändel
mit den Söhnen seinerBrüder und andere innere-Landesoerhält-

nisse beschäftigtenihn Jahre lang viel zu sehr, als daß er an

einen Kriegszug nach Preussen hätte denken können.
Mit Pommern waren die alten freundschaftlichenVerhält-

nisse bereits ganz aufgelöst.Das Christenthum, nun schon bis
an die Ufer der Weichsel verpflanzt, hatte zwischendie beiden
Völker eine gewaltige Kluft gebracht; Seit dem Jahre 1170

hatte Ost-Pommern auch schon seinen ersten christlichenFürsten
Subislav, zwar immer noch »ein Polnisch-PommerscherKnese-«
der aber nur noch einen schwachenSchein Polnischer Oberhoheit
anerkannte. Sein Sohn Sambor nannte sich urkundlich bereits

«Fürst der ·Pommern;« er war es, der in der Gründungdes

Cistercienser-Klosters Oliva bei Danzig seinenNamen verherr-
lichte, auch für die nachfolgendenVerhältnissePreussens ein hoch-
wichtigesEreigniß,denn aus Olioa, von dessenHügelnman die

HöhenlandePreussens jenseits der Nogat überschaute,sollte nun

bald dieSonne christlicherErkenntnißdie dunkle Nacht des Hei-
denthnms in diesem Lande verscheuchen. Aber es verliefen vor-

erst- wieder mehre Jahrzehnde, iiber die auch nicht ein Laut ge-

schichtlicherKunde auf uns gekommen ist. An den Ereignissen
in den Nachbarlandenscheinendemnachin diesenZeiten die Preussen
weiter keinen Antheil genommen zu haben. Das früherenach-
barlicheBerhiiltnißzu Pommern, so lange es heidnifchwar, hatte
die am linken Ufer der Weichsel schonaufgebaute christlicheKirche
gestört. Auch von den fortdauerndenWirren in Polen scheinen
die Prenssen nicht weiter berilhrt worden zu sehn. Jm Osten
standen sie mit den Rassen noch zur Zeit in gar keiner nähern

Verbindung, denn über den Vielleichtmit diesen noch fortdauern-
den Handelsverkehrsind wir. ebensowenig unterrichtet, als über

die Verhältnisse,in denen Preussen nnd Samland zunächstum

diese Zeit zu Dänemark stand. Fluchüber den stillen Gang des

innern Volkslebens in Preussen hat uns kein Geschichtschreiber
der damaligenZeit nur im mindesten belehrt, denn es ruhte stets
der matte Griffel ihrer Geschichtschreibung,sobald nicht Kriegs-
wirren und Schlachtgetiimmelihn in Bewegung setzten.v

YFunfzehnJahre hatte in Polen unter Kasimirs des Gerechten
Regentschaftder Krieg der Parteien,der Wechselkampfdes Bru-
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ders gegen den Bruder um das beneidungsloseSeniorat unter

den Landesftirstenfortgedauert, bis endlich auch HerzogMjesko,
der Letzteim Streite um die Führung des Seniorats, sich zur

Versöhnungneigte und im Frieden Kasimius Obergewalt ums

Jahr 1191 anerkannte. Nun konnte dieser sein Schwert auch
gegen das Ausland wenden, und er wandte es zuerst gegen die

heidnischenGränzlandeim Osten seines Reiches-. Dort wohnte
ein Zweig des Preussifch-LitthauischenVolksstammes,die Pole-ei-
aner genannt, vom alten Stamme der Jazwing"en, der sich in

frühererZeit von RußlandundjVolhynien bis gegen Masovien,
Litthauen und Preussen weit hin ausdehntep Jetzt waren feine
Wohnsitzeschon beschränkterund erstrecktensich Von den Sumpf-
gegenden am mittlern Brig nordwärts bis an die Yreufsische
Landschaft Galindien. - Das kriegerisch-wildeund raubgierige
Volk hatte Von feinen undurchdringlichenWaldwildnissenund

Sümpfenaus, wo essunangreifbarwar, die Nachbarlande fort
und fort mit- keck-enNanbziigenheimgesuchtKasimir fielzunächst
ins Gebiet des Russischen Fürsten Von Drohiczyn ein, Lder mit
den Polerianern im Einverständnißihre Raubkriege gegen die

benachbarten Polnischen Lande bisher immer unterstütztund ge-
fördert. Die Belagerung seiner Stadt Drohiezyn zwang ihn zum

Versprechenewiger Unterthänigkeit.Drei Tage zog dann Kass-
mir’s Heer durch das wiisie Land; am vierten sollte es der Bi-

schofvon Ploczk durchDarreichungdes heiligenAbendmahls zum
Kampfe mit den Heiden vorbereiten. Aber nirgends zeigtesich
ein Feind. Die Polerianer hielten sich in ihren Wäldern und

Schlupfwinkelnverborgen. Erst nachdemdas Land weit und breit

verwüstet,Burgen und Dörfer niedergebranntwaren, erschienein

Volkshäuptlingvor Kasimir, im ScheinedemüthigerUnterwerfung
um Schonung und Gnade bittend. GestellteGeißelnsollten das

Versprechendes Gehorsams und der Zinsleistungsicherverbürgem
Als jedochKasimir sieh zum Rückzugewandte, fand er die Wege
überall durch zahlreicheund starke Berhaue gesperrt; Von allen
Seiten stärmte der Feind aus seinen-Waldungenauf das Pol-
nischeHeer ein« Erst nach einem schwerenKampfe gelang es

der-Polen-Tapferkeit, das heidnifcheVolk zu überwaltigenund

die Häupter zum erneuerten Verfprerhendes Gehorsams und

einer ·«jährliehen«-Tributleistungzu zwingen.Froh des Sieges
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kehrteKasimir in die Heimat zurück.Es war seine letztes-Laf-
fenthat, denn nach zwei Jahren starb er plötzlichmitten im Ge-

nuß eines prachtvollen Freudenfestes. .

Mit ihm aber erstarb auch der kaum gesickzerteinnere Friede
wieder auf lange Zeit. Der alte Streit um das Senipmt be-

gann von neuem, denn nochlebteMjesko, KasimirssBruder,Herr
von Groß-Polen,der es ansprach und durch die Geneigtheiteines

Theils des Volkes auch zu erhalten und zu behaupten hoffte-.
Kasirnir aber hinterließzwei-SöhneLeßkound Konrad als recht-
mäßigeErben der Gebiete von Krakau, Sendomir, Mast-bien-
Kujaviem Lancziczund Siradien, also des größtenTheils des

gesammtendamaligenPolens. Mjesko«sAnsprücheauf das Seniorat

waren ohne Zweifel die begründetstenzallein er hatte aus früherer

Zeit her die Primaten und die hohe Geistlichkeit,unter dieservorzüg-
lich den einflußreichenund angesehenenBischofFulco von Krakau

wider fich-und es gelang diesemletztern, mit Beihülfe des Pala-

tins Nicolaus von Krakau, den Adel und die Geistlichkeitzur

Anerkennungdes Seniorats zu Gunsten Leßko’szu gewinnen.
So begann seit dem Jahre 1195, da Mjesko unter den

SchlesischenFürstenBeihiilfe gewann, ein wilder und blutiger
Bürgerkrieg,in welchem unter beständigemWechsel von Kämpfen,

Siegen und Niederlagen alle bürgerlicheOrdnung sich austöste,
alles Glück und Gedeihen im Bürgerlebenunterging und bald

Mjesko, bald wieder Leßkodes Landes Oberherr hieß· Es zog

sich aber diese widerliche Reihe von Blutscenen und inneren Zer-

würsnissen des ganzen Volkes bis zum Jahre 1206 hin,
denn obgleichMjesko schon im Jahre 1202 dem wilden Ge-

,

tiimmel durch den Tod enthoben ward, konnte Leßkodoch nicht
eher als Oberherr des Landes austreten, als bis ihm die

Magnaten Krakaws die Huldigung als Herrn ihres Landes dar-

brachten. Erst als im blutigenBürgerkampfedie stürmischeZeit
ausgetobt hatte, theilten die beiden Brüder Leßkound Kon-

rad ihre VäterlichenLande, so daß der Erstgeborenedie Gebiete

von Krakau, Sendomir, Laneziczund Siradien, Konrad dagegen
Masovien und Kujavien nebst den Dobriner-, Michelaner-, und

Kulmerlanden und zwar dießalles alseigenebeiondereHerzogthünrer
erhielten. So ward Masovienals unabhängigesFürstenthumvon Po-
len getrennt nnd blieb forthin einem besondernHerzogunterthan.
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Dieser-HerzogKonrad aber, zügellosin seinenLeidenschaften-
roh und wild in seinenSitten, ohneMaaß und Scham in feinen
Lüstenund Begierden,unversöhnlichin feinemHasse, übermüthig
im Glück, feig und kraftlos im Unglück,dem nichts heiligund

werth war, selbstbrüderlicheLiebe nicht, wenn er die Befriedigung
feiner lüsternenWünscheopfern sollte, der es leichtüber sichbringen
konnte, seinen ehemaligenLehrer und Erzieher,den hochverdienten
Woiwoden Cristin von Masovien, als dieser es wagte, ihm mit

ernstenErmahnungen seine tadelnswerthen Sitten und sein unge-

zügeltesLeben Vor Augen zu stellen, in den Kerker werfen, des

Augenlichtesberauben und unter grausamen Qualen erwürgen
zu lassen, —- dieser Fürst ohne eigeneHaltung, ohne festenWillen-
ohne Liebe und Achtung unter den Menschen, sollte jetzt ein Land

regieren, in welchem kaum noch ein Gesetz galt, alle Ordnung
zertreten, aller Wohlstand vernichtet, aller Friede zerstörtund

dessenBewohner durch vieljährigeKriegeund Gräuel,Ran und

Plünderunggänzlichverarmt und in der Armuth an ein wildes
und wüstesLeben gewöhntwaren, ein Land, dessenGränzgebiete
überdießbisher von den feindlichenNachbarvölkern,im Norden

von den heidnifchenPreussen und im Osten von den unter jenen
Unruhen in Polen wieder frei gewordenen Polerianern fort und

fort durch räuberifcheEinfälle heimgesucht, durchplündert,ver-

wiistet worden waren. Diese fortwährendenGränzkriegehatten
die Polenfürsten,mit den Wirren und Fehden im Innern

ihrer Lande beschäftigt,bisher ganz allein den Bewohnern der

Gränzlandeüberlassenmüssenz um so kühnerund kecker waren

die heidnifchenNachbarvblkerauf ihren immer wiederholtenRaub-

zitgen geworden-
Diesen lästigenFeinden mit Nachdruck zu begegnen, fand

Herzog Konrad weder die nöthigeKraft in seinem eigenen ver-

armten, durch UnglückerdrücktenVolke, nochHülfe und Beistand
aus den Nachbarlandew Seinen Bruder-,HerzogLeßkovon Kra-

kau, beschäftigtenfast ausschließlichdie Angelegenheitender süd-
westlichenLandschaftenRußlands. Neun Jahre dauerten seine
Streitigkeitenmit Ungern um die Oberherrschaftin Haliez nnd

dennochgelang es ihm nicht, das früherdort erlangte Ueberge-
Wichtder Polen für die Dauer zu erhalten. Auch aus Pommern
konnte HerzogKonrad keinen Beistand erwarten. Hier- nämlich
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in Ostpommern, saß’bereits«,wie schonWhnt, Sambon Su-
bilanys Sohn, als völligunabhängigerFürstzfrei »du Eigenen
sitzend-«und unbekümmertum das PolnischeObergebot,herrschte
und verfügte er unbeschränktüber feine Besitzungenvonseiner
Wohnburg zu Danzig aus. Er war jedochkeineswegsder ein-

«zigeGebieter in sämmtlichenGebieten OstpommernszseineHerr-
schaft erstrecktesich nur auf die Landfchaftum Danzig "'Neben

ihm saßenin den weiten Gebieten vom Meere bis an die Netze
und von der Weichselbis zur Grabow mehre andere kleine, aber

- gleichfallsfreie und unabhängigeFürsten,früher wohl nur reiche
Besitzer großerLandgebieteunter PolnifchemObergebot, gehor-
chend, so lange sie gehorchenmußten,«unter den langjährigem
wirren Streitigkeiten in Polen aber zu unabhängigenHerrenem-

porgestiegen. Beim Abfalle des Landes von Polen waren sie
geblieben,was fie zuvor schongewesen, Vorsteher, Vertreter-

Häupter des Volkes, bald auch zum Theil mit dem fürstlichen
Namen geschmückt.Erst nach und nach fügten und untergaben
ste sichder emporwachsendenMacht theils der Herzoge Von Ska-

vien (Westpommern), theils der von Ostpommern. Jn solcher
Weise in einzelneFürstenthümergetheilt, stand Pontmern, in sich
selbst durch heranziehendeDeutsche Kolonisten in fröhlichemGe-

deihen, auch noch in der Zeit da, als Polen durch jeneTheilung
in zweiHerzogthiimerzersielund Herzog Sambor von Danzig
nach fast dreißigjährigerRegierunggegen das Jahr 1207 starb.
Er hinterließeinen Sohn Subislaw, der ihm in der Landes-ver-

waltung folgte. Allein Samborn überlebte auch ein Bruder

Mistwin- den bereits ein blühendesHaus von Söhnen nnd Töch-
tern umstand, deren ersternSuantepolc, den Heldendes Geschlechts,
wir nachmals näher kennen lernen werden. Da aber damals

die erblicheNachfolgein der Herzogswürdenoch keineswegsstreng
geordnet war und jeder SprößlingdesselbenStammes ·rnit her-

zoglichemNamen über das ihm durch ErbfolgezugefalleneLand-

Eigene nach freier Willkür verfiigen konnte, so tritt neben Su-

bislaw auch Sambor’s Bruder, Mistwin, als wirklicherHerzog
von Pommern in Danziger Linie auf, sichgleichfallsFürst von

Danzig nennend. Aber das Leben beider Fürstenging, wie es

scheint, in völligungestörtemFrieden hin; in frommer Freigebig-
keitgegen die Klösterwaren fie nur bemüht-ihrer Seele ewiges
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Heil zu schaffen. Auch von sderOWeichselher, die xfievom bei-d-
nischenPreussen trennte, wurde ihr Friede nicht geil-Ett-denn da

von Pommern aus weder ein Eroberungsversuch,noch die Ver-

breitungdessChristenthnmsunter den Preussen unternommenward,
so fanden auch diese keinen Anlaß, die friedlichenVerhältnisse
mit dem Nachbarvolke zu stören, zumal da sie von jeher den

Ruhm behauptet, daß sie-den Frieden lichten-

Wenn also Herzog Konrad don Masovien auf diese Ver-

hältnisseder Nachbarlande hinfah, so konnte er von ihnen aus

zu seines Herzogthums Rettung und zur Abwehr der Raubzüge
der heidnischensipreussen durchaus keinen Beistand erwarten.

Warf er aber einen Blick auf die Umwandlung der Dinge in

Roland, so mußte er ssichbald überzeugen,daß nur iu der Be-

kehrung des heidnischenNachbarvolkes für fein Land Ruhe und

Friede zu hoffen -sep. Es zwar zur Zeit noch in der-Menschen
Gedächtniß,wie es dem fronnnenund glaubenseifrigenAugustiner-
MönchMeinhard aus dem Kloster Sigeberg im Holsteinischen
durch die Kraft seiner christlichenVerkündigungund den

Muth seines Glaubens gelungen war, »das Werk der Bekehrung
der Einen trotznnendlicher Schwierigkeitennicht ohne Erfolg zu

beginnen, so daß er gegen das- Jahr 1191 schon zum Bischofe
von Livland ernannt worden-war. Er hatte am Ufer der Dünn

die erste christlicheKircheerbaut; -er konnte freilich bei seinem
Tode imsEJahre—1196 seinWerk noch-keineswegsals vollendet,
selbst nicht-einmal als einigermaßen·festbegründetbetrachten.Es

galt auch nach seiner Zeit einen schweren, blutigen Kampf zwi- «

schenChristenthum und Heidenthum.
Sein Nachfolger im Bischofsamth der Abt Berthold vom

Cistercienser-KlosterLucca in Nieder-Schlefien, hatte zur Siche-
rung und Erweiterung der neuen Christengemeine,vom Papste
thätigunterstühy das Schwert einesKreuzheeres nach Livland

aufvufen müssen; er hatte im Kampfe desselbenmit den heidni-
schen Liven feinen Tod gefundenvsund der ausgestreute Same

der christlichenLehre ward eine Zeitlang durch des Heidenthurns
nenen Aufwuchs fast völligwieder erstickt.Allein feinNachfolger
im bifchösiichenAmte, der bisherige Domherr von Bremen Albert

von Aneldermgriff bald Von neuem mitFeuer und Eifer an ssdas

wichtigeWerk; Von Kbnigen und Fürstenuntecstätzt,führte et

Voig t, Gleich-Preuss. in IBdn. I. 5
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ein neues Kreuzheer an die Ufer der Dünaz unter dem Schuhe
seiner Waffen glückteder Aufbau der christlichenKirche je mehr
und mehr. Am Righe-Berg- Uahe am Dünn-Strome- erstand
nun Riga zur Sicherung der« neuen christlichenksäpstanzung,zum

Schutze der neu aufwachfendenChristengemeine.
Da aber vorauszusehenwar, daß es schwerfallen werde-

zur Vertheidigungund Erweiterungdes nun schonfest begrün-
deten Werkes im Drange der Zeiten neue Kreuzheerein das weit-

entlegene Land zu ziehen-so faßteund vollführteder eifrigeBi-

schofAlbert den Plan, einen besondern Ritter-Orden zu stiften,
dessenZweck seyn sollte, das für das Christenthum bereits ge-

wonnene Land und die in ihm gegründetechristlicheKirche gegen
die Heiden rnit Macht zu vertheidigen,das Reich des Glaubens

und der Kirche immer mehr zu erweitern und in feinerStellung
und Verfassung eine feststehende,dem Landesbifchofestets bereite

Schutzmacht für die Sache Christi zu bilden. Papst Jnnotenz der

Dritte ertheilte gerne seine Genehmigung und so erstand gegen

das Jahr 1200 der Orden »der Brüder des RitterdienstesChristi,«
denn so nannte der Bischof Albert die Glieder der ritterlichen
Verbrüderung.Wie ohneZweifel die damals aufblühendenRitter-

Orden im Morgenlande und ihr muthiger Kampf für den Glauben

bei ihm zuerst den Gedanken einer ähnlichenStiftung erweckt,

so war es vor allem auch die Regelund Verfassungdes Neunter-
Ordens, welcheer auf des Papstes Anratheu bei der Einrichtung
des neuen Ordens zum Grunde legte. Kreuz und Schwert auf

·

dem weißenRittermantel sollten den Zweck und die Bestimmung,
das ganze Thun und Wirken der neuen Stiftung ins Dienste
Christi bezeichnen.Darum hießendie Ritter- Brüder bald auch
Schwert-Brüder, Schwert-Trägen

Der Orden gedieh aber unter dem ersten Meister Vinno
von Rohrbach, den Albert ihm vorsetzte, um fo mehr schon in

den ersten Jahren seines Bestehens zu kräftigemAufwuchs und

frischer Blüthe, als er in seinemWesen und seiner Bestimmung,
in seiner Einrichtung und Verfassungim Geiste der Zeit, in dem-

selbigenGeiste, der die Kreuzziigehervorrief und bewegte,aufge-
faßt und gegründetwar. Vornehmlichaber war es der zweite
QrdensmeksterMkqu der unter schweren, blutigen Kämpfen
mit den noch unbekehrtenLivem Esthen,Kuren,"Litthauern,Sem-
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galten und Rassen das so gewaltigbedrohte christlicheKreuznicht
nur mit starker Hand aufrecht hielt, wo es schonhingepflanzt
war, sondern auch unter unsäglichenMühen und Stürmen selbst
noch immer weiter verpflanzte. Zehn Jahre gingen unter solchen
Kämpervorüber-.

"

Der völligeSieg des Kreuzes würde gewißweit früher er-

rungen worden seyn, hätten nicht auch hier weltliches Interesse
und menschlicheLeidenschafthierarchischerHerrschlustdie Gewalt

der großenIdee, die sich im Kampfe des Glaubens gegen das

Heidenthunr geltend machte, in ihrem Wirken vielfach gehindert
und nicht ein mehrjährigerZwist zwischendem Bischosennd dem

Orden itber die Theilung des Landes wie ein störenderDämon

sich in die heilige Sache gestellt. Aber im Jahre 1210 ward

auch dieser Streit verglichen. Jn Rom vor dem Pabste erschei-
nend- erhielten der Bischof und der Ordensmeisterdie Entschei-
dung: der Orden solle den dritten Theil Liolands und Lettlands.
vom Bischofezuertheilt erhalten und ihm dafür zu keinem andern

zeitlichenDienste verbunden seyn, als welcherzu der Kirche und

des Landes Vertheidigunggehöre;der zeitigeOrdensmeisteraber

solle dem Bischofe von Riga fortan zum Gehorsam Verpflichtet
bleiben. Von allem übrigen Lande, welches der Orden außer
Lioland und Lettland forthin noch erwerben werde, solle dieseran

keine Rechenschaftgegenden Bischofgebundenseyn, deshalb auch
auf keine Weise von letzterem belästigtlwerden. Lin der Form
nnd Regeldes Tempel-Ordens solle er auch fernerhin noch fest-
halten, jedochauf seinemOrdenskleide ein anderes Zeichentragen,
um hieniit zubeweisemdaß er jenemOrden in keiner Weise un-

terworfen seh. Und nachdem somit der hinderlicheZwist zwischen
dem Bischofe und dem Orden ausgeglichen,der letztere zu festem
Besitzthum gelangt und auch dadurch seinen Waffen zu fernerene
Kampfe ein neues Interesse gegebenwar, hielten nichtnur immer
neu heranziehendeHeerhaufen von Kreuzsahrernund Pilgrimen
seinKriegsgliicksortund kat aufrecht- sondern er hatte sichauch
fortan des Papstes hoher Gunst und der Gnade und des Schutzesder

Königeund Fürsten zu erfreuet-«Kaiser Otto der Vierte nahm
schon im Jahre 1211 den Orden sammt allen seinen-jetzigen
nnd ferner noch zu erwerbenden Besitzungenin seinenkaiserlichen
Schirm- jeglichenmit Strafe bedrohend, welcherden Orden in

H-
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irgend einer Weise belästigenoder in seinen Besitzungenbeschää
digen werde. . ·

Herzog Konrad von Masovien durfte also nur aus die Um-

wandlung der Verhältnissein Livland hie-sehen,um Hemde-zeu-
gung zu gewinnen,daß nur in der Bekehrungdkk Preuss-mauch
die nachbarlichenVerhältnisseder beiden Völker sich friedlicher
gestalten würden. Er mußtesie daher schon als politischesKlug-
heitsmittel zur SicherstellungseinesLandes wünschenund zu för-
dern suchen. Es wagte demnachwahrscheinlichauf seine Ermun-

terung der Abt Gottfried von Lukna in Polen schon im Jahre
1207, begleitetvon Philipp, einem Möncheseines Klosters, von

neuem den Versuch und er schien Anfangs zu gelingen. Zwei
der Laudesfütstenoder Reits, Phalet und Sodrech, zweiBrüder,
wurden stir den christlichenGlauben gewonnen und erhielten die

Tause. Als man jedoch hierdurchermuthigt das Werk weiter

fortsetzenwollte-. ward der MönchPhilipp durch irgend welchen

Anlaß erschlagenund die Unternehmung wieder aufgegeben.
Da trat wenige Jahre daraus zuerst der Mann auf, dem

es glückte,ein bleibendes Licht des göttlichenGlaubens im Volke

Preussens zu entzündenund durchEinen Gedanken seiner gotter-

sülltenSeele des LandesSchieksal für Jahrhunderte hinaus zielte-tim-
men. Christian,.ein Cistercienser-Mönchaus Oliva bei Danzig,
geborenzu Freienwalde in Pommetn, faßteden Entschluß,unter

den benachbarten heidnischenPreussen als Aposteldes Glaubens

aufzutretem und erveteinte in sich auch alle die Tugenden und

Eigenschaften, die ein so schwierigesWerk erforderte, Milde der

Gesinnungen, Reinheit des Wandels, Bedächtigkeitund Vorsicht
im Handeln, Klugheit und Umsicht in der Wahl und Berechnung
seiner Mittel. Gelehrsamkeit bedurfte es nicht; doch in vier

Sprachen, in der Lateinischen-,Deutschen, Polnischen und Preussi-
schenwar Christian gewandt genug, um sich darin verständlichzu

machen. Voll Feuer des Geistes und des wärmstenEifers- mit

festemVertrauen auf höherenBeistand, begleitetvon einigenseiner
Mönchsbiiidecbegann er seine ersten Bekehrungsversucheohne

Zweifel unter dem Schutze des Herzogs von Masovien im Kul-

.merlande, im Gebiete von Löbau und an den GränzenPomesa-
niens, vielleicht im Gebiete des bereits erwähntenLandessiirsten
Sodrechz und nicht aus dem -verhaßtenPolnischen Volke- sondern
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aus dem immer schon mehr befreundeten Pontmkern kommend-

fand er mit feiner Predigt des Evangeliums auch leichtenund

erfreuan Eingang. Bald hatten nicht bloßmehre Vornehme-
sondern auch schon eine sosansehnlicheZahl aus dem? Volke sich
dem Glauben zugewandt, dnß er sich umsdas Jahr 1210 nach
Rom begab, um dem Papste Jnnoeenzdem Dritten von seinem
Unternehmen und dessenGelingenBericht abzustatten.

»

Mittlerweile übertobxedas nördlichePreussen ein wilder

Kriege-steten Es geschahin demselbenJahre, als Christian in

Rom- Veeweilte, daß KönigWaldeMar der Zweite von Dänemark

ein mächtigesKriegsheer rüstete, um im Pomneerschen Slaven-

lande, welches schonWaldemar der Erste zur Unterthänigkeitoder

wenigstenszum Tribut gezwungen, dessen sich aber die jungen
und mnthoollen FürstenKasimir der Zweite nnd ngislad der

Zweite eben wieder entschlagenhatten, neuen Gehorsam-«gegen
seine Herrschaft zu erringen- Mit seinerzahlreichenFlotte zuerst
an Samlands Kästen landend, fand er in der Uebetwältignng
des Landes keinenweitern Widerstand,durchzogdie Küstengebiete
am frischenHaff zbis an die Weichsel, gewann Danzig, zwang

VessenFütstewMistwinden·Ersten,zur Huldigung und unterwarf

sich dann auch die übrigenFürsten des Slavenlandes. So ging
der Plünderimgsännd Verheernngszugüber Preussm schnell da-

hins, so viel wir wissen,ohnemerklicheFolgen-nur dazndienendk
das alte vermeinte Anrecht der Deine-sehenKönigeauf Samlands

Besitz wieder in Erinnerung zu dringen.
»

Der Sturw war vorüber, als Christian aus Rom nach
Preussen zurückkehrteMit Frende hatte der Papst vernommen,

wie unter seinerPflegeder ausgestreueteSame zur schönenSaat

ansgekeltnt ura- gedlehen war; er wies alsbald den Erzbischof
von Gnesenan, die jungePslanznng des vaogellumdinspnussen
unter seinen Scheu-gzu. nehmen; die frommen Bis-keiner im Fort-

gange ihres Werkes kräftigzn unterstützen,die Neubekehrten so

lange, bis see als eine Gemeine zahlreichgenug einein eigenen
Bischoseuntergehen werden-könnten, in seiner geistlichenObhut
zv halten nnd die Fürsten nnd Geistlichenseiner Nachbatlande
zu tdätigerFiltdernngund Theilnahme an dem Werke der Be-

kehrungeifrig zee ern-ahnen Trotz dein Neide und der Eifersucht-
die bnldsin Ewigker eigen-enOedens-Btiidern wegen seines An-
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sehens und Verdienstes gegen ihn erwachten, setzte er sein Be-

iehrungswerkstets mit frischemMuthe fort und immer mit glück-

licherem Erfolge. Auch der Papst griff förderlichein, denn als

er erfuhr, daß die Herzogevon Polen und Pommern, nur irdi--

sche Vortheile ins Auge fassend- sdie Art-bekehrtenhäufig mit

schweren Diensten belasteten und ihnen somit den Uebertritt zum
christlichenGlauben verbitterten, erließer an sie ein ernstes Er-

mahnungsschreiben. So hatte sich in wenigenJahren die Zahl
der Bekehrten sehr bedeutend vermehrt. Im Jahre 1214 wandten

sich abermals zweiLandessürsten,Warpoda in der LandschaftPo-

gesanienund Suavabuno im Gebiete von Löbau, dem christlichen
Glauben zu. Mit ihnen begab sichChristian noch in demselbigen
Jahre nach Rom, ward vom Papste zart-Belohnung für seine
Verdienste um die Kirche zum Bischose der Preussen erhoben und

in solcherWeise der erste Grundstein zur christlichenKirche in

Preussen gelegt, denn die beiden genannten Fürsten, in Rom ge-

tauft, hatten bereits durch eine Schenkung ihrer Gebiete das erste

Besitzthum des neuen bischöflichenStuhles gegründetund der

Papst bestätigtesolches im Anfange des Jahres 1215.

Kaum aber war der neue Bischof ins Land zurückgekehrt,
als ein wilder Sturm die neugegriindete Kirche fast wieder zu

vernichten drohte. Wir kennen den nähern Anlaß nicht genau-
der die heidnischenPreussennoch im J. 1215 bewog, mit schreck-
licherVerwüstungiiber PomesaniemLöbau und ins Kulmerland bis

an die Drewenzeinzubrechenund alles Christlichewiederzu vernichten,
so daß auch viele derBekehrtemum sich zu retten, zum Heiden-
thum zurückkehrten·Da der Sturm schnellvorüberging,-somachte
Bischof Christian von der Erlaubnißdes Papstes Honorius des

Dritten, aus den benachbarten Landen ein Kreuzheerzur Rettung
der bedrohten Kirche zu sammeln, keinen Gebrauch; er zog es

vor« in seinemBekehrungswerkeauch fortan noch aus dem Wege
des Friedens fortzugehen. Allein schon nach einigen Jahren

(1218) erfolgte ein neuer feindlicher Einfall ins Kulinerland und

weiter bis nach Masovien hinein. Alles unterlag der schrecklich-
sten Verheerungz Kirchen und Kapellen wurden geplündertund

vernichtet ingroßer Zahl- die gefangenenGeistlichenaufs grau-

samste mißhandeltund alles mit Feuer und Schwert vertilgt,
was christlichhieß;denn Haß gegen das Christenthumund Raub-
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begier waren-es gemeinsam-,was das heidnischeVolk zum wil-

desten Vernichtnngskampfetrieb. Herzog Konrad von Masovien,
nicht iin Stande, dem Feinde mit Kraft zu widerstehen,mußte
mehrmals den Rückzugder heidnischenHaufen durch Teil-arge-
fchenke-schöneKleider-,Pferde u. dgl. erkaufen. Allein je öfter

solchesgeschah,um so mehr erkannten die Heiden die Schwäche
seiner Waffen, Um so häufigerlockte sce neue Beutegier in sein
Land. Mußte er zuletzt doch-selbstzu dem Mittel greifen- bei

einem Gastmahle, wozu er die vornehmstenGroßenseinesLandes

und deren Frauen und Töchter eingeladen, ihnen ihreRosse und

abgelegtenGewänder fortnehmen zu lassen, um dieseden Prenssen
als Tribntgeschenkezu geben«

-

Nur ein Kreuzheer,wie sie damals gegen die Saracenen im

heiligenLande, gegen die Araber in Spanien, gegen die Slaven

an der HOstseeund gegen die Heiden an den Ufern der Düna

zum Kampfe geführtwurden, konnte HerzogKonrads Landgegen
den Feind retten und den Neubekehrten in Preussen Schutz ge-

währen· Schon im März des Jahres 1217 erging vorn Papste
HonoriusIII. zu solchemZwecke ein Ausruf zum Kreuze, indem

er ans Anliegen des Bischofs Christian und des HerzogsKonrad

den Erzbischof von Guesen und alle diejenigen, welche in der erz-

bischbsiichenDiöcesedas Kreuz zum Zuge ins heil.Land genom-

men, von ihrem Geläbde entband nnd sie zur Vertheidignngihrer
Lande gegen die benachbartenHeiden in Preussen aufforderte,
jedoch den Eintritt des Kreuzheeresnach Preussen Von der Er-

laubnißdes Bischofs abhängigmachte. Und im Jahre daraus

erließer nicht nur eine neue Aufforderung an alle Christgläubigen
in Polen zur Theilnahme am Kampfe, sondern er wiesbald dar-

aus auch die Erzbischbfevon Mainz, Trier, Köln, Magdebnrg,
Salzburg, Gnesen, Brennen, Lund nnd deren Suffragane mit

ernstem Eifer an, allenthalben gegen die Preussen das Kreuz szu

predigen und diejenigen, welche mit dem Kreuze bezeichnetdie

ferne Pilgersahrt gen Jerusalem nicht Vollführenkönnten,an das

Kreuzheernach Preussen zu weisen. .

«

Im Frühling des Jahres 1219 hatte sich eine bedeutende

Menge von Kreuzfahrern gesammelt·. Da erließder Papst an

.
den BischofChristian den Befehl- daß.er die oberste Führung
des stenzheeresübernehmen,dessenübrigeFührer aber, die, wie
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der Papst wohl wußte-.zum Theil nur weltlicheInteressen und

Vortheile im Auge hatten, ernstlichbelehrenfollemnrzum Schutze
der Neubekehrten und zum Kampfe für die- Sache Christi, nicht
um irdischenGewinnes willen und nicht zur krnchtischenUnter-

jochung der«Heiden ziehe das Heer in der LenkernLand. Die

Strafe des Banne-z ward dem gedroht, der sieh-den Anordnungen
des Bischofs Christian nichts fligen oder das Bekehrungswerk
irgendwie verhindern werde. Zugleicherhielt der Erzbischofvon

Gnesen zur Mitleitung das Anrt eines päpstliehenLegaten in

Preussen. Es war dem Papste, wie man sieht, von Wichtigkeit-
neben dem fchiihendenSchwerte vor allem noch das friedliche
Wort der Belehrung und Bekehrung im heidnischenVolkewirken

zu lassen, denn es war ihm gewißnicht unbekannt-, daß die Be-

forgnißder Preussew mit der Annahme des Ehristenthunts werde

auch ihre-Freiheit in Sitte und Verfassunguntergehen und das

Joch der Beknechtungan deren Stelle treten, das Bekehrungs-
werk lange Zeit gehemmtund gestörthabe.

Auch-den Bischof Christian leitete noch fort und fort der

Geist--christlicherMilde und Schonung, derm- nitährenddas:Kreuz--
heer mehre Jahre im Lande lag- und er es nicht an Bemühungen
fehlen ließ, aus«seinen-Reifenx nach Schlesten und Deutschland
die einzelnenaus Preuss-n abziehendensSchaarendurch den-Anzug
neuer Ankömmlingewieder zu ersetzen,erließer an die Neube-

kehrten liebevvlle Ermahnungen zu christlicherDuldung in ihren
Bedriingnissem verhießihnen Trost und Hülfe, versprach, ihre
Freiheit in aller Weise aufrecht zu erhalten uudt sie-auch forthin
mit seinem Schutzesund Beistande zu erfreuet-. Vorerst indes-war
es nur die Sicherstellungdes Kulmerlandes und-. des Gebietes

von Löbam welcheder Bischof im Auge hatte-—denn diese beiden

Länder sollten ihm die ersten sichernHaltpunkte beim weitern

Fortbau des christlichenWerkes sehn.
Als daher im J. 1222 ein neues Kreuzheerund an dessen

Spitze die HerzogeLesko von Krakau, Heinrich von Breslarn
Konrad von Mafovien nebst den Bischöfenvon Gnesen, Krakau,
Breslenn Posen und Lebus ins Land heranzogewbeschloß-man-
oor allem das Kulmerlann dessenschutzbnegenfast alle verwüstet
waren, beffer zu befestigen. So erstand zunächstwieder unter

dem Schutzeder christlichen-Waffendie längstvon den Preussen ,
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zerstörteBurg Kulm und außer ihr mehre andere. Daraus aber

beschränktesich die Thätigkeit des Kreuzheeres allein, denn zu
einem Angrissauf die heidnischenPreussen rückte es nicht weiter
ins Land ein« Die Färsten waren nur bemüht- sichdurch be-

deutende Güteeschenkungenan den Bischof ChristianVerdienste
um die Begründungdes neuen Bisthums zu erwerben. Herzog
Konrad von Masovien verlieh ihm einen Theil des Kulmerlandes

mit zwölfBurgen und einer großenAnzahl von Dörfern nebst
allen landesherrlichen Nutzungsrechtenzein Gleiches geschahauch.
Vorn BischoseGünther von Ploczk, indem er zugleichzu Gunsten
des Bischofs Christian aus alle seine geistlichenund weltlichen
Rechte im Kulmerlande Verzicht leistete. So entstand nun erst
das eigentliche Bisthum Kulmz die Burg Kulm war von dem

an des Bischofs Wohnsitz; er nannte sich jedoch stets noch Vis-

schosvon Preussen, denn als solcherwar er vom Papste ernannt-

Dieser bestätigteihm bald daran auch alle jene Beschenkungen.
»

Allein- die Bormauer, welche in solcherWeise Herzog Kon-

rad non Masovien gegen den Ansturm der Heiden in dem neuen

Bisthum errichtet glaubte, schätztesein Land keineswegsgegen
neue Raubzüge und sicherteselbst auch dem Christenthumnoch
keine seste Dauer. Die Preusseni hatten bisher nur Ruhe geheftet-,-
weil sie es nicht wagten, gegen die wohlgerüstetenund starkge--
panzerten Krieger des Kreuzes im offenenKampfe-zu erscheinen.
Sobald indessendiese im Berlause des Jahres 1223 das Land

verlassenund auch HerzogSuantepole, der von Port-me-
rellen, der sie unterstützt,seinen Streithausen über die Weichsel
zurückgesührthatte, begannen die-Perugia ihre Raubziige von

neuem mit um so wilder-er Berheerungsevuth, als sie sich vom

Kulmerlande aus jetzt mehr als je bedroht sahen. Sie stät-knien
mit großerMacht ins Land ein- ohne Widerstand erlagen die

neuerbauten Burgen ihren heftigenAngriffenund Nan und Brand

verwandelten die ganze Landschaftfast in eine Einöde. Daraus
brachen sie auch in Masovien ein, bis Ploezkunter-lagen Dörfer
und Kirchen dem Feuer und der Verwüstung,nnd solchesUn-

gilickerlitt das Land in wiederholten Einfällemdenn der Raub

locktesimmer wieder von neuem. Zweihundeetund funfzigKie-

chen und Kapellen slagen endlich durchpliindertund verwiistetda;
am Landvolke,Geistlichenund Mönchenwaren die schrecklichsten-



74

Grausamkeitenverübt,das ganze Land mit Jammer und Elend

übersülltznichts bot mehrSicherheit gegen den habgierigenFeind
var-. Herzog Konrad selbstsand nur in seiner festenBurg Ploczk
an der Weichsel einen einigermaßensichernZuflucht-Born Es

war keine Aussichtzu irgend welcher Rettung aus den schweren
Bedrängnisfen Selbst Von einem neuen Kreuzheere,vwäre es

auchmöglichgewesen,ein solchesbald wieder herbeizuführen,konnte

auf die Dauer kein Heil für die junge christlicheKirchein Preussem
keine sichereRuhe für Konrads Land erwartet werden«

Da erwachte in des BischofsChristianGeist ein Gedanke, der-

ihmHülfe und Rettung aus der Noth und eine sichereBürgfchaft
für den Frieden in der Zukunft zu versprechenschien. Die rit-.

terlicheu Orden des Morgenlandes, die Templer, Johanniter und

die Ritter des DeutschenHauses, standen eben nachihrenKämpfen
mit den Saracenen in vollem Glanze ihres Ruhmes da, in ihren

reichen-Besitzungenauch schon weit ins Abendland herein ver-

zweigt. Aber auch unsern von Preussen, in Livland hatte der

vom dortigen Bischofe Albert gestifteteOrden des Ritterdienstes

Christi seit zwanzig Jahren wie für die Vertheidiguug, so für
die Erweiterung der dortigen Kirche kräftiggewirkt. Bischof
Christian überschaute,was durch diese Ritterorden wie im Mor-

genlande, so im Abendlande Gewaltiges schon geschehenwar, und

er faßteden Plan, zum Schutze der neuen Kirche im Kannen

lande und zur Abwehr des nahen Heidenvolkesvon seinen und

Herzog Konrads Landen einen ähnlichenRitterorden zu stiften-
Er fand auch beim Herzoge vollen Beifall und selbst die damalige
Anwesenheitdes päpstlichenLegaten, des Bischofs Wilhelm von

Modena (dessenhohe Verdiensteauch um die Kirche in Preussen
wir späternoch näherkennen lernen werden) war der Ausführung
des Planes in jeder Weise günstig.Nachdem daher der Bischof
sich mit dem genannten Legatenüber Alles näher berathen, die

Einwilligung des Papstes ertheilt und der Entwurf zur Verfas-
sung und Lebensweisedes neuen Nitterordens nach dem Muster
der Schwertbrüderin Livland bestimmtwar, hatteChristian schonim
Jahre 1225 die Freude, VierzehntapfereRitter als ,-iBrüderdes

Ritterdienstes Christi in Preussen«zu ihrem Berufe einzuweihen,
denn so sollte der neue Orden nach dem Beispieledes Ordens

in Livland genannt werden« wiewohlwir die Brüder desselben
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auch bald als » Ritter Christi-«bald als ,,Ritter von Preussen«
oder auch »Ritterbrtider von Dobrin« bezeichnetEnden-. Auf
ihremOrdenskleide, einem weißenMantel, trugen sie als Ordens-

zeichenein rothes Schwert und einen Stern, diesen letztern
als Unterscheidungszeichenvom LivländischenSchwertrsitter-Orden.
Einen aus ihrer Mitte, Brutto, erhob der Bischof zum ersten
Meister. Herzog Konrad aber verliehdem Orden zum einstwei-

ligen Unterhalt ein Gut in Cujavien, ließihm die Burg Dobrin

an der GränzeMasoviens erbauen und verhießihm die Hälfte
aller Eroberungen in Preussen.

Man hätte wohl gethan, den neuen Orden erst zu einer ge-

wissenStärke und Festigkeit heranwachsen zu lassen. Kaum in-

deß war der Aufbau der Burg Dobrin so weit vollendet, daß
die Ordensritter in ihren Mauern Schutz und Sicherheit fanden,
als sie ruhm- und beutegierigdurchs Kulmerland hinab wieder-

holt in Pomesanien und andere Gebiete mit Raub und Plünde-

rung einfielen. Darob erbittert, fammeltenfich in kurzem die

Preussen zu einem mächtigenHeere und stürmtenverheerend ins

Kulmerland ein- um die Burg zu vernichten, wo die Ritter hau-
seten. Auf die Nachricht hievon zog eiligstHerzog Konrad mit

seiner Kriegt-macht den Ordensbrüdern zu Hülfe. Sie tran
den Feind bei Strasburg. ZweiTage dauerte der blutige Kampr
da entsank endlich dem Herzogeder Muth, er ergriff die Flucht
und nun war kein Widerstandmehrmöglich.DieOrdensritter waren

bis auf fünf im Streite gefallen und diesen gelang es kaum noch-
sich in ihre Burg zu retten, wo sie eine Zeitlang vom siegenden
Feinde umlagert wurden, bis es diesemgefiel, in fein Land zu-

rückzukehren «

Die Hoffnung aus den neuen Orden aber war für alle Zeit
dahin; zwar fristeten die wenigen Ordensbrüder, auf ihre Burg
beschränkt,ieraseyn noch einigeJahre, hoffend, ihre Zahl durch
die Ankunft eines Kreuzheeres bald wieder vermehrt zu, sehen;
allein diese Aussichtentschwand dem BischofChristian und dem

HerzogKonrad je mehr und mehr, als sie wahrnahmen, daß
der Papst gerade in dieser Zeit seine ganze Thätigkeitvorerst
MU- aussrhließlichauf eine großeKreuzfahrtins Morgenland
Mit unermüdlichemEifer richtete, so daßkaum zu erwarten war-

daß auch nur irgend bedeutende Heerhaufenvon Kreuzbriidern
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nach Preussen heranziehenwürden. Der Sieg bei Strasbutg
aber, die Vernichtung des christlichenFeindes hatte die Kühnheit
und Raublust der Preussen noch bedeutend gesteigertzihre wie-
derholten Einfälle wandelten das Knlmerland völligzur Wüste

umz eine großeZahl der Neubekehrten traten unter Angst und

Elend zum alten Glauben zuriickoder sie sristeten in Wäldern

ihr kümmerlichesDafeym Jn gleicherWeise unterlagen auch
ganz Masovien, ein großerTheil Kusaviens und selbst auch die

nahen Gebiete von Pommerellen von Zeit zu Zeit der fürchter-
lichsten Verheerung.

Auch dieses Land hatte sich bereits den Preussen feindlich
gegenübergestellt.Herren desselbenwaren um diese Zeit Mist-
wins Söhne Suantepolc, Sambor, Ratibor und Wartislaw.

Suantepolc, der ältestevon ihnen, hatte seinenWohnsitzzu Danzig,
die andern die ihrigen zu«Lubesow, Belgard und Mewe, jeder
als Gebieter der umherliegendenLandschaft, doch eine Zeitlang
nachsdes Vaters Anordnung unter des ältern Bruders oder-herr-
licher Vorwundschaft. Als Bischof Christian jene Schaaren der«

Kreuzsahrer herbeigeruer, hatte sich, wie wir bereits hörten,

auch Herzog Suantepolc mit seinem Bruder Wartislaw

dem Kampfe gegen die Heiden angeschlossen. Seitdem sahen

auch in ihnen die Preussen Feinde ihres Glaubens , ihrer Frei-
heit, und sie Vergaßenes ihnen nicht, daß sie das alte friedliche
VerhältnißderNachbarlande gebrochen. Schon im Sommer des

Jahres 1224 stürmtensie in Pommern ein, verheerten alles mit

Rand- nnd Brand, drangen bis zum Kloster Olioa Vor und er-

mordeten die gesangenenMönchein Danzig unter grausamen
Quaalem Nirgends fanden sie Widerstand, denn wir hörennicht,

daßSuantepole es versuchthabe, der seindlichenVerheerungswuth
mit Kraft zu begegnen. Auch er erkannte bald- daß die Kräfte

seines Landes zur Abwehr der Einfälle des benachbartenHeiden-
volkes nicht zureiehtemauch- er faßteHoffnungenauf«denoom

Bischof Christian gestiftetenOrden der Ritter von Dobrin, nahm

ihn daher auch in seinen besondernSchutz, ertheilte ihm in seinem
Lande unbeschränkteFreiheitz aber auch ihm entsank nach der

blutigenSchlacht bei Strasburg die Hoffnung auf den neuen

Ritter-orden.
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. So sah Bischof Christian in den Nachbarlandenkeine mög-
liche Rettung für die von ihm begründetePflanng des Chri-
stenthums. Sollte sie geschütztwerden, unter sicheremSchutze
gedeihenund sich in die heidnischenGebiete erweitern, so konnte

dießnur geschehen,wenn eine starke, immer im Lande verwei-

lende und fort und sort mit der Bekämpfungder Heiden bis zu

deren völlig-erUeberwältigungbeschäftigteKriegsmachtherbeige-
rufen wurde und zur Abwehr einbrechenderGefahren jeden Tag
bereit stand. Auch HerzogKonrad von Masovien, ohne Hoffnung
auf eine andere Hülfe, erkannte dießin seinerschwerenBedriingniß.
»Dawarf der Bischof einen Gedanken in des HerzogsSeele-

der, als er nachmals ausgeführtwurde, alle dem Frieden der

Länder und dem Gedeihen des Christenthumsdrohende Gefahren
beseitigte,die Schicksaleder Völker im Norden auf Jahrhunderte

hinaus bestimmte, fast alles umwandelte und umgestaltete,was

in den Baltischen Gebieten auf der Bildung der Vergangenheit
erwachsen war und in seinenFolgen für die Geschichteder Euro-

päischenMenschheit von keinem Sterblichen zu berechnenist: —-

es war der Gedanke, zur Bezähmungdes heidnischenVolkes in

Preussem zur Anpflanzung und zum Gedeihen des christlichen
Glaubens in den Landen der Heiden den Deutschen Ritter-Or

den herbeizurufen,dessendamaligenMeisterHermann von Salza
der Bischof früher-hinin Italien kennen gelernt hatte.

Es war gewißder folgenreichsteGedanke, der je in Chri-
stians Geist erwachte; allein man berechneteihn damals von Seiten

des Bischofs und des Herzogs nur für die Gefahren der Gegen-
wart, nur für die Rettung der Lande von täglichdrohendemVer-

derben. Obgleichder Herzog nur in dieser Beziehungden Ge-
danken aussaßte,so war es doch von großerWichtigkeit,»daßer

ihn mit Freude ergriff. Niemand aber war-mehr geeignet, ihn
mit Kraft ins Werk zu führen, als der Bischof selbst. Er kannte

jenen Ritter-Orden, wie er eben dastand, hochberühmtdurchsta-
pferkeit in seinen Kämpfen gegen die Saraeenem in seinemkrie-

gerischenGeiste, in der Blüthe seiner Macht, in feinerOrdnung
und geregelten Verfassung. Er wußte,was von dem kriegs-
muthigenGeiste, der in dem Orden waltete, zur Bezähmungdes

heidnischenVolkes erwartet werden konnte. Aber er kannte auch
diesesVolk, das zu bekämpfenwar-z in seiner-ganzen Lebens-
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weise,seinem Character, seiner Verfassung, seiner Kriegssühtung,
seiner Religion, seinen Sitten und Bräuchen, und mit dieser
Kenntniß konnte er dentRitter-Orden in seinem-Kampfevielfach
förderlichund hülfreichzur Seite stehen« Es war vielleicht um

diese wichtigeZeit,vals er die wesentlichstenZüge der Lebens-

weise des heidnischenVolkes, - wie er les durch langen Umgang
und Aufenthalt in feiner Nähe kennen gelernt, in einem eigenen
Werke auszeichnen-,um solchesbei der AusführungseinesGe-
dankens zu benutzen.

«

Dieß Werk ist selbstzwar nicht bis aus unsere Zeit gekom-
men; aber spätereChronisten haben es da, wo sie von der

Lebensweisedes heidnischen Volkes in Preussen sprechen, zur

Schilderung desselbenoffengeständigbenutzt. Und so wird es

auch hier die geeignetsteZeit sehn, dieseQuellen zu Fiihrern neh-

mend, das innere Leben des heidnischenPreussens, so viel das

Dunkel der Vergangenheitund die Dürftigkeit alter Zeugnisse
es möglichmachte, in den wesentlichstenZügen hinzuzeichnem

Piertes Kapitel.

Bürgerliche Ordnung und Verfassung der heidnischen Preus-
sen. Kriegsversassnng und Krügean Häusliches und

geselliges Leben. Religion und Priesterschast

War es bisher immer nur ein mehr oder minder zerrissenes,
häufigauch ganz farbloses Bild, welchesuns der Mangel und

die Dürftigkeitder Quellen von den Verhältnissendes altpreus-
fischenVolkes nach außenhingeben ließen,so tritt auch, wenn

eine getreue, lebendigansprechendeund irgend vollständigeSchil-
derung seines innern Volkslebens hingezeichnetwerden soll, manche
bedeutende Schwierigkeitentgegen·Es hat keiner aus dem Volke

selbstüber das Volk gesprochen.Alles, was wir über die innern

Volksverhältnissewissen- ist von Fremden überliefert, in frag-
mentarischenNotizen, in christlicherAnschauungaufgefaßt-,weder

irgendwievollständig,noch völlig zuverlässig,zudem auch das

Meiste erst von späternChronisten in befangeneuiGeiste nach-
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gezeichnetUeberdießtheilt Preussens Volk mit den Völkern an-

derer Liinder nicht das Schicksal, daß der Stammdes innern

Volkslebens, wie er im Verlaufe der Zeit im eigenthiimlichen
Bolksgeistefestgewurzelt, sich in die verschiedenen Richtungen
des Lebens verästetund verzweigthatte, auch fiir spätereZeiten

stehen blieb und das Christenthum nur als eine geistigeVerw-

lung seiner Natur auf sichnahm- sondern die Schicksale, welche
durch die Herrschaft des DeutschenOrdens über das Volk kamen,
warfen den alten Stamm des innern Lebens so gänzlichmit

seinen Wurzeln darnieder, zerrissenund vernichteten die alten Le-

bensverhältnissedergestalt und wandelten Verfassung, Gesetze-
Lebensweise,Sprache, Sitten und Bräuche so völlig um, daß
wir nach einigen Jahrhunderten kaum noch einzelneSpuren der

alten Volkseigenthiimlichkeitentdecken können.

Fassen wir, so viel es möglich,in ein Bild zusammen,was

uns die einzelnen- zum Theil sehr dürftigenChronisteniiber die

innern Volksverhiiltnisseberichten-somöchtenFolgendesdie Grund-

züge dessen seyn, was wir über die bürgerlicheOrdnung und

Verfassung,über Kriegsverfassungund Kriegsart, das häusliche
und geselligeLeben, iiber Religion und Götterdienstder beiden-
schen Preussen wissen..

Härgeriiche
«

Ordnung und Verfassung.
Das Land war, wie schon die früher erwähnteSage an-

deutet, in elf verschiedeneLandschaften getheilt, noch mit den-

selbigenBenennungen,unter denen wir sie früher bereits kennen

lernten, nämlichKulmerland, Pomesanien, Pogesanien,Warmien

(Ermland), Natangen,Bartien (Barterland), Galindien, Sudauen,
Samland, Nadrauen und Schalauen· Werer wir zunächsteinen
Blick auf ihre Lage und inneren Verhältnisse. »

Das Kulmerland, im Süden durch den GränzslußDre-

wenz vom Nachbarlande Masovien, im Westen durch den Weich-
sel-Strom südwärts von Kujavien und nördlichhinauf von Pom-
mern getrennt, im Norden durch die Ossa und eine großeWald-

Wildnißbegrånzt,erstrecktesich nach Osten hin um diese Zeit
bis an das Ufer der Drewenz in der Linie von Neumark,Stras-
burg und herab nach Golub. Jn etwas spätererZeit noch die
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seiden Gebiete von Löbau und Sassovien oder Sassen in sich

schließennlief es über jeneGränzliniehinaus bis an die Grenzen
Galindienö, bis nach Hohenstein und -Neidenburg.Die ganze
Landschaft war zahlreichmit Burgen besetzt,sicherenWehe-sitzen
ihrer vornehmenBewohner, zugleichWehrhurgenzur Sicherheit
gegen die nahen- heidnifchenPrenssen. Die Namen mehrer be-

gegnen uns auch nachmals noch unter der Herrschaftdes Ordens,
wie die von Kuh-n- Grudenc (Graudenz),TurnoiThorn), Ryfin
thedeUYJ u. a. Besonders waren die ZstlichenGebiete, den

Raubanfällen der Preussen am meisten Preis gestellt, auch am

reichstendurch Burgen gefchütztzjetzt freilich lagen sie durch die

wiederholten feindlichenEinfälle zerstört,wie überhauptdie-ganze
Landschaft verödet und verwüstet da. Dem neuen Knlmischen
Bisthum zugewandt zeigtesie vorerst kaum hie und da noch eine

Spur des vorhin angepflanztenchristlichenLebens. Es mußten
neue Lebenselemente ins Land kommen, wenn es irgend wieder zu

Gedeihengelangen sollte.
Die zweite Landschaft Pomefanien fand ihkeGränzen

im Süden an der Ossa und jener Wald-Wildniß,»die sie vom

Kulmerlande trennte, im Westenam Weichsel-Strvme, gen Norden

am Frischen Haff und nach Osten hin am Elbing- dem Brausen-
See und am Flusse Sirgune (Sorge) bis an die Ossa hin. Jm
Norden damals noch mehr als jetzt mit Seen und Siimpfen er-

füllt, auch oft Von Ueberschwemmungender Weichselund Nogat
heimgesucht,war sie zum Theil ganz unbewohnt, auch sonstminder
volkreich als andere Gebiete Preussens. Wie überhauptalle Land-

schaftenPreussens, so theilte sich auch Pomefanien in einzelne
kleinere Landestheile, kleine Gaue oder Territoriem verschieden
in ihrem Umfange, meist nachihren Hauptorten oder Landes-

"«burgenbenannt. Sie bildetenspdenGrundbesitz der s.g. Landes-

Edlen, die auf den Burgen ihrer Besitzungen ihre Wohnsitze
hatten. "Wir erinnern uns, daß schon der Seefahrer Wulfstan

solche in frühererseit auf ihren Burgen sitzenfand. Je größer

ihr ·Landbesitz-ihr Gau, um so größerihr Reichthutn, um so be-

ldeutender ihr Ansehenund Gewicht unter den Edlen des Landes.

Solche vornehme Gan -Herren der LandschaftPomesanien saßen
JifZlTGebietevon Alpent; wo nachmals das erhabeneOrdenshaus
IMarienburgerstand«,im Gebiete-von Refiem dessenBewohner
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noch späterhinals ein rüstigesUnd tapferes Kriegsvoll gerühmt
wurden, vielleichtdie Nachkiimmlingeder alten Vidioarier, die

ihrer Väter kriegerischenGeist in sich fortgeerbt, Und in gleicher
Weisein mehren andern Gebieten. So war auch Pomesanien
in seinen bevölkerten Theilen im Osten und Süden ziemlichzahl-
reich mit Wehr- und Wohnburgen besetzt. Die wichtigstetrug
der Berg Grewose, auf welchem nachmals die alte Christburg er-

baut ward. Ein heiligerWald in ihrer Nähe nnd alte Götter-

Namen deuten auf ein dortiges altes "Heiligtl)um,in dessenNähe
auf jener Burg der Landes-Griwe Pomesaniens seinen Wohnsitz
haben mochte.

Die dritte Landschaft Pogesanien begrünztewestwärts
der Elbing und der Drausen-See- gen Norden das Frische Hass,
im Osten die Passarge Und nach Süden hin der Weste-Fluß,
wo sie vielleicht die Höhen von Holland noch in sich faßte.
Auch sie war im waldigen Theile nach Nordenweniger bevölkern
als auf den südlichenHöhenlanden,wo ein kräftigesnndtapferes
Volk saß. Hier sinden wir den uralten Handelsort Truso un-

sern vom Drausen-See, dessen wir schonfrüher gedachten, als

der Bericht des nordischen Seefahrers Wulsstan ihn aus dem

Dunkel der Zeit «hervorlsob.Aber seine weitern Schicksale sind
Uns völlig unbekannt. Von ihm jedoch scheint über die ganze
Landschaft ein gewisserWohlstand ausgeflossenzu sehn. Auch
Pogesanienhatte seine edlen Gan-Herren auf kleineren und grö-
ßern Landgebieten. Ein solches war Lansanien nordöstlichvon

Elbing, ein anderes Kadienen mit seiner Burg gleichesNamens-
wo nachmals im gleichbenanntenKloster Mönche ihre Horen
sangen. Die bedeutende Zahl der Burgen dieses Landes rühmt
uns schon der erwähnte nordische Seefahrer. Der wichtigsten
eine war Weklitz im südlichenHöhenlanda Die Spuren anderer

hat die Zeit völlig vertilgt. Wir wissen nicht mehr, wo im hei-
ligen Eichwalde die wahrsagende Richterin Pogesana, die uns die

Sage nennt, ihren Sitz gehabt. . .

Die Vierte Landschaft Ermland, früher auch War-

mien genannt, schieddie Passarge (Setie) vom nachbarlichenPo-
gesanien;im Norden lief sie bis ans FrischeHass, im Osten bis

an die Landschaft Natangen und bis ans Barterland und nach
Süden hin bis an die GränzeGalindiens. Es gab eine Zeit,

Bei-N- Gefch- Preuss- lns Bdn. I. 6
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wo sich nach Nord-Jst diesGränzeWarmiensso weit ansdehnte,
daß sie die Burg Babga oder das Gebietsvon Honeda noch in

sich faste »und selbst-überdiesesGebiet nochhinnusließOstwärts
ging sie bis an die-Alle Ueberhanpt hat nachmals die Zeit in

den GränzenWarmiens vieles verändern Tiber stets war sie in

ihrem Umfange eine der- bedeutendstenLandschaften, auch reich
bevölkern gut bebaut. sueberall saßenauch hier edle Geschlechter,
begütertund mächtigdurch reichenBesitz. Das edle Geschlecht
der Glottiner - konnte allein schon eine ansehnlicheHeerschaarzur

Vertheidigungdes Landes stellen.
Die fünfte Landschaft Natangen, WarmiensNachbar-

land, dehnte sichnördlichbis zum-Pregel-Strome und ostwärts

bis-zur Alle ans, die sie vom Barterland trennte; war ihr Um-

fang auch eben nicht bedeutend, »fo-bewohntesie dochein kräftiges,
tapferessund arbeitsames MenschengeschlechtAuch hier saßen
Landes-Edle auf ihren zum Theil weitausgebreiteten Gauen.

Ein solcherGan war Lunte-r andern der von Honeda am Frisching,
dessen Gan-Herr ans der Burg Perwilten faß. Von der Burg
Beselede bei Gartenstein beherrschteein Edler das Gebiet von

Sclumerr.
»

-

Bartien oder Bart-erland, die sechste Landschaft, an

Ausdehnung eine der bedeutet-deren, erstrecktesich Von der Alle

ostwärts bis an die Angerapp nnd im Norden vom Pregek
Strome südwärts bis an Galindiens Gränzeunterhalb Rassen-
burg. Sie war, wie es scheint, zahlreicher als Warmien und

Natangen mit Burgen besetzt, deren einige im Eroberungskampfe
des Ordens bemerkbar hervortreten. Die wichtigsteBedeutung
fiir die ganze Landschaft hatte die Gegend, wo sich der Einber-

Fluß mit der Alle verbindet nnd jetzt die Stadt Schippenbeil
liegt. Dort standen in heidnifcherZeit am Ufer der Guber zwei
Burgen unfern von einander-, Waiitote-Pilnnd Wallewona(nach-
mals Wifenburg genannt); jene »die Burg des Aufsehers, des

Vorgesetzten,des Oberherrn oder Reiks« der ganzen Landschaft-
wie schon ihr Name und das dort noch vorhandene Dorf Rhei-

garben (Reiks-.Berg) bezeichnenzdie andere, Wallewona, noch
jetzt in ihrerAufschüttungsichtbar, deutet in ihremNamen gleich-
falls auf « einen Gebieter-.Ort, einen Herrscher-Sitz.«Alte

Zeugnisseder Geschichtekennen dort einen heiligen Wald, vom



83

Wider-Fluß und einem Wassergrabenumzingelt. Dort deuka

der Ort Prantlak (Brandfeld) aus die Stätte hin, wo einst das

heiligeFeuer brannte. So dürfenwir unzweifelhaftin Waistote-
Pil den Gebieter-Sitz des Reits, in Wallewona am heiligen
Feuer den Wohnort des Landes-Erim finden-- Dort am heili-
gen Göttersitzesprach er das Gericht und selbst der Name von

Schippenbeil (sonst Scheppenbil, Scheffenbil, die Burg der

Schöppenoder Richter-)deutet uns noch die einstigewichtigeBe-

stimmungder Gegend an. Daher auch der schwere Kampf- den

dort die Ordensritter zu bestehen hatten.
Auch die siebente Landschaft Galindien umfaßteein

weitausgedehntes Gebiet; sie möchteunter allen die bedeutendste
gewesen sehn; im Westen begann sie an den Quellen der Alle-
die sie von Warmien trennte, und lief im Osten in unbestimm-
baren Gränzenbis ans Nachbarland Polerienz nordwärts schloß
sie sich ans Barterland in der Scheide von Nößelund Rastat-
burg und ging im Süden bis nach Masovienhinein, von welchem
damals ein bedeutender Theil noch zu Galindien gehörte, denn

der ganze beträchtlicheLandstrichvom StädtchenRadzilowo an

der Wysa bis gegen die Stadt Ehorzele am Orzic-Flusse hieß
nach alten Gränzbestimmungennoch Galindisches Gebiet. So

vielfach aber das ganze Land durch Seen und Siimpse in sich
zerrissen, so stark es itberdießvon dichtenWaldungenund Wild-

nissenbedeckt war, so wird Galindiens Volk doch schon von alten

Zeiten her als ein so mächtigesund zahlreichesgeschildert,daß
selbstPtolemäus von ihm schonKunde erhielt. Die Natur wies

es vornehmlichauf Jagd und Fischfangan. Geschätztdurchseine
Waldungen, Seen und Sümpfe scheintdas Land wenigWehrburgen
umfaßtzu haben; wenigstenshat die Geschichtevon keiner einen
Namen aufbehaltenz sie sagt uns nicht einmal, wo jene heilige
Prophetin saß, die durch ihr vielgeltendes, wahrsagendes Wort
Alles im Lande gelenkt und geleitet haben soll.

AuchSudauen- die achte derLandschaften, westwärts
anGalindien gränzend, östlichbis an Litthauen ausgedehnt-
nach Norden vom Pyssa-Fluß in seinemLaufe von Osten nach
Westenvon Nadrauen und Schalauen getrennt und im Nord -Westen
bis ans Barterland hinlaufend, war einst noch weit mehr als
Galindien mit zahlreichenSeen, Gewässernund Sümpfen bedeckt,

CI
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worauf auch selbst ihr Name Sudauen, Sumpf- oder Seen-

Lgnd, hindeuten foll. Wie im Süden die Seen den Bewohnern
reichen Fischfang, so boten im Norden großeWaldungen genüg-
cichen Ertrag der Jagd als Nahrung dar. Doch saßenhie und

dort auch Landes-Edle aus ihren wohlbebauten Landgebietenda-

Noch in späterZeit wurden die Sudauer auch Gothen genannt.
Die neunte Landschaft Nadrauen ward nach drei

Seiten hin ziemlichgenau durch drei Flüssebegränzt,im Norden

durch den Memel-Strom, der sie von Schalauen schied, im We-

sten durch die Deime, die sie von Samland trennte- im Süden

vom Pregel-Strome- der mit der Angeeappdie Gränzezwischen
ihr und Bartien bildete. Jn ihren einzelnenGan-Gebieten war

auch diese Laudschaft zahlreichmit Wohn- und Wehrburgenbe-

deckt, auf denen auch hier Landes-Edle über das niedere Volk

geboten. Die Sage weisereine Burg auf dem Kamswikusberg
bei Jnsterburg als Wohnsitzdem Reiks oder Landesfürsten von

Nadrauen an· Im östlichenTheile der Landschast zog sich eine

Meilenweit ausgedehnte, dicht oerwachseneWald-Wildniß,der

Grauden hin, lange Zeit die Behausung vieler wilden Thier-
geschlechter.
Nordwärts von Nadrauen durch den Memel-Strom getrennt

lag Preussens zehnte Landschaft Schalauen, im Westen
vom KurischenHass, im Osten wahrscheinlichVon der Swente

begränztund östlichund nütdlichbis an Samaiten und Litthauen
ausgedehnt, gegen deren Bewohner ihr hie und da an den Gränzen
starke Wehrburgen genügendeSicherheit gaben. Auf einer der-

selben, Sareka, saß der tapfere und mächtigeSchalauischeKrieger
Sarekte und wehrte das wilde Litthauer-Volk von Einfällen in

Schalauens Gränzenab. Ob die Landschaft zur Zeit, als der

Orden sie zu überwältigenbegann, noch einen besondernLandes-

Reiks gehabt, ist zweifelhaft; wir hören nur vonlmehrenmäch-
tigen Herren, die über zahlreichesVolk gebietenddas Land zu

vertheidigenwiegten Sie berieer über wichtigeVerhältnisseder

Landschaft zu Zeiten die ältern Männer des Volkes zur Bera-

thung zusammen,im Kriege zur Musterungdes tauglichenKriegs-
volkes und zur Auswahl tüchtigerAnführer.

,

Die elfte Landschaft Samland, überall hin scharf be-

gränzt,im Osten durch die Deime, im Süden durch den Pregels
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Strom und das Frische Hass, gen Norden und Westenvon der

See und vom KurischenHaff umarmt, also rings von Gewässern
umflossen,konnte lange als Jnsel gelten und eine solchegenannt
werden. Aber keine andre Landschaft war wie Samland ihrem
Namen nach so weit unter den Völkern des Nordens berühmt,
keine Von fernher kommenden Fremdlingenso gern und zahlreich
wegen des heimatlichenErzeugnisses, des Bernsteins, besucht.
Von ihr aus leuchtet das erste geschichtlicheLicht über Preussen
bis in die dunkelste Zeit des Alterthums. Aber auch über keine

sind im Verlaufe von Jahrhunderten so mancherlei Schicksale
mit Verwandlungen und Umgestaltungen aller Art ergangen.
Man könnte fast sagen, Land und Menschen sind unter dem

Wandel der Zeiten ganz andere geworden.

Sprechen wir vom erstern, dem Lande, so bietet es in den-

alten Tagen des Heidenthumsein ganz anderes Bild. Seine

westlichenGestade haben die Sturmgewäsferder See seit Jahr-
hunderten zerrissen, unterwühlt, in bedeutendenStrecken ver-

schlungenund hinweggeschwemmt,denn weit in die See hinein-
wo jetztdas Wasser fluthet, war sonst Land. Und in gleicherWeise
im Süden an den Ufern des Frischen Haffsz dort ist alles-ins

unglaubliche umgestaltet. Alte Zeugnisseerweisen klar und un-

bestreitbar, daß da, wo jetzt von Lochstädtund Pillau hinüber
nach Balga und Brandenburg und tief ins Land hinein nach
Osten zu die Gewässerdes FrischenHasss rauschen, einstmals
festes Land war, auf dem geweidetund gepflügtward und be-

deutende Dörfer standen. Das südlicheSamland gränztesomit
unmittelbar an Natangen und vielleichtauch noch an den nord-

westlichenTheil von Warmien. Dieses in früher Zeit zuerst in

Inseln zerrissene-nachmals durch die Sturmgewässerimmer mehr
unterspiilte, endlich VblligVerschwemmteund untergegangenesand
war ein Theil des alten Witlandes, dessenwestlicheGränzebei

Lochstädtauch noch lange Witlands-Ort, d. h. Witlands-Ende

hieß. Auch im Innern hat sich Samland Vielfachverändert-
Zahlreiche Seen und Sämpfe sind vertrocknet, große, dunkele

Waldungengelichtet oder ganz da verschwunden- wo sie sonst
das Land gegen die rauhen See-Winde aus Norden und Westen
schätzten.Von dem einstigenheiligenWalde, der in alter Zeit
von deriiußerstenNordktiste herab bis ans Ufer des Frischen
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Haffs das- Land bedeckte nnd den heiligenGötter-sitzRomeos am-

schloß,sind kaum noch Spuren vorhanden» -

ZahlreichstandenBurgen im Lande« aufdenen auch hier edle

Geschlechterhausten, die Candeyne anf einer Burg bei Medenam
die Karioten, GrenbowemSykem Wandle-tenu. a. in den Ge-

bieten zu Quedenan, German, Ruban- Waldan u. f; w. Auf
dem Rinan-Berge, jetzt der Galgarben(fonst auch schon Geil-

garb) genannt, weifet die alte Sage dem, Reiskxsvon Samland

seinen Wohnsitz an, von wo erz- durch Fenerzeichendie Wehk-

mannschaft der Landschaftzufammenherief,wenn keiegerifcheGe-

fahr drohte. Wie lange er aber Vondvrt das Land beherrschtund

ob sein färftlichexName auch in der Zeit der Dänischen net-er-

wältigungeine Bedeutung gehabt habe, darüber weißdie-Geschichte
kein Wort zu sagen. Wohl aber weist sie auf Spuren hin, daß
Samlands edle Geschlechter,wenigstensdie im westlichenTheile-

Nachkömmlingeder DänischenEroberer des Landes gewesen
seyn mögen; sie nennt sie, an die einst so mächtigenStamm-

viiter der Gothen oder Widen erinnernd, insgesammt die Withinge.
Als Sprößtingejener Skandinavifchen Eroberers leiteten sie auch
immer noch, vielleichtunter dem Obergebot des Landes-sinks-
znr Zeit des Krieges die wehrhafte Mannfchaft, aus ihnen wur-

den die Führer gewählt. Sie bildeten, wenn man fo- sagen
darf, den reichenund mächtigenLandes-Adel, den Stand der

edlen, freien Landbesitzerin ihren einzelnenGan-Gebieten, deren

übrigeBewohner ihnen als Untergebeneund als kriegspflichtige
Wehrlente dienten. Diese hießenihre hörigenFamilien-

Dieß wäreim Ueberblick das Bild der äußernGestalt des

Landes- so weit- es die Därftigkeitder Quellen im Umriß hat

nachzeichnenlassen. Blicken- wir jetzt näher auf des Landes

innere Verhältnisse, so möchtenfolgendeGrundzügefeiner bät-

gerlichenOrdnung und Verfassung am bemerklichstenhervortreten
Es gab eine Zeit in der GeschichtePrenssens, in welcher

die Verwaltung der innern friedlichen Landesverhältnissevom

Amte der Kriegsführnnggetrennt war. Diesem letztern stand
ein« allgemeinesKriegsoberhanptzur Zeit äußererGefahr vor-

welehesdie Leitung der Kriege-machtnnd Waffengewaltsdesganzen
Landes in den Händenhatte. Wir höretenfrüher,daß-Wider-pud-
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der Wehrenfähree,der-Name dieses kriegerischenHaupteswar.

Die innere-Verwaltungleitete ein durch Erfahrung Kind priestm
IichesjAnsehenim Volke hochgeachketerTOberrichter-«der zugleich
als Oberpriesteeider Griwe hieß,schen-durchseinen Namen seines
AmtesWiirde bezeichnend:Es trat aber, wie wir bereite-1sahen;

nachmalseine-Zeit ein, in welcher,Vielleichksnachlangen-Friedens-
jahrem das Amt? jenes- allgemeinenKeiegsoberhauptesunterging
und die einzelnen-Krieg6führersderWehnnanneien der Landschaf-
tenan deren-Spitzestehen blieben,- also daßsie nun freier und

unabhängigübee iljke Wehren gebietend,«als villeiksg Gebieter,

FürstenssodeeKönige-wie alte Quellensies auch«nennen) in ihren
Landen: herrschtene Jn dieser-Stellung- die Knegsfüljrungund

Landesvergtljeidigungkidaneben auch in« friedlichen-Tagendie Auf-
rechthaltungdeifgesetzlichenOrdnung-, die Beobachtungder-alt-

gesetzlichenGewuhniyeitenin ihren Landschaftenals die wichtigsten
ihrer-pflichten-vallfiihrend,.standensie noch·day als der Deutsche
Orden-idas«Land beleatz sie waren ses·,- die als Kriegsvbersten
undchauptleutesan des-eSpitzeihrerTKiiiegslentedenENittern zum
Kämpfeentgegentrate«n;-

·

»

«

sWieaberT-Wiitde-«und-Amt der Keiegsführungz·

se waren

auchdie des Oderrichters und Oberpriesterssans die einzelnen
Landschaftenübergegangenund aufs sie beschkänkt Es scheint
kaum szweifelhsasksdaß-in"jegliche«rLandschaft,in welcher ein be-

sonderer Reiks«saß-,anch ein«besondererGriwe die Macht und

Würde des-Richter- und -Prieste"ramies;und die Geschäfteund

Verwaltung der"«liü«rgerlichenOrdnung in den Händengehabt habe-
Es weisenuns Vielfach-bedeutsameSpuren der Geschichte,unläug-
bare örtlicheBeziehungenauf dieseErscheinunghin. Wir können

essnicht abweifen,- ani- heilig-enWalde bei Christburg
-

auf dem

Berge Grewosezines heiligenEichwalde in Pvgescmiemvam heiligen
Walde beiLizallewoiscav und- Waistotes-Pil, im· heiligen Roinove

in. Samland und-in in mehren andern heiliggehaltenenOrten

zugleich-Wohnsitzevon Giiwens zu finden.
Es- ist«freilich schwierig-über der-Grimm Walten und Wir-

ken bestimmte-geschichtlicheBerichte zu geben; ihre ganze Wirk-

samkeit zeigtesich vornehmlich-nur«ins des Landes innern fried-
lichenVahalmissewüber welchebewähkieQuellen fast gänzlich
schweige-seies kam hinzu, daß-keinFremdlingdie heiligenWälder,
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wo ihre Wohnsitze waren, ohne Lebensverlustbetreten, also auch
das Ausland von der Griwen Dasepn und Wirken wenig oder

nichts erfahren konnte; weshalb auch alles über sie so dunkel

und geheimnißvollgebliebenist. Nur sv Viel scheintziemlichge-

wiß: in jeder Landschaftwar der Griwe- was die eigentliche
Verwaltung betraf, Richter und Gesetzgeber.Seine Gesetzeund

Verordnungen hatten selbst auch für den Landesreiks Verbindende

Kraft und Gewicht. Bekannt gemacht wurden sie meist durch
ausgesandteBotschafter, die ihre Vollmacht durch die sogenannte
Griwule, einen Stab oder ein anderes bemerktes Zeichen, kund

gaben. Da der Griwe der Landschastzugleichauch deren Ober-s

priester, der Vertraute der Götter war, so gab dießan sich schon
den von ihm ausgehenden Gesetzeneine gewisseHeiligkeit, zumal
da man im Volke den Glauben nährte,daß es stets Geseheder

Götter sehen, nur verkündigtdurch des Griwen Mund. Es gab
Fälle, in denen der Landessiirstim heiligenWalde vor dem Griwe

erscheinenoder dahin auchBoten senden durfte, um ihn in wich-
tigen Dingen um Rath zu fragen. Fremde Gesandten mußten
vor dem Walde Verweilen, bis ihnen der Griwe die erbetene

Antwort sandte. Wenn wir aber im Allgemeinenauch wissen-
daß die Reiks der Landschaften in den äußern Verhältnissen
die gebietendenVerwalter und Regenten, die Griwen in den in-
nern Verhältnissendie strafenden Richter und Gesetzgeberwaren-

so wird es uns dochunmöglich,näher zu bestimmen; wo ihre
Gewalten sichberührtenund wo sie sich trennten. Es ist selbst
ungewiß,ob und welche Gesetze etwa der Reiks neben dem Griwe

geben durfte; ob er nicht ebenfalls in bestimmtenVerhältnissen
als Richter erscheinenkonnte. Ueberhauptherrschtüber die Stel-

lung der beiden gebietendenOberhäupterzu einander ein Dunkel-
welches die Geschichtenie wird beleuchtenkönnen. Jm Verhält-
nisse des Reiks zu seinen Unterthanen scheint übrigensein ziem-
lich sreies und beweglichesLeben Statt gesunden zu haben. Wir

hören nichts von Abgabenoder sonstigendem Reiks gebührlichen
Leistungen. Es scheint, daß dieser selbstimmer in seiner Land-

schast bedeutende Besttzungenhatte, die bei der Einfachheitdes

Lebens seinen Bedürfnissengenügten. Sie lagen wohl meist im

UmkreiseseinerWohnburg. In der Würde des Reiks folgte wahr-
scheinlichmeist der ältesteSohn. Die übrigenSöhne,mit Land-
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besitzbefriedigt,gehörtenzur Zahl der Landes-Edlen. So sinden1
wir es wenigstensin einzelnenFällen-

Anchiiber die Standesverhiiltnisseder Landes-Wien entgehen
uns niihereNachrichten. Wir wissennur, daß sie mitunter ein-

zelneTheile ihres BesitzesAndern zur Benutzung übergabenund

als Grundherren einen Theil des Ertrags empfingen. Diese
Belehnten finden wir unter dem Namen von «Familien«auf

einzelnenkleinern Gebietstheilensitzen. Sie waren ihren Grund-

herren, wie diesewieder dem Landes-Reiks, zum Kriegsdienste
verpflichtet. Es fanden in wichtigenLandesangelegenheitenauch
Versammlungen der Landes-Edlen zu Berathungen mit dem Lan-

des-RAE Statt, in welchendieser den Vorsiiz führte. Spätere
Chronisien sprechen auch von Volksversammlungen, in welchen
wahrscheinlichdie wehrhaftenMänner einer Landschaft, bald vom«
Griwe, bald vom Reiks berufen, erscheinenmußten,um beson-
ders in drohenden Kriegszeiten ihre Gebote und Anordnungen
zu vernehmen. Sie scheinenihren Ursprung schon in der frühe-
ren Sagenzeit erhalten zu haben, denn wir hören, daß schon
Widewud und der Griwe das Volk öfter zu Versammlungen
berufen haben sollen.

Des Lebens Einfachheit forderte nur wenige Gesetze. Mehr-e
derselbenhielten auf häuslichenFrieden, ehelicheZucht und Ei-

nigkeit. Verletzte z. B. die Frau des Mannes Namen, so ward

sie mit Steinen am Halse in mehren Dörfern umher-getrieben-
bis des Griwen Ausspruch sie von der Last befreite. Erkannte

der Mann, im Besitze mehrer Weiber, noch eine Jungfrau, so
ward er zu Schimpf von Hunden zerrissen. Ehebruchund Ver-

letzung des jungfräulichenSchamgefiihlswurden mit dem Feuer-
tode «bestrast.Der Mann durfte sich kranker Frauen, Kinder-

Geschwisterund Gesinde entledigen durch den Tod im Feuer,
auch wenn er siechte, sich selbst verbrennen. Gebrechlicheund

blinde Söhne erlaubte das Gesetzzu ersäufenoder sonst umzu-

bringen; zu viele Töchterdurste der Vater tödten, bis aus eine-
die das.Geschlechtfortpflanzte. Sonst heischteder Mord Blut-

rache. Des Ermordeten Freunde hatten über den Mörder volle

Gewalt zu Leben und Tod, wenn nichtVerzeihungihn rettete. Der

Dieb wurde beim ersten und zweitenVerbrechenmit Ruthen und

Kniikteln gezüchtigt;beim dritten ergriffen,zerrissenihn die Hunde.



W

Dass ist buchsmkckchw das Wenigeswas wir von Preussens
Verfassungund bürgerlicherOrdnung-in- feinersheidnifchen Zeit
aus den dürftigenQuellen kennen.

Yrikgevekkassnngund Krieg-art-

Jn den frühemJahrhunderten des Mittelaltets scheintPreussen
wenig und selten Stürme des Kriegesgekannt zu haben; daher
riihmte man-. im Auslande lange Zeit seineBewohner als ein

friedlichesund freundlichgesinntesVolk« Die Sage von Wide-

wud aber in der Bedeutung,wie wir siekermenlernten, und die

Aufstellungder Vidivarier als Kriegs-Wehrendeuten auf eine

Zeit hin, in welcher dem Lande kriegerischeGefahren drohten.
Und wie damals zuerst, so brachen-auch nachmals am- häufigsten
die wildesten Kriegsstiirme in die siidlichenLandschaftenein-;
dochblieben, wie wir schonhörten,auch die nördlichenund- vor-

nehmlichSamland durch die Einfälle der Dänen nicht uner-

schüttert.In solchenZeiten traten die Reiks der Landschaften als

Heerobersteund-Hauptführeran die Spitze ihrer Wehrmannschaften.
Stellten die Landschaftenihre Kriegsvölkerals ein Ganzes

zusammen,fo fand mitunter eine Wahl eines gemeinsamenOber-

anfiihrers Statt oder man ordnete wohl auch, besonders in spä-
terer Zeit, die Heermassedem Ober-geboteines fremden Fürsten,
wie dein des HerzogsSuantepolr von Pommern, unter. Dem

Reiks als Kriegsfiirstenstanden die Landes-Edlen bei großen
KriegermassenfalsFührer einzelnerAbtheilungenzur Seite; häufig
aberszogen sie auch-unabhängigund auf eigeneHand mit ihren

gesammeltenSchaaren dem Feinde ihres Landes entgegen oder

brachen plünderndund verheerend ins seindlicheGebiet ein. . An

strenge Ordnung. in der Kriegsverfassung,an System und Kunst
in der Kriegsfiihrung ist überhauptbei einem solchenVolke in

solchenZeiten schwerlichzu denken-« Kenntnisse im Kriegswesen
wurden ersetzt durchkriegerischeTugenden, Kühnheit,Tapferkeit
und List.

«

Wer wehrhaft und zu den Waffen tangte, war stets auch

zum Kriege Verpflichtetund inder gesammten Masse der wehr-

hafxenLeute einer Landschaft bestand des Reiks Kriegsmachtz
sie hieß,sein Heer, auchwesnn sie nicht versammelt war. Auf
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des Reiks Gebot trat diesgesammteWeinmannschaftder Land-

schaft aus Tag und Ort zusammen-; daher die oft«kanmglaub-
lich großeZahl von Kriege-leisten,die, wie wir hören, eine

einzigeLandschaststellen konnte. Mag hierbei allerdingswohl

manches übertrieben. seyn, so scheint doch gewiß- das eeskeines

Landschaftgab, die nicht wenigstens an 2000 Reiter nnd mehre
Tausende Fußoolk zum Kampfe aufzubietenhatte. Die Kriegss-
macht einer Landschaft nämlich, die häusigfür sich-allein Unter

der Führung ihres Reits, öfter aber aurh mit den Wehrmanni

schasten anderer Landschaftenzu einem gemeinsamenHeere ver-

bunden, zum Kampfe zog, bestand aus Reiterei nnd Fußvoikz
jene diente vornehmlich zu plötzlichenUebersällennnd Ranbziigen
ins feindliche Nachbar-land-

"

Als Waisen kannten die- Aestier nun Keulenz man de-

schwertesie nachmals zu stärker-erWirkung vorne mit Blei Die

Streitkeule diente zum handgemeinenKampfe,die kleinere-Wurf-
kenle zum Schleuderu gegen den Feindz statt der letztern anch
die Steinschleuder mit spitzgeschärftenWnrfsteinen. Zum nahen
Kampfe ging der Preusse dem Feinde mit dem- steinernen Streit-

hammer nnd der Streitaxt entgegen. Auch- der Wurfspießwur-

schon früh bekannt; der Gebrauch des Schwertes aber solt erfi-
oon den Polen ins Land gebrachtworden seyn. Gegen sieschleu-
derte der Preusse auch schon vergifteteWursgeschosse.Schild,
Lanze und Armbrust lernte er erst später kennen, doch wahr-

scheinlichschon Vor der Ordensritter Ankunft«
«

Bevor das gesammelte Streitheer gegen den- Feind auszog-,
erkundete man über Erfolg und Ausgang der Götter Willen und-

Rath durch Opferung eines feindlichenGefangenen, dessenman

sich bemächtigt-Floß sein Blut heftig und reichlich- so galt es

als glücklichesZeichen. Beim Auszug-e des Heeres sollen ihm

Kriegspanieremit den Bildern der drei Hauptgötternnd andern

Zeichen, als Kronen und Schilden- vorangetragen worden-seyn.
Die offene Feldschlachtwardi mehr gemieden, als- gesucht; der

Preusse focht ungern «mitdem kampfgeordnetenFeinde. Schien
dieser zu mächtig,so ergriff jener schnell-«die Flucht, dennFliehens
galt nicht für schimpsisch. Man zog es vor, den Feind durch
VeksttcktesAnsiauerm plötzlicheniuebersaltaus«-Wäldern und Säm-

pfen oder wie sonst möglichzu verwirren-, zu ver-nichten-oder ge-
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sangenzu nehmen; daher fürchteteder fremde Krieger mehr ver

Preussen kriegerischeList und Kühnheit, als deren Tapferkeit
Bei der Vertheidigung ihrer Landesburgen jedochbewiesensie sich
eben so tapfer und beharrlich, als geschicktund umsichtigin der

Anlage. Sie erbauten sie gerne auf natürlichenoder ausgeschüt-
teten Anhöhenzu Schutz und Wehr der Gränzen,oder an Flüs-
sen, Seen und Morästen,wo schondie UmgebungnöthigeSicher-
heit gab und die Vertheidigungerleichterte. Häufig auch an

großenWaldungen liegend,von Wällen und Graben umschlossen
oder durch Pallisaden umwehrt, dienten sie, meist nur von Holz
erbaut, zur Friedenszeitden Landes-.Edlen zu Wohnsitzen,zu
welchenmeist nur ein Zugang führte. Hie und da lagen im

Lande, wo es die Oertlichkeit forderte, starke, ausgedehnteWehr-
schanzen,aus Graben und Wällen bestehend,in denen die Kriegs-
mannschastder Landschastdes FeindesEindringenhinderte. Wal-

dungen, durch welchedieser ins Land einbrechenkonnte, bewehrte
man häufigdurch starkeVerhaue, hinter denen die Wehrmann-

fchaft sich zur Abwehr aufstellte.
-Kehrte das Heer siegerfreut in die Heimath zurück,so ward

der vornehmsten Gefangenen einer den Göttern zum Opfer ge-

bracht, den unter den Uebrigen das Loos getroffen. In voller

Kriegsriistung auf seinem Streitrosse, dessenFüße man an vier

eingeschlagenePfählebefestigte,verzehrteihn ein ringsumthiirmter
Scheiterhause den Göttern zuZEhren5auch selbstgesungeneJung-
frauen wurden mitunter, mit Blumen geschmückt,den Göttern

zum Danke hingeopfert. Die Gefangenenunterlagen meist einer

sehr harten und grausamen Behandlung Wen nicht der jäm-
merliche Mord oder der Tod unter schwerenArbeiten hinrafste,
dessenLoos war ewigeSklaverei. Unersättlichin den gräßlichsten
Quaalen zeigtesich der Haß der Preussen gegen das Christenthum
an gefangenenchristlichenPriestern. Wir hören, daß man den

Hals eines Priesters zwischenzwei Stangen langsam zupreßte,
daß einem andern der Nabel aus dem Leibe geschnitten,an einem

Baume festgenageltund der Unglücklichemit Keulenschlägenso
lange um den Baum getriebenwurde, bis alle Eingeweideher-
aus-gewundenwaren und der Mensch todt niederfiel-

War den Göttern das Opfer"gebracht,so wurde die errun-

gene Beute getheilt. Der erlesensteTheil ward zuerst den Göt-
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tern geweiht;ein anderer siel dem Griwe und seinen Priestern
anheim, die von den Göttern Sieg etflehkz dek dritte Verblieb

den Kriegernund denen, die daheim die Gränzenbewacht.

Yäuslichesnnd fgeselligeneLeben·

Schon ein alter Chronist rühmtedem Volke Preussens nach:
»Es könnte viel LöblichesVon seinenSitten gesagt werden, wenn

es den Glauben Christihätte.« Allein es geziemtdem Geschicht-
schreiber, auch an dem Heidenwahre Tugenden anzuerkennen-
auch wenn sie nicht im christlichenGewande erscheinen. Den

Fleiß und die Emsigkeit des AestiersVolkes im Ackerbau heben
schon rühmend der Massilier Pytheas und nach ihm Tacitus her-
vor und die Natur des Landes wies nachmals sort Und fort den

Preussen zu emsigemAnban seinesBodens hin. So einfachauch
des Ackerbaues Betrieb seyn mochte, so reichlichersetztedie frische
Kraft des Bodens die mangelndeKunst nnd Kenntniß. Neben
bekannten Getreidegattnngenbaute man Hirsen und Klichenge-
wächsezauch Wurzeln und Früchte dienten als Speise. Vieh-
zucht ward, wenigstensin spätererZeit, nicht ohne emsigenFleiß
betrieben. Zu Jagd nnd Fischfang trieb den Preussen schon sei-
nes Landes Beschaffenheit,in den Seen die noch ungleichgrößere
Mannichfaltigkeitund Menge der verschiedenenFischgattungen,in
den ausgedehntenWaldungenund Wildnissendie zahlreicheWelt
der AnerochsemElenthiere,Bären, wilden Pferde, Wölfe,Luchse
nnd vieler andern Wildarten, die zum Theil nicht allein zur

Nahrung dienten, deren kostbarePelze auch wichtigeGegenstände
des Handels waren. BesondereSorgfalt widmete man der Bie-

nenpslege schon wegen des starken Verbrauches des Honiges zur
Zubereitung des Methes. Die Mußestundendes Winters füllte
der Mann neben der Frau mit Wollenarbeit und Flachsspinnenaus-
was an sich schonSchaafzuchtnnd Flachsbau voraussetzt.

Den Bewohner der Küstengebietebeschäftigtenzum Theil
auch Handel und Schiffahrt. Jn jenem rauschte der Preusse
seines Landes Erzeugnisse,Bernstein und Pelzwerk,gegen fremde
Waaren, Kleider, SchmucksachemMünzenoder auch nöthigeBe-

dürfnisseum« Segelten aber Handelsleute aus Preussen nach
Julin in Pommern, nach Hedaby in Schleswig,selbst bis nach
Birka in Schweden, so kann der Schiffbauin Preussen nicht
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mehrsin unvollkommenen·-2ln«filngensgewefensehn- denn Schiffe
zu TierchenFahr-ten erforderten schon eine gewisseKunstfertigkeit.
Mit den Gefahren des Meeres bekannt, kam daher der Preusse,
wie selbst Fremdlingees ihm nachrühmten,Schiffbrüchigenoder

von Seeräubern Verfolgtenund-Verauan immer gerne zu Hülfe-
So ging thätigerFleiß durchs ganze Volk. Trägheitschän-

dete den Namen. Nur das Alter befreitevon Arbeit. . Arme

Greisepflegteman Von Haus zu Haus. Man fand im ganzen
Lande keinen Bettler. Den arbeitsunfähigenDürftigenversorgte
jedes Haus, in dem er einkehrte, auf einenTag mit Nahrung-
Diebstahl war daher auch selten. Gastfreundschaftübte man

als eine heiligeTugend. Der Fremdling, der beim Eintritt ins

Haus des Wirthes Namen nennen konnte, fand Speise und Trank

und verweilte,so lange es ihm gefiel. Die Sorge um den Gast
galt frir ein göttlichesGebot; eine Beleidigung desselbenbüßte
man mit dem Tode. Am Trinkgelage pflegte man feiner oft
bis zu voller Trunkenheit; auch darin erkannte man eine Pflicht
der Gastfreundschaft, denn auch der Preusse liebte den Trunk

bis zum vollstenUebermaaß. ·

Der ganze Volksstamm war ein gesundes und kräftiger-»Ge-

schlecht,der Wuchs gerade und schlank, der feste und sgedrungene

Körperbauein Erbtheil der Abstammung-ein Erfolg des Klima’s

und der Einfachheitder Lebensweise,die frische,rothe Farbe der

festenGesundheitZeuge. Das starke, langgewachseneHaupthaar
und der ungeschoren-eBart galten als Schmuck des Mannes. Es

bedeckte ihn ein einfaches- schlichtesKleid, im Sommer immer

dasselbe,ein linnener Rock den Aermerm ein wollener von Tuch
den Reichern,durch einen Gürtel zusammengehalten,im Winter

ersedten ihn Pelze und Thierfelle. Jn späterer Zeit jedoch fand
man Gefallen an schönfarbigenGewanden; man nahm sie vorn

Herzog von Masovien gerne als Tribut und Friedenspreiszman

rauschte auch fremdes Tuch gegen Pelzwerk ein. Nicht minder

einfach war die Bekleidung der Frauen, gemeinhin ein langes
linnenes Gewand von bleigrauerFarbe bis an die Kniichel, doch
schmücktensie Hals und Brust gerne mit Bernsteinfchnürenund

künstlichenKetten von .Messing, Finger und Ohren mit Ringen,
die Arme mit zierlichenSpringen Das Haupthaar hielt eine

gebogeneoder gewundene Nadel zusammen, das Brustkleid am
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Saume eine künstlicheSchnalle oder Spange, zuweilenvonSilbet.

Sonst hatten Gold und Silber bei den Preussen keinen Werth;
als Münzenkannten sie solchenicht, wenigstensnichtals Um-

tauschmitteL Die ihnen durch-Handel, besonders in alter Zeit
durch die Römer zugebrachtenMünzen dienten nur theils als

Schmuck, theils als Geschenkeliebevollen Andenkens- die man

auch den Verstorbenen als Kleinode gerne in die Todtenurne

mitgab, wo wir sie heute noch häufigfinden. Erst die spätern

Kriege mit Polen brachten auch Kenntnißdes Geldesgebrauchs.
Jm schlichtenund einfachenHause oder in der Burg, VonHolz

und Stein erbaut, lebten beim Manne mehre Frauenz das Ge-

setz erlaubte ihrer zwei oder drei , den Reiks Und Landes-Edlen

wohl auch mehre; doch nur die erste, wenn sie als reine Jung-
frau des Mannes Bette bestiegen, ward als obersteHausfrau
geehrt. Ueber die Kinder übte der Vater unbedingteGewalt,
selbstüber Leben und Tod. Die Tochter mußte zur Heirath
von ihm durch ein bestimmtesLösegeld,eine gewisseAnzahlVieh-
ein bestimmtesMaaßGetreide, späterauch durch eine Geldsumme
erkauft werden. Dafür entsagte er seiner Vatergewalt. Dem

männlichgereiften Sohne erkaufte er selbst die Braut. Unter

den Heirathsgebräuchenwaren manche sinnig und schönund zeu-

gen von Sinn für Häuslichkeitund weiblicheBestimmung. Ein

stattlicher Wagen führtedie Braut dem Bräutigamzu; einzelne
sinnvolle Sitten und Brauche wiesensie auf den Zweckdes ehe-
lichen Lebens hin. Ein heiteres Mahl mit Lust und Tanz er-

freute die Gäste, bis man am spätenAbend die Braut ihres
jungfräulichenHaares beraubte und sie dann, mit einem in

weise Leinwand genähtenKranze geschmückt,mit Schlägenzum
Brautbette trieb. Den Kranz trug sie als Schmuck bis zu des

ersten Sohnes Geburt. Aber schon mit dem ersten Tage begann
für die Frau ein schwergedrücktes,strenggehaltenes Leben; es

unterschied sich wenig von dem einer bloßenSklavin; es lag
ihr ob, dem Manne-, dem Gaste- selbstden Knechten die Füße
zu waschen; des Mannes Wille war ihr unbedingtes Gesetz.

"

Auch über die Kinder als sein Eigenthumverfügteder Mann

nach Willkür; kranke und gebrechlichedurfte er aussetzen oder

such tödten; Die Kinderzuchtwar hart und streng. Jus väter-
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licheErbe theilten sich Mit die Söhne: unverehelichteTöchter
blieben der Freigebigkeitihrer Brüder überlassen.

Vater, Söhne und Brüder führten nie dieselbenNamen.

Es scheint, daß die meisten Namen sich aus persönlicheEigen-
heit, hervorstechendeEigenschaften,körperlicheBeschaffenheitoder

ein sonstigespersönlichesVerhältnißbezogen-»so daß Kerse der

Fänger, Warguleder Schwächling,Gedauthe der Netzenweber,
Symmute der Schiefmäuligebedeutete. In den meistenspricht
sich eine lieblicheMilde des Klanges aus. Ohne Ausnahme
führte der Preusse nur einen Namen; es gab daneben aber Ge-

schlechter-Namen,die ganze Familien bezeichneten,wie in Sam-

land die Geschlechterder Sipayne, der Karioten, der Candepnem
in Ermland die Glottiner, die Witen oder Widen, in Bartien

die Monteminer. Sie waren jedoch, wie es scheint, stets nur

den Landes-Edlen eigen.
So einfach wie Haus und Kleid war auch des Preussen

Kost. Milch-s und Haferspeisenwechselten mit dem, was sonst
der Acker, der Wald, Seen und Flüsse darboten. Kräuterspeisen

genoßman nicht; man wunderte sich- als man nachmals von

den DeutschenRittern Kraut als Nahrung benutzen sah. Schon
von alter Zeit her-waren Bier und Meth die beliebtestenGetränke,
daneben auch Stutenmilch. Bei Gastgelagenwurden gegohrene
Milch und Rinderblut bis zu völliger-Trunkenheitgenossen. Am

Zechgelagefand der Preusse sein größtesVergnügen; daher bei

Fremdlingen das Sprichwort: der Preussen Gott ist ihr Bauch.
Ihre einfachenKünstebestandennur in der Zubereitungdessen,

was die täglichenBedürfnisse,der Ackerbau, derKrieg, die Schif-
fahrt, Jagd, Fischfangu. dgl. forderten. Mit der Schrift und Schrei-
bekunstwaren sie bis zur Ankunft des Ordens noch unbekanntz
auch hat sich nirgends auf einem Denkmale aus der heidnischen
Zeit eine Spur von Schriftzügenentdecken lassen. Vermuthet
wird nur, daß die Griwen und Priester im Besitzeiner Nunm-

schrift gewesenseyen. Geziihlt wurde nach mancherlei sinnlichen
Merkmalen. Um die Zeit nach Tagen zu messen, behalf man

fich, Knoten in einen Riemen zu knüpfen.Den Tag theilte man

nicht in Stunden, sondern nach dem Sonnenlichte und nach be-

stimmten Beschäftigungen Das Jahr zersiel in Sommer und

Winter und diesebestimmtesder Sonnen- und Mondwechiel. Die
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Monate erhielten ihre Namen von hervortretendenNaturerschei-
nungen,«z.·B.der Winter-, Kräheny Tauben-, Guckucks--Bir-

ken-Monat «u. s. w.

Den Schwererkrankten pflegte ein herbeigerufenerPriester,
der täglicheine Anzahl Segensformeln über den Leidenden aus-

.-sprach.Solche Priester hießen,»wie es scheint, Tulissonenund
Ligaschonen. Brachtesnach .zweimaligemNeumonde ein den-Göt-

tern gethanesGelübdejeineGenesung, so gab der Priester dem

Kranken Asche Vom heiligen Feuer der Götterwohnungals Ge-

nesungsmitteL Feuchten-es nicht- so beschlossendie berathenden
Verwandten den Tod des unheilbaren Kranken, als Befreiung
aus seiner Schmerzenszeit. »Der Priester erstickte ihn; kranke

Kinder, Jünglinge und Jungfrauen edlernStammeH verzehrte
der Scheiterhaufe.

’

Die Todtenbestattung war nach dem Stande verschieden
Wie schonder Seefahrer Wulfstan«bemerkte,wußte man die Ver-

wesungdes Körpers Monate lang zu verhindern. Am Tage der

Bestattung ward der Abgeschiedenegebadet, mit weißenKleidern

geschmücktUnd in der Freunde Kreis aus einen Stuhl gesetzt-
Beim Trinkgelage trank man ihm zu, trug ihm Grüße an Ver-

storbene auf, beschenkte-ihnmit Messer-, Schwert, .Schmncksachen,
die Frauen mit Nadel und Zwirn. Dann folgte der Zug nach
dem Begräbnißplatzeund in bereits erwähnterWeise der Wertsan
umsdes Verstorbenen Habe. Lautes Geschreider Blutsverwandten

verjagte bis zum Begräbnißortedie bösen Geister. Ein Bette

von Stroh empfing den Leichnam auf dem Scheiterhaufen; wäh-
rend dieser brannte, erhoben die Tulissonen und Ligaschonendes

Verstorbenen Lob und priesen seine Thatm Was diesseitsdem

Abgeschiedenenlieb und zu seinen Beschäftigungennöthig ge-

wesen- gab man ihmgerne ins Jenseits-mit; «Wafsen, Gerathe-
Rosse, Knechte und Mägde, Kleider und Schmuck, Jagdhunde
und Jagdvbgel wurden mit ihm Verbrannt, um ihm in jenem
Leben wieder zu dienen. Die gesammelteAsche empfing eine

Urne, mit den Ringen, Schmuckketten, Spangen, Haamadeln
und anderem Putz des Verstorbenen, auchBernsteinund meischen
Münzen- Ein aufgebauter Grabhügelnahm dann die Urne mit

Allem in sich-auf. Die Sprache der Preuss-n nannte die Be-

gräbnißotteanrnem ein auch jetztnoch nicht unbekannter Name-

Voigt, Geschisvreuss. in ZBdn. l- 7
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Der Pmlsse MUME sichschwerVVM Gegenstandeseinersiebe-
.Von den Gefährtenseines Lebens. Lange dauerte das Andenken

der Hingeschiedenenin trauriger Feier fort. Am dritten Tage
nach dem Leichenbegängnisse,dann am sechsten,am neunten und

vierzigsten fanden Trinkgelage als Todtenfesteam Begräbniß-
hitgel statt. DreißigTage hindurcherschienbei ihm die Wittwe

unter Klagen und Thränen, acht Tage lang der Mann bei dem

der Frau. Nach Jahresverlauf erfolgte ein allgemeinesTodten-

gedächtniß.Auch der Gedanke des jenseitigen Lebens war im

Volke vorhanden, jedochnoch roh gefaßt, sinnlich ausgeschmückt-
aus dem Getreibe des diesseitigenLebens genommen, denn man

trug dieses mit allen seinen Verhältnissenund bürgerlichenFor-
men nur als verherrlichte Fortsetzung ins künftigeSehn über-

ilieligign und priesterschait
Der Himmel mit seinen unerforschlirhen Welten und die

Natur in ihrem unermeßlichenBereiche gaben in alten Zeiten
dem ungebildeten, rohen Volke die erste Offenbarung siir Reli-

gion und Glauben an ein höheresWalten. Von jeher sahen
rohe Völker in den ewig leuchtenden,- ewig erwärmenden",ewig .

in gleicherOrdnung wiederkehrendenGestirnenihre erstenGötter.

Auch bei Preussens ältestenBewohnern finden wir Sternendienst
als frühestenGötterdienst.Nichts aber ist in der Gedankenwelt

roher Völker natürlicher, als der Uebergang des Glaubens im

Sternendienst zum Glauben im Naturdienst und vom Glauben

im Naturdienst zum Glauben im GötzendienstUrsacheund Wir-

kung werden Von ihnen als dieselbenund nur in sinnlicher Auf-
fassung begriffen. Das Feuer ist dann so heilig verehrt als der

feuerspendendeGott« Die sinnlich erscheinendeWirkunggilt für
soheilig und göttlich,als die finnlich wirkende Ursacheund Kraft.
Darauf beruhte auch der Preussen ältesterReligionsglaube.

Aber auch hier, wo vom ältestenGötter-glaubender früher-n
Bewohner Preussens zu sprechenist, wandeln wir wieder auf dem

unsichern Boden der Sage- denn sie stellt auch fiir die erste Fest-
stellung und Ausbildung des religiösenGlaubens- und Götter-

Systems die Einwanderung der SkandischenGothen als von

großerWichtigkeitdar, also daß erst durch sie der Kern und
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Hauptstammder altpreußifchenGlaubens- und Götter-Lehressich
vollkommener a"usbisldete. sAuf Rath und Geheißihrer Götter
läßt die""’Sage«die-Skandischen Gothen in die neue Heim-gewan-
dern und die Ueberzeugunggeltend machen, daß ihre Götter auch
von des Landes alten Bewohnern-anerkannt und in Verehrung
aufgenommenwerden müßten. Einer der Skandischen Volks-füh-
rer aber, berichtet die Sage weiter, erklärte sich zum Oberpriester
der Volksgötter,um als Griwe, wie in menschlichenDingen als

Richter und Gesetzgeber,so in göttlichenals oberster Priester im

Dienste der Götter über Land und Volk zu herrschen.
Drei mächtigeHauptgötter,aus Skandien mitgebracht,sollten

nach dieses Griwen erstem Gesetze auch in der neuen Heimat
allgemein verehrt werden,- Perkunos, Potrimpos und Pikullos.

Sonst sollte kein fremder Gott im Lande je Verehrung finden. Wie

jene Götter schon in der früherenHeimat ihren Wohnsitz an

einem heiligenOrte gehabt, so gab ihnen der Griwe auch in

der neuen ein besonderes Heiligthum zur Wohnung ein. Das

war das heilige Romove, wo, schon in uralter Zeit die Landes-

götter- das heilige Feuer, verehrt und angebetet worden waren.

Dort grünte zu Sommer- und Winterzeit Ein hoher, kräftigstarker
Eichbaum, rings durch seine Reste einen weiten Raum beschattend,
an dessenmächtigemStamme in drei eingehauenenBlenden die

Bildnisse der drei genannten Götter standen· Wenn wir der

alten Sage trauen, daß die alten Landesbewohner zuvor noch
kein Bild eines Gottes gesehen, sondern nur Sonne und Mond

göttlichverehrt hatten, so dürfte es scheinen,daß die Skandischen
Ankömmlingenur den UebergangVom Sternen- und Naturdienst
zum Götzendienstam heiligen Romove vermittelten und die Be-

deutung der aufgestellten Götterbilder dürfte solches bestätigen.
«

Perkunos, des gewaltigen Donner- und Feuer-Gottes, des

Götter-KönigesBild, darum auch in der Mitte der Andern

stehend,war das eines zornigenMannes, mit feuerfarbigerWange-
krausem Bart, das Haupt mit Feuerstammen gekriint. Jhm
brannte zu Romove das ewige, heilige Feuer aus geheiligten-
Eichenholz,dessenVerlöschendie Priester mit dem Leben büßten.
Vernahm man im Donner seineSprache- ein Schrecken für die

Menschen, so siel alles Volk zur Erde- laut rufend: Gott Per-

kunos, erbarme dich unser! Gefangene-Rosseund Rinder wurden

»He
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ihm zum Opfer gebracht. Wen sein Blitzstrahltraf, den hatte
er in der Götter Gemeinschaftgerufen; darum wünschtesichder

Griwe stets den Tod durch des Perkunos Flamme. Man ver-

ehrte ihn aber auch als Spender des Sonnenschein-Zund Regens,
als bewegendeMacht aller Lufterscheinungen,auch als Spender
der Gesundheit- als Hülfsgott der Kranken; es diente daher die

Ascheseines heiligenFeuers als Mittel gegen Krankheitenz ihm
thaten die Leidenden Gelübde, ihm brachten die Genesenenihre
Dankopfer. Dem Gewässerder ihm geheiligtenSeen, Perkune

genannt, schrieb man heilende Kräfte zu. An allen heiligen
Orten- in allen heiligenWäldern ward sein Dienst durch Opfer
gefeiert; sein Name lebt als Donnergott noch jetzt in der Dich-
tung des Litthauischen Volkes.

Ihm zur Seite stand Potrimpos im freundlich lächelnden
Bilde, ein blähenderJüngling, das Haupt mit Getreideähren

nmkriinzh der Spender des Glückes im Kriege und Frieden- der

Fruchtbarkeit und des Gedeihens, der Geber des Wohlstandes und

Segens, der Schutzgott der Saaten und des Ackerbaues. Ihm
brannten Getreidegarben als Opfer und Weihrauch in

brennePHesWachs gestreut; aber auch Kinder bluteten ihm als Weihga en;

er fand Gefallen an befruchtendemMenschenblnt. Von Priestern
ward eine ihm geheiligteSchlange in einer großenUrne unter

Garben mit strengsterSorgfalt gepflegt- Die Schlange galt liber-

haupt für heilig; wenn die zu Felde ziehendeKriegsmannfchaft
sie auf dem Wege erblickte, hielt man es für ein Zeichen der Gegen-
wart des GlückfpendersPotrimpos. Ob ihm besondere Wälder-,
Seen oder Orte im Lande geweiht gewesen,ist zweifelhaft

Pikullos oder Pekollos war das dritte Götterbild im heiligen
Eichbaum zu Romove, eines Greises Gestalt mit langem grauen

Barte, todtenbleicher Farbe, das Haupt mit einem weißenTuche
umwunden. So erschien er als Gott des Todes und der Ver-

mehrung. Was Von Potrimpos geschaffen, ward von Pikullos

vertilgt. Drei Todtenköpfeeines Menschen- eines Nosses und

eines Rindes waren seine Sinnbilder. Ihm brannte beim Opfer-
feste ein Ton voll Talg; aber auch Menschen, Rinder, Rosse-
Schweine und Blicke brachte man ihm als Opfergabenz ihr Blut

befruchtetedie ewig grünendeEiche. Wie Potrimpos nur geliebt,
so war Pikullos nur gefürchtet.Der MenschenAngst und Quaal
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war seine Freude; daher verlangte er stets das Theuerste als

Weihopfen Er übte die Strafe an denen, die des Gkiwen Ge-
bote nicht geachtet, mit Opfern gekargt und der Götter Willen

nicht befolgt hatten. Jm ganzen Lande waren ihm häufighei-
ligeOrte geweiht, wo zur Versöhnungseines Zornes stets zahl-
reicheOpfer brannten. Wie man Perkunos mit dem Skandina-

bischenGotte Thor verglichen,in Potrimpos den Gott der Sonne

gefunden, so hat Pikullos als Gott des Mondes gelten müssen.
Wir finden in ihnen nichts weiter als die Berkörperungdes allen

rohen Völkern eigenenNaturdienstes, plastischeGestaltungen der

verehrten und ins Bereich des Göttlichenerhobenen Naturkräfte
in sinnlichroher Auffassung

Auch jene Dreiheit oder Dreieinigkeitder genannten Götter-
wie man es genannt hat, kann für uns nicht die vermeinte Wich-
tigkeit haben. Ueberdießwird sie gestörtdurch einen vierten hin-
zutretenden Gott Eurche, der im ganzen Lande als Nahrungs-
spender, als freundlicherGeber der Speisen Und Getränke allgemein
verehrt, dessen Bild aber nicht mit am heiligenEichbaum zu
Romove gesehen wurde. Jn jedem heiligenWalde stand auch
sein Bild unter einem heiligen Eichbaum und nicht bloß hier-
sondern auf zahlreichen Opfersteinen im ganzen Lande wurden

ihm Opfer-, die Erstlinge der Früchte, Speisen, Getränke, Fische-
Fleisch, Honig u. a. dargebracht. Er war somit ein allgemeiner
Landes-Gott Die Orte, wo man ihn verehrte und wo Opfer-
steine des Curche lagen , nannte man Curchenfelder oder Kurkw

sadel. Noch jetzt klingt sein Name in vielen Orts-Benennungen

wieder.Sein Bild ward alljährlichzur Quote-Zeit an den ihm

geweihtenOrten von neuem verfertigtund durch gespendeteWeih-
opfer verehrt. Es war ein allgemeines Freudenfest, wobei das

Volk tanzte und schmausin
Wie überall aber der Mensch in den Anfängenmenschlicher

Bildung, im Naturglauben die geahneten UrsachengroßerWir-

kungen, die schaffendenKräfte der Schöpfungenin der Natur-
sie plastisch ausbildend, ins Reich göttlicherWesen erhebt, so
auch der Preusse. Wo er Leben und Bewegen in der Natur

wahrnahm, erkannte und faßte er sie als frhöpferischeWillens-

äußerungenhöherer,geheimergeistigerNaturen auf. Okopirn er-

zeugteund-sandtedieSturmwiudez Bangpttttys,sderWellengott, und
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Antrimpos bewegten die schäumendenSeegewässerzPelgubriuö
Verlieh den FeldfrüchtenSegen nnd Wachsthum;Zemberhs be-

samte und bekleidete die Erde mit Blumen und Kräutern.
- Pel-

witte spendete Reichthumin Scheune und Haus. Andere Götter

schätztendie Heerden in Haus und Feld. Puskaitis war als

Wald- und Baumgott im ganzen Lande hoch verehrt; der Hol-
lunder war ihm geheiligt. Auch weiblichegöttlicheWesen erhei-
terten durchHülfe und Gaben dass Leben. Jawinne Verlieh dem

Saatgetreide Auskeimen und Gedeihen. Melletele lockte auf Auen

und Gärten das Grünen, Srutis an Blumen die Farben her-
vor. Guze geleiteteden Wanderer. Laima oder Laimele war

Hülfsgöttinbei der Geburt und spann als Schicksalsgöttinden

Lebensfadem Andere Göttinnen erregten Schrecken und Angst.
Die WürgerinGiltine brachte schmerzvollenTod; die Zorngöttin
Magila verhängtestrafendeQuaalen5 Lautne neckte mit aller-

lei Plagen.
An dieseGötterverehrungschloßsich der Glaube an Schutz-

geister, Wald-, Wasser- und Erdgeister. Solche waren die

Barftucken oder Persticken,Waldmännchenund Elfen, des Pas-
kaitis Zwergdienerz die Markopeten, Nachtgeisterchen,wanderten

zur Nachtzeit als Schutzelfen in Haus und Scheune umher. Auch
das Thierreich zieht der rohe Sohn der Natur gerne ins Reich
des Heiligen. Dem Preussen war alles heilig, was mit seinen
Göttern in irgend nähererBeziehungstand. Die Schlange, des

Potrimpos Liebling, für unsterblich gehalten und sich immer ver-

·jüngend,die Segensspenderinfür Haus und Hof, ward im gan-

zen Lande heilig verehrt und in Ställen und Häuser-nsorgsam
gepflegt. UnfruchtbareFrauen süttertensie mit Milch und siebten
dabei zur Göttin Laima um Segen. Das weißejRoß, als Eigen-
thum den Göttern geweihtund als wahr-sagend verehrt, wagte
keiner zu besteigen; den Frevler traf Unheil. Auch die Eule

galt für heilig, weil sie ihre Günstlingevor Unglückwarnte.

Vor allen Bäumen war die Eiche den Göttern geweiht;
unter ihr hatten sie ihren Wohnsitz und ward ihnen geopfert.
Nicht nur derhehren Göttereichezu Romove, sondern auch andern

mächtigenEichbtiumen nahte selbst der Priester stets mit Ehr-

furcht und Scheu. Viel von Opfernden besucht war die bei

Heiligenbeil, an deren Stamme dem Gotte Curche reiche Gaben
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gespendetwurden. Auch Linden, der Hollander-selbstganze Hainc
und Wälder galten für heilig; keiner durfte es wagen, von ihnen
einen Zweigzu brechen.. HeiligeFelder umschlossendie heiligen
Wälder und Haine; kein Pflug durfte sie umwühlen. Heilige
Berge durfte niemand besteigen, aus heiligen Quellen niemand

ohne eines Priesters Beisehn schöpfen,in heiligen Seen niemand

fischen. Jm heiligen Walde durfte kein Baum gefällt, kein ab-

gestorbenesHolz hinweg getragen- kein Thier erlegt werden«
Als Diener der Götter und als Pfleger und Beschützeralles

Heiligenstand eine zahlreichePriesterschaftda und an ihrer Spitze
als Oberpriester der Griwe. -Lernten wir ihn früher in seinem
Einflusseaus des Volkes weltliches und bürgerlichesLeben kennen-

so gilt es hier, ihn in feiner priesterlichenMacht und Bedeutung
zu betrachten. Wir erwähntenbereits, daß nach des Landes Ver-

einzelung in Landschaftenjede von diesen ihren eigenenGriwen

als Oberrichter und Oberpriester an einem heiligenOrte, in

einem heiligen Walde, in einem besonderenRomove als seinem
priesterlichenWohnsitzegehabt habe. Man zählte also höchst
wahrscheinlichso Viele Griwen, als es Landschaftengab, und in

allen war ihr priesterliehesAmt und ihreWürde, ihre priesterliche
Gewalt und Stellung gegen die Reits, das Volk und die ihnen

untergeordnetenPriester offenbar dieselbez überall genossen sie

gleicheAchtung und Verehrung; überall empfingensie für die

Götter dieselbigenOpfer und Weihgaben.Kein Fremdling durfte,
um beim Griwe Rath zu suchen, dessenWohnsitz selbst betreten;
Priester brachten ihm , ferne im Walde verweilend, die erbetene

Antwort. Fremdlinge erblickten ihn also nie; selbst seinem eige-
nen Volke zeigte er sich so selten, daß es für ein hohes Glück

galt, ihn einmal gesehenzu haben. Auch seine Gebote und Be-

fehle ertheilte er dem Volke selten oder nie selbst. Seine aus-

gesandtenMachtboten, an der Griwule, dem Gebieter- oder Macht-
zeichen,erkennbar, verkündigtensie; ihnen mußte jeder im Volke

und jeder Priester ohne Widerrede strengstenGehorsam erweisen.
Des Griwen Befehl galt für der Götter Willen; in seinenMacht-
geboten stand er über dem Reits. Er ordnete den Götterdienstz
er weihte die Priester; er erkundete der Götter Rath und Willen

in Noth und Gefahr; ihm allein offenbarten sich die Götter;

seine Weisheitwar demnach unfehlbar. Es wählten ihn, den
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bejahrten Mann-. stets die Priester aus: ihrer Mitte, wenn ihnen
die Götter ihren Willen darüber kund gethan.. Seine oberprie-
sterlicheWürde machte auf Lebenszeitsein Wdrt wies seine Person

heilig und unverletzt-ichWollte er sich seines-Amtes entledigen-
fo geschah es-, indem er nach: des ersten Griwenc Beispiel einen

Hausen von heftigemHolze besteigendzur Versöhnungder zür-
nenden Götter sich durch den-Feuerlod opferte. So sollen die

meisten zu- ewiger Verehrung im Volke ihr Leben geendigthaben.
Wo aber des Volkes beginnendeBildung noch blinden

Glauben-«blinden Gehorsamzuläßt,da bildet sichüberall hier-ar-
chischeGewalt, und angemesseneMacht des Priesterthumä ist
natürlicheFolge-; So stand auch unter dem Griwe noch eine zahl-
reichePriesterschash verschiedenin ihrem Range, Namen-und titmte

Der Gesammtname für alle Priester war wahrscheinlichWaide-

lotten, so viel bedeutend als wissendeMänner,Weissager,Seher-
weil sie samnitlichaus geheimen, bedeutungsvollenZeichen den

Willen der Götter ersorschtenund dem Volke verkündigten,in

die Zukunft sahen und Glück und Unglückdeuteten. Sie galten
dem Volke für die Erlenehteten nnd Weisen. Im Rang und

hohenAnsehen stand obenan die Klasse der Griwaiten, so genannt,
weil sie- beständigim heiligen Romove in des Griwensltmgang
lebten und seine nächstenpriesterlichenDiener waren. Sie- bil-

deten wahrscheinlich,wie einst in Skandinavien, ein priesterliches
Zwölf-Manner-Gerirht, des« Griwen obersten Rath und hießen
daher auch die obersten Waidelotten. Zu ihnen gehörten des

Griwen priestetliche Blutsverwandtez ans- ihrer Zahl- ward der
neue Griwe gewählt Sie dienten ihm wie als Priester so als

Richter· Was sie demVolke als Befehl und Gebot des Griwen

verkündigtemauch ohne das Machtzeichender Griwule,- fand

augenblicklichenGehorsam und Befolgung-. Zu ihrer Würde und-

Weihe gelangten sie durch den Griwe und lebten wie er ehelos.
Ihnen folgten im Range die Siggonen oder Siggonoten,

von ihrem wichtigstenAmtsgeschäst,dem Segnen des Volkes, so

genannt. Auch sie lebten zum Theil in den Umgebungen des

heiligen Romove und führten, wie es scheint, die Aufsichtüber
den heiligenWald und überhauptüber alle heiligenOrte, Quellen-

Haine und Berge-« Sie sprachen den Opfernden das Wohlge-
fallen der Götter-, den Segen ans. Einer ans ihrer Zahl war
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es, der den-«heiligenAdalbert erschlug. Als eine dritte Priester-
Klasse werden die Wurskaiten genannt. Wir sind über fie fast
gar nicht unterrichtet. Wie es scheint, war ihr Hauptgeschiift
die Weihe, Heiligung und Opferung der Opferthiere, denn der

Gott Wurskaite, dessen Namen sie trugen, war der Schutzgott
der Heerden und folglich auch der Opferthiere, sie also wahr-

scheinlichdie Opferpriester. Die Geschäftedes Götterdienstesdieser
drei vornehmstenPriester-Klassenbestanden demnach überhauptin

der Verkündigungdes Götterwillens, in der Erforschung der Zu-

kunft durch Weissagung und Wahrsagerei, im Darbringen der

Opfer- im Empfange der Weihgeschenke,in der Pflege des hei--

ligen Feuers in Romove, in der Aufsichtüber die heiligen Orte,
in der Sorge für die heiligen Thiere und vielleicht auch in der

Belehrung des Volkes in göttlichenDingen.
Außerdiesen drei vornehmstenPriesterordnungenaber finden

wir auch noch«mehre Klassen von Unterpriestermdeshalb im nie-

deren Range stehendkweil sie nicht in den Umgebungendes hei-
ligen Romove, in der Nähe des Griwen lebten, auch nicht Auf-
seher heiligerOrte waren, sondern zerstreut unter dem Volke

wohnten und dessenBelehrung über Religion und Götter besorgten.
Zu ihnen gehörtendie verschiedenen priesterlichenPersonen, denen

besondere priesterlicheGeschäfteoblagen. Wir hörten bereits von

jenen Tuliffonen und Ligaschonen,den Kranken- und Leichen-
priestern, deren ärztlicheGeschäfteschonfrüher berührtworden

sind. Andere befaßten sich unter mancherlei Namen mit Weis-
sagen und Wahrsagerei aus dem Winde, Wasser und Feuer. Da-

neben gab es auch wahrsagendeFrauen, denn auch bei den Preussen
lebte der germanische Glaube, der einzelneFrauen mit einem

die Zukunft ahnenden Geiste begabte. Auch sie suchten oft Rath
bei heilig gehaltenen, weissagendenProphetinnem So nennt uns

die Sage die wahrsagende Priesterin Pogezana im Pogesanischen
Lande; mächtigenEinfluß übte eine andere im Galinder-Lande.

Die Achtung und Verehrung aber, deren sich im Volke die

Priester erfreuten, waren nicht bloßAusflußund Wirkung ihrer
pliesterlichenWürde, sondern es machte sich auf den roheren
Menschender reine, sittsame und tadellose Wandel geltend, der

jedem Priester als erste, wichtigstePflicht oblag. Für alle war

Keuschheitund sittenreines Leben das heiligsteGebot. Wie der
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Griwe und die Priester ohne Fran- so lebten die Priestekiuund

Prophetin ohne Mann. Wer das heilige Gebot verletzte, büßte
als ein Gräuel des Landes mit dem Feuertode

,

Nur betagte,
ehrwürdigeMänner, deren sittlicherWandel durch ein langes Leben

erprobt war, wurden zu den Wörden der Griwen und Griwaiten
erhoben. Jhren Unterhalt fanden sie in den zahlreichenOpfern
und Weihgeschenken,die täglichim heiligenRomove den Göttern

gespendetwurden, oder in Gaben, die ihnen das Volk zuwies.
An dieses religiöseLeben schlossensich endlich, wie überall

so auch bei den Preussen, religiöseFeste, die durch die Priester
angeordnet und geleitetwerden mußten. Sie wurden stets mit

heiterer Lust, Freudenmahlen und fröhlichenTrinkgelagen gefeiert.
Arn Frühlingsfeste,dem Gotte Pergubrius als Spender des Wachs-
thurns der Feldfrüchtegeweiht, versammelte sich das Landvolk in

den Dörsern bei einigenFässernvoll Bier. Drei- bis viermal

leerte zuerst ein Priester eine Schale jenes Getränkes- vor allem

den Gott Pergubrius um Schutz nnd Segen siir die Feldsriichte
anrufend, dann von Perkunos Regen und Sonnenschein, hierauf
vom Sternen-Gott Swaixtigr Licht und Wärme für Früchte-
Kraut, Vieh und Menschenund endlichvom Pelwitte, dem Spender
des Reichthums, Segen für Haus und Scheune ersiehend. Alsdann

ward der Tag mit Trinken und Schmausen unter Gesang, Tanz
und Jubel hingebracht Ein zweites und drittes Fest wurde mit

gleicherFröhlichkeitvor und nach der Erndte gefeiertund dabei

den nämlichenGöttern hehre Opfer zum Danke gebracht. Von

jeglicher Thiergattung des Hauses ward ein Männliches und ein

Weibliches theils zur Opferweihe für die Götter, theils zum

Schmause geschlachtet. Priester spendeten die Dankopfer und

weihten die Festgetränkeein. Es scheint, daß in diesen Festen
die bekannte, noch bis in späternZeiten unter dem Volke übliche

Bocks-Heiligung ihren Ursprung erhalten habe.
So steht das Volk in seiner heidnischenZeit da, zwar ohne

hohe Kultur, ohne geistigeBildung, roh und unfreundlich in

mancher seiner Sitten, noch auf einer tiefen Stufe in der Er-

kenntnißdes Göttlichen,noch einem blutigenGötzendienstehin-

gegeben, aber dochsinnig in seiner Naturatischauung,fröhlichbei

seinen Festen, treu Und fest im Glauben an die Mithiilfe seiner
Götter, rührigund thiitig fiir das Leben nnd dessenBedürfnisse-
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einfach in seinerLebensweise,tüchtigim Kriege-fleißigim Hause-
unbekannt mit dem Genusse feiner Lebenskiinste-aber auch unbe-

kannt mit den Uebeln diesesGenusses-—-So stand es einfach,
frischund kräftigda, bis das Christenthum, ihm mit dem Sturme

der Waffen zugebracht, den alten Bau- seines heidnischenLebens

umstiirztennd Verfassung, Freiheit und Götterdienstvernichtete.

Fünftes Kapitel.

Stiftung des Deutschen Orden-s im Morgenland. Herrnann
von Salza der Hochmeifien Des Ordens Berufung

nach Preussen Verhandlungen mir Herzog Konrad von

Masovien. Gewinn des Kulmerlandes. Eroberung Po-

mesaniens und Pogesaniens Pestseuche Abfall der Neu-

bekehrten. Bedrängniß des Ordens. Verbindung dessel-
ben mit dem Orden in Roland-— 1226-1239.

Der Umsturz des alten heidnischenLebens aber erfolgtedurch
den vorn Bischof Christian und Herzog Konrad von Mafovien
herbeigerufeneu Deutschen Ritter-Orden Fast vierzig Jahre

stand dieser Orden schon als solcher da. Die Geschichteseines
Ursprunges fährt uns ins heiligeLand, wo im Anfange des

zwölftenJahrhunderts menschlichesMitleid in der Pflege armer,

erkrankter Pilgrime nnd der Glaubenskampf gegen die Feinde
Christi den zwei Ritter-Orden der Johanniter und Templer ihre

Entstehung gegeben. Sie hatten sich in der Regel ihrer Lebens-

weise und in den Gesetzenihrer eigenthiimlichenVerfassung fiir
Krankenpflege und ritterlichen Kampf schon ziemlichausgebildet-
als ums Jahr 1128 ein frommer Deutscher, tief gerührt vom

jammervollen Elend der Pilgrime seines Volkes, aus seinerHabe
in Jerusalem ein Pilgerhaus erbauen ließund es der Pflege der

erkrankten Deutschen widmete. Man nannte es bald das Deutsche
Haus, das Deutsche Hospital zu Jerusalem; es war die erste
Wiege des Deutschen Ordens. Mit einem Bethause versehen
und unter den Schutz der Jungfrau Maria gestellt, erweiterte

sich bald sein Umfang und je mehr und mehr auch seine Wirk-

samkeit in der vermehrten Zahl der Pilgrimennd derer, die sie
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pflegt-ein Durch einen weißenMantel sich vor den übrigen
Deutschen Pilgern auszeichnend,nannten sie sichBrüder des St.

Marien-Hospitals zu Jerusalem. Die Regel des heil. Augustinus
bestimmte ihre Lebensweise. Da bald auch DeutscheRitter« und

andere Edle aus Deutschen Landen in den Brüderverein mit

eintretend zur Zeit dringender Noth das Schwert zur Verthei-
digung des heiligen Landes ergriffen, so näherten sichdie Deut-

schenBrüder in ihrer Bestimmungund Wirksamkeit je mehr und

mehr den Orden der Templer und Johanniter und diese wurden

ihnen Vorbild und Muster in ihrer Lebensweiseund ihren Pflichten.
Bald wurde ihnen auch höhereGnade und Gunst zu Theil. Kaiser
Friederichder Erste unterstütztedas milde Hospital durch Geschenke
zur Erweiterung seinerWirksamkeitz der Papst Cölestin der Zweite
stellte es ums Jahr 1143 unter die Aufsichtund Obhut des Groß-
meisters des Johannitcr-Ordens. Fast sechzigJahre wirkte so
vie fromme Stiftung des DeutschenBrüdervereins zur Linderung
menschlichenElends fort, von der Geschichte der Zeit in ihrem
stillen Leben kaum beachtet, als mit dem Verluste der heiligen
Stadt an Saladin, den großenSultan von Aegpptew im Jahre
1187 auch ihr der Untergang drohte. Zwar durften die Hos-
pitalbrlider auf Saladins Erlaubnißauch fernerhin in Jerusalem
verweilen,. so lange noch die Pflege und Wartung der Kranken

und Unglücklichendort ihre Gegenwart verlangten; allein der

größereTheil verließmit den übrigenChristen die heiligeStadt-
urn fortan mit dem Schwerte die Sache Christi zu vertheidigen.

Sie lagen mit den Rittern des Tempel- und Johanniter-
Ordens vor Akkon, als der edle Hohenstause,,HerzogFriederich
von Schwaben, Kaiser Friederich des Ersten Sohn, im Herbst des

Jahres 1190 dort mit einem neuen Pilgerheere ankam. Die

Stadt, von einer starken TürkischenBesatzung vertheidigt- ward

vom christlichenHeere belagert. Alles aber, was menschliches
Elend und Unglückheißt,Hungersnoth und Verzweiflung,Seuchen
und Tod erfülltenbald das christlicheLager. Am meisten litten

die Deutschen Pilgrime, die durch die Mühseligkeiten,Gefahren,
Entbehrungen und Kämpfe auf der Pilgersahrt ermüdet, ent-

kriiftetund erkrankt, vor Akkon endlich angelangt- dort nicht ein-

mal eine Erleichterung und Hülfe fanden, wie die im Lager
sehenden Tempelherren und die Brüder des Johanniter-Ordens
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sie den Pilgritnen aus Frankreich und Italien zu Theil werden

ließen, denn die geringe Zahl von Brüdern des DeutschenHos· s

pitals zu Jerusalem, die unter den Johannitern mit vor Akkon

gezogen waren, vermochte wenig zur Milderung des Elends

zu wirken.

Da traten zuerst einige Bürger aus Lübeck und Brennen-
die unter der Kreuzfahne des Grafen Adolph von Holsteinmit

ins heiligeLand gepilgert waren, Voll christlichesMitleids zu-

sammen, um unter dem Schutze ihrer Schiffssegel, die sie als

Zelte aufgeschlagen,kranke Deutsche Pilgrim-ezu pflegen und zu

erquicken, so Viel es ihnen möglichwar. Mit ihnen aber ver-

banden sich bald zum christlichenWerke des Mitleids und der

Liebe auch die Brüder des Deutschen Hospitals zu Jerusalem,
so viele ihrer im Lager waren. Das geschahnoch im Herbste des

Jahres 1190. Und je schönerund erfreulicher der Geist reiner

menschlicherLiebe und christlicherMilde in dem frommen Werke

lebte und wirkte, mit um so größeremWohlgefallen sah auch
HerzogFriederich Von Schwaben aus dasselbehin, und hinblickend
aus die beiden schon bestehendenRitter-Orden, auf den der

Templer, der zuweist für die Pilgrims-.aus Frankreich, und auf
den der Johann-PHan für die aus Italien gestistetund bestimmt
war, faßte eu den Gedanken auf, auch für die Deutschen eine

ähnlicheStiftung zu begründen,dem Werke der Liebe und des

Mitleids, wie es bereits durch die Bürger aus Lübeck und Bre-

men und die. mildthätigenBrüder aus Jerusalem dastand, eine

festere Grundlage und Stütze zu geben.
«

Jn einer Rathsversammlung Von Fürsten und Bischöfen,
des Königes und des Patriarchen Von Jerusalem, der beiden Mei-

ster vom Tempel- und Joha-nniter-Orden und Vieler Herren des

Abend- und Morgenlandes sprach Herzog Friederich seinen Ent-

schlußzur Stiftung des neuen Ordens aus. Er fand Beifall
und Billigung Alsbald erhielten die Meister der beiden ge-
nannten Orden, der Patriarch von Jerusalem und andere hohe
Geistliche den Auftrag, sich über Regel und Gesetzdes neuen

Ordens zu berathen, nnd sie fanden für zweckmäßig,für ihn die

Regeln und Gesetze der Templer PUUdJohanniter also zu Ver-

binden, daß die Ritterbrüder des neuen Ordens als Kämpfer
und Streiter für die Sache Christi nnd der Kirche an das Ge-
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feig-unddie Ordnung der Tempelherren gehalten, ihre Pflichten
aber in christlicherMildthätigkeitund Pflege der Unglücklichen
nnd Leidenden nach den Regeln der Johanniter geordnet seyn
sollten. Die Jungfrau Maria sollte auch fortan ihre Schutz-
und Schirmherrin seyn; darum sollten auch die Glieder des Or-

dens » Ritter unserer lieben Frauen« oder -,,.Brüderdes Hospi-
tals unserer lieben Frauen der Deutschenzu Jerusalem-« genannt
werden. Und als darauf im Frühling des Jahres 1191 der

Papst Clemens der Dritte nnd der Deutsche König Heinrich der

Sechste der ritterlichenStiftung ihreBestätigungenertheilt hatten-
erfolgte die förmlicheEinweihung Von vierzig Rittern edles

Stammes und frommes Wandels, die im Beginn den ersten
ritterlichen Brüder-Verein bildeten. Der Patriarch von Jerusa-
lem ertheilte die Weihe, legte ihnen als Ordensgewandein ge-

weihtes weißesRitterkleid mit einem schwarzenKreuze an und

erklärte den Orden mit allem seinemBesitze in den Schutz des

heiligen Petrus. Der König Von Jerusalem aber schrieb ihnen
im Auftrage des Papstes nnd des Römifchen Königes als die

wichtigsten ihrer Pflichten vor ritterlichen Dienst zum Schutze
und zur"Vertheidigungdes heiligenLandes-, unablässigenKampf
gegen die Feinde Christi, Beschirmung der Kirche und ihrer
Diener, mildreicheHülfe gegen Wittwen und Waisen und Pflege
der Kranken und Leidenden. Darin sollte für alle Zeiten der

Orden seineunabänderlicheBestimmung erkennen. Ein Meister
des Ordens sollte zur Obhut über Ehre, Ordnung und Zucht

stets an seiner Spitze stehen. Der fromme und tapfere Ritter

HeinrichWalpot von Bassenheim aus den Rheinlanden war es,

den man als den Würdigstenzuerst zum Meister erkor-

So war der Deutsche Orden vor Akkons Mauern entstan-
den, der, wie er damals den Kampf gegen die Unglaubigenim

Morgenlande als Pflicht auf sich nahm- fo nachmals die Heiden
in Preussen überwältigenund der christlichenKirche zuführen
sollte. Es kann natürlich hier nicht die Aufgabe gelten, die

Geschichte der Schicksaledes Ordens im Morgenlande und bei

seiner nachmaligen Verpflanzung in die Länder des Occidents

bis zu seiner Ankunft in Preussen auch nur in einigerAusführ-
lichkeitweiter zu verfolgen. Nur umden Faden gleichsam fest-
zuhalten, wird folgende Uebersichthier genügen.
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Als Akkon im Juli des Jahres 1191 aus der Türken Ge-

walt den Christen endlich in die Hände stel- ward bald darauf
für die Ritterbritder des Deutschen Ordens ein Hospital nebst
einem Gebethauseund mehren Wohngebäudenaufgerichtet. Das

Ganzemit einer Mauer und Thürmen umwebrt, nannte man

das Deutsche Haus oder das Hospital des Deutschen Ordens.

Das war die erste feste Heimat des Ordens und längereZeit
der eigentlicheWohnsitzseines Meisters. Dort bildete sich nun

auch nach den Anordnungen des Papstes Cölestindes Dritten

feine erste ritterlicheBerfassungweiter aus; von dort aus erwarb
er auch fein erstes ländlichesEigenthum, denn man belohnte
bald den Orden für seine ritterliche Tapferkeit im Kampfe mit

den Ungläubigen,und die Zahl der Ordenshäuserin den neuen

Besihungenvergrößertesich von Jahr zu Jahr. Jndeß als der

erste Meister HeinrichWalpot von Bassenheim im Jahre 1200,
im zehnten seines Meisteramtes, starb, stand der DeutscheOrden

von den beiden ältern und reichern Orden der Templer und Jo-
hanniter an Einflußund Geltung in den Verhältnissendes Mor-

genlandes immer noch stark überschattetund zurückgedrängtda-
und auch unter feinem zweitenMeister Otto von Kerpen, der ihm
über acht Jahre verstand pik),gelang es ihm noch keineswegs-,sich
aus seiner Zurückgezogenheitbedeutend gegen jene emporzuhebetr.
Darum geht die Geschichte,von ihm meist schweigend,vor seiner
Zeit vorüber. Unter deni dritten Meister aber, Hermann von

Barth, der im Jahre 1208 oder 1209 an die Spitze des Or-

dens trat, gewanndieser nicht bloß im Abendlande, namentlich
in Deutschland, besonders in Hessen seine ersten Ordensbesitzuw
gen, sondern auch im Morgenlande griff er schonbedeutsamerin
die Verhältnisseder Zeit ein, eine Folge der ritterlichen Tapfer-
keit, die bisher der Orden in allen, oft schwerenKämpfenmit

den Feinden des Glaubens bewiesen. Jn ihnen hatte auch Her-
mann von Barth glänzendenRuhm geerndtetz eine schwereWunde
aber verkürztesein Leben schon im Frühlingdes Jahres 1210.

Zwanzig Jahre stand der Orden nun schon da. Langsam,
aber kräftig und gesund im Kern war der Baum unter Stür-

men und Gefahren herangewachsen. Da trat der neue Meister

sp) Nach einer neu aufgefunden-enurkunde lebte Otto von Kerpen noch
im September 1208.
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Her-wannVon Salza Als fein Wege-r aus« Um ihn zur mächti-

gen Riesengrößeemporzuhebemin der er sichunter feiner Wal-

kung über Länder und Völker des Morgen-Und Ahmdxandes
verbreiten nnd verzweigensollte. Keiner ahnete, daß mit dem

Tage, als Hermann von Salza, in dem sangreichenThüringen
geboren, dem Orden vorgesetztwar-d, für ihn eine neue, große
nnd glücklicheZeit begann. Kaum aber waren einige Jahre
vorüber, so wußte jeder, welchein rasende-sicherund starkerHen-
als Meister in Hermann an der Spitze des Ordens stand.
Seine Besitzungenin Deutschland wuchsen an Zahl von Jahr

zu Jahrz in Oesterreich, im Salzbnrgischem in Halle an der

Saale, im Thiiringerlande, in Koblenz und bald an mehren
andern Orten heimte er sich in den ihm verliehenen Gütern und

Häusernan; und alle diese ansehnlichenBesitzungendes Deut-

schenOrdens im ganzen Umfangedes RötnischenReiches nahm

Kaiser Otto der Vierte nicht nur in seinen kaiserlichenSchutz,
sondern gestattetesogar, daß jeder freie Lebens-mann, Ministerial
oder wer sonst Vom Reiche Lehen trage, etwas von seinen Le-

hensgütern in Betracht der frommen Verdienste den Deutschen
Ordensrittern übergebenoder auch verkaufen dürfe. Die schönste

Blüthenzeitdes Ordens begann aber erst., als sein königlicher
Gönner und BeschützerFriederich der Zweite den Kaiserthron
bestieg. Es verging nunmehr kaum ein Jahr, in welchem er

nicht bald vom Kaiser, bald vom püpstlichenStuhle mit irgend
einer Begünstigungoder Einem Vorrechte belohnt und erfreut
wurde, denn beide wetteiferten in seiner Erhebung nnd Begna-
digung. Schon im Jahre 1214 ertheiite Kaiser Friederich dem

Hochmeisterdes DeutschenOrden-Z die hohe Auszeichnung, daß
er, so oft er an den Kaiserhof komme, als ein Glied desselben
betrachtet und ihm wie jedem Mitgliede des kaiserlichenHofes
alle nothwendigen Bedürfnissefrei und reichlichzu Theil wer-

den sollten.
Er erfreute sich dieses Ehrenrechts zum erstenmal, als er

im Jahre 1221 auf seiner Reise ins Abendland nach Italien
kam und den Kaiser in Apulien traf, um ihm zu berichten, wie

traurig sich seit Jahren schon die Verhältnisse der Christen im

Morgenland gestaltet, wie wenig in den letzten Zeiten durch die

aus demAbendland herbeigeführtenKrenzheerewegen Hader, Un-
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friede und Planlosigkeitunter den Fürsten für das Heil des hei-
ligen Landes habe geschehenkönnen, wie fruchtlos man Zeit und

Kraft durch die Belagerung von Damiette vergeudet habe und

wie währenddeß»die heilige Stadt Jerusalem von neuem in die

Hände der Feinde Christi gefallen, ihrer Besestigungswerke,
Mauern und Thurme beraubt und selbstdie Hospitiiler, Kirchen
und Kapellen des Deutschen Ordens und der Johanniter, also
auch jene alte Stiftung, aus welcher jener hervorgegangen, in

Steinhaufen verwandelt seyen. Auch dem Papste theilte der

Hochmeisterdie traurige Kunde mit und von Schmerz über die

Verluste im heiligenLande erfüllt, beschlossenBeide, alle Mittel
in Bewegung zu setzen, die zur Rettung der bedrängtenChri-
stenheit im Morgenlande führen könnten. Schon im Frühling
des Jahres 1222 trat auch wirklich die Hoffnung einer neuen

Hülfe siir das heilige Land der Erfüllungnäher, als sie je ge-

wesen. Jn einer Zusammenkunft des Papstes und des Kai-

sers zu Veroli erklärte sich letzterer eifriger als je zur Rettung
des heiligenLandes bereitz auf einem Berathungstage zu Ferm-
tino im Jahre .1223, dem außer dem Papste und dem Kaiser
auch der König Johann von Jerusalem, der Patriarch der heili-

gen Stadt , der Meister des Johanniter-Ordens und Hermann
von Salza beiwohnten, sollten die Vorbereitungenzu einer neuen

großenKreuzfahrt besprochenund getroffenwerden. Der Kaiser
indeß, durch Kriegsfehden und mancherleiUnruhen in Italien
und auf Sicilien verhindert, schob den gelobten Kreuzng bis

ins Jahr 1225 hinaus.
Je näher aber Hermann Von Salza währendseinesAufent-

halts in Italien am kaiserlichenund päpstlichenHofe die Ver-

hältnisse des Abendlandes kennen gelernt und die Richtungen
und Bestrebungen einzelner Fürsten durchschaut hatte, um so
mehr war er überzeugtworden, daß auf die Dauer keine Ret-

tung und sichereHülfe für die Christen im Morgenlandevon

dorther zu erwarten sey. Er begab sichdaher im Vorsommer
des Jahres 1223 nach Akkon zurück,jedoch, wie es scheint,
schon mit dem Gedanken, dort alles daraus vorzubereiten,seinem
Orden, sobald es irgend die Verhältnissegestattenwürden, den

Hauptsitzim Abendlande zu errichten. So viel hatte der umsich-

tige Meister selbst aus den Verhältnissendes Kaisers und des

Beist, Gesch. Preuss. ins Bdm I. 8
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Papste-sbereits wohl erkannt, daß die Grundsäulender christli-

chenHerrschaftim Morgenlandein der verwandelten Stimmung
der Christenheit des Abendlandes tief untergraben und der Ver-

lust dessen, was im heiligen Lande der mächtigeGeist des Glau-

bens und die gewaltigeBegeisterung fiir das heiligeGrab vor-

mals erwirkt und errungen hatten, wohl bald zu befürchtensev.
Sah er dagegen auf die schonäußerstreichen Besitznngenhin-
womit Kaiser, Königeund Fürstenin frommer Freigebigkeitden

Orden schon seit Jahren in allen Landen beschenkthatten, —-

König Andreas von Ungern hatte ihm ja bereits das ganze Land

von Burza in Siebenbürgenüberwiesen-, erwog er die zahl-
reichen Vorrechte, Freiheiten und Begünstigungemwomit die-

Papste, Kaiser nnd Fürsten besonders auch noch während seiner
Anwesenheitin Italien den Orden gleichsamliberhäusthatten,—-
denn es gab kein Privilegium,keine Begnadigungdes Templew
und Johanniter-Ordens mehr- deren sichnicht auch der Deutsche
Orden erfreuen durfte —, so mußte es ihm klar werden, daß
die Pfeiler der künftigenMacht und der Größe feines Orden-Z

bereits im Abendlande standen. Es kam hinzu, daß seine liber-

aus reichen Freiheiten, Vorrechte und Privilegien auch schon die

Eifersucht und den Neid der abendländischenGeistlichkeiterregt

hatten, von dieser vielfach befeindet und bekämpftwurden und

deshalb um so mehr in der Niihe des piipstlichenHofes fort-

während eines eifrigenBeschützersund Vertheidigers bedurften,
wenn sie nicht durch die Umtriebe des hohen Clerus dem Orden

wieder entzogen oder wenigstensentkräftetwerden sollten-
Mittlerweile waren der Papst- der Kaiser und der König

von Jerusalem, jeglicher in seiner Weise, eisrigst thiitig, einen

neuen Kreuzng ins heiligeLand in Bewegung zu setzen. Der

Kaiser rüsteteeine ansehnlicheFlotte, der Papst forderte in feu-

rigen ErmahnungsschreibenKönige und Fürsten, Geistlicheund

Weltliche zum Kampfe für das Kreuz und zu Beisteuern für
das heilige Werk der Kirche auf; der König von Jerusalem
durchzog fast alle Reiche des Abendlandes, um die Könige und

Völker zur Theilnahme am heiligenZuge zu gewinnen·Allein

die alte Begeisterung für das Grab des Herrn schienaus allen

Gemächernentschwunden; nirgendsmehr zeigtesich der alte seu-
rige Glaubens-essen das Wort der Kreuzpredigtgriff nirgends
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mehr so gewaltig erschütterndin die Seelen der Menschen ein-
wie früherhiinEs geschahalso auch nichts von Bedeutungfür
die Sache des heiligen Landes, als daß man sich eben bloßbe-

mlihte, etwas siir sie zu thun; und so fand auch Hermann Von

Salza, als er im Anfange des Jahres 1224 aus dem Morgen-
lande zum Kaiser nach Sicilien zurückkehrte,seine Hoffnung auf
die Hülfe des Abendlandes um nichts fester gestellt. Aber er

kehrte auch von Akkon mit schwer bekümmerter Seele zurück,
denn auch dort hatte er die Verhältnisseim höchstenGrade trau-

rig gefunden; es waren nur die Spaltungen und die Zwietracht
unter den Häupternder Glaubensseinde selbst, die den dortigen
christlichenBesitzungen bisher noch einen Bestand gewährten-
Der Kaiser Friederich erklärte sich auf Hertnanns dringende Vor-

stellungen seht mehr als je fest entschlossen, sein oft erneuertes

Gelübde einer Kreuzfahrt zu ersiillem Von ihm beauftragt be-

gab sich der Hochmeisternach Deutschland, um als bevollmäch-

tigter Geschäftsträgerdes Kaisers die verschiedenenFürstenzur

Theilnahme am Kreuzzugezu gewinnen. Allein wo er erschien-
in Wien, am Main, in den Rheingegenden, in Thüringen,
Franken u. s. w» nirgends traten seine Bemühungenmit dem

Erfolge belohnt, welchen er sich versprochen.
Fiir Prenssenaber gewann diese Reise des Hochmeisters,

auf welcher er zugleichauch die bedeutendstenBesihungenseines
Order-s in Deutschlandnäher kennen lernte, noch eine besondere
Wichtigkeit,denn wahrscheinlichdamals wurde er mit dem Bi-

schofeChristian von Preussen bekannt- der um dieselbe Zeit in

Deutschland umherzog, um ein neues Krenzheerzur Vertheidi-
gung der von ihm neugegründetenKirche zu sammeln. Beide

begegnetensich im Streben nach Einem Ziele, zu Einem Werke
in dem Reiche Christi; beide lebten Einer Idee mit aller Kraft
ihrer Seele, denn was Herenann siit das Morgenland, erstrebte
Christianfür die Kirche in Preussen·

Den Kaiser aber fand Heimaan von Salza bei seinerRück-

kehr wieder anders gesinnt, als er ihn verlassen. Die geringe
Theilnahme, welche der König von Jerusalem bei den Fiirsten
dis Abendlandes siir seine Sache gesunden,die unbedeutenden

Wirkungender Kreuzpredigten, die Erfolglosigkeitder Ermah-
nungen des Papstes an die Königevon England und Frankreich

sie
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zur Beilegung ihrer Fehden und zur Förderungder heiligenUn-

ternehmung, überdießauch manche bedenklicheVerhältnissein
seinen Staaten ließen es dem Kaiser unmöglichscheinen, den

Kreuzng in der von ihm festgesetztenZeit wirklicheinzutreten
Er versprach nun zwar dem Papste in einem Vertragezu St.

German im Jahre 1225, sein Gelübde nach Verlauf von zwei
Jahren- also im Jahre 1227, aufs bestimmtestezu erfüllen; er

gab sogar zu, daß wenn er seinenVersprechungennicht pünktlich
nachkommh über ihn die Strafe des Vannes verhängtwerden

solle. Allein bei dem heftigenZwist, der bald darauf zwischen
ihm und dem Papste wegen Besetzung verschiedenerBischofs-ist«-
len in Italien ausbrach, ließ sich voraussehen, daßsan ein ge-

meinsames Zusammenwirken beider Häupterder Christenheit für
die Sache des heiligen Landes schwerlichviel zu denken seh.
Zwar gelang es nun Hermann’nvon Salza, der von Beiden

zum Schiedsrichterihres Streites erwählt ward, die Irrungen
wieder auszugleichen Mittlerweile indeßhatten sich unter den

LombardischenStädten für den Kaiser sehr bedenkliche Verhält-

nisse entsponnem welche die Hoffnung eines baldigenKreuzzuges
wieder weiter zu entfernen schienen. Die genannten Städte wa-

ren zu einer neuen Bundesvereinigung zusammen getreten, um

dem Kaiser, der, wie sie meinten- mit einer starken Apulischen
Kriegsmacht ihre Freiheit untergraben und sie seinenZwangs-
geboten unterwerfen wolle- mit vereinter Kraft zu widerstehen
·Da war es außer dem Papste und einigen andern bewährten
Männern wieder der Hochmeisterdes Deutschen Ordens, der zur

Vermittlung des Streites vom Kaiseraufgefordertwurde. Der

Papst that mit seinem und der andern SchiedsrichterBeirath
einen Ausspruch, mit welchem der Kaiser und die Lombardifchen
Städte sich vorerst befriedigten.

Dem Verdiensteaber folgtenjetztauch seineBelohnungen.Dem

Kaiser wie dem Papste hatte Hermannvon Salza, jenemso viele Be-

weiseseinerGewandtheitinStaatsgeschäften,seinerKlugheitund Er-

fahrung,seinertreuesienAnhänglichkeitund Liebe zu dem herrschenden
Kaiserhause,diesem so oft schonneue ZeugnisseseinesEifersfiir
die Kirche, seines rastlosen Strebens zur Entfernungaller der

·Sache des KreuzzugesentgegenstehendenHindernissegegeben,
daßBeide,von gleicherHochachtunggegen den würdigenMeißen
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beseelt, ihn und alle seine Nachfolgerim Meisteramtezur Würde
eines Reichsfürstenerhoben. Zum Zeichen dieser fürstlichenEk-

hebung beschenkteihn damals der Papst mit einem kostbaren
Ringe,der bis in entfernte Zeiten als Meisterring, als ein Klei-
nod zum Andenken der einstigenHuld und HochschätzungHer-
mann’s von Salza am NömischenStuhle, von Meister zu Mei-

ster überging. Der Kaiser aber verlieh ihm als Reichsfürsten

zum Beweise seiner Dankbarkeit und Gnade die Erlaubniß, auf
seinem Schilde und in seiner Ordenssahne den schwarzenAdler

führen zu dürfen und beschenkteihn überdießmit einer kostbaren
Reliquie eines Stückes vom heiligen Kreuze Christi, bis in die

spütestenZeiten ein heiliges Kleinod des Ordens-
So stand Herrnann von Salza, der Hochmeisterda, hoch-

ausgezeichnetvom Kaiser und. vom Papste, hochgeschiitztvon al-

len Fürsten des Reiches, weit berühmt und gepriesenwie im

Abend-, so im Morgenlande, und so stand sein Orden da, ver-

breitet in zwei Welttheilen, reich begabtmit Gütern und Besiz-
zungen im Orient und Occident, in Italien, in Sicilien, in

Siebenbürgen,in den Niederlanden, vornehmlich in den Rhein-
landen, in Baiern, Oesterreich, Franken, eThüringen,Hessen
und andern Gegenden Deutschlands, und in alle diese Länder
weit verzweigtin seiner Glieder Zahl, überall gesichertdurch be-

deutende Einkünfte, durch zahlreichePrivilegienund Vorrechte
befreit von allen Lasten und Beschwerden, die das Leben drück-

ten, und im Besitze seiner Einkünfte und Güter beschütztund

gesichertdurch die Gunst und das Wohlwollen der beiden Häup-
ter der christlichenWelt, dabei berühmtdurch seine Tapferkeit
insden Kämpfen mit den Feinden des Glaubens und hochgeach-
tet unter den Menschen durch seine Verdiensteum Milderung
menschlichenElends; so stand er da, als ums Jahr 1226 seiner
im, Norden ganz neue Schicksale warteten und eine neue Welt
der Thätigkeitsich für ihn eröffnete.

Damals nämlich war es, als der Bischof Christian von

Preussen sein Auge auf hieBeihülfe des DeutschenOrdens rich-
tete. Herzog Konrad von Mafovien hatte seinem Rathe, diesen
Orden zum Schutze des Bisthums im Kulmerlandund zur Si-

cherstellungseiner Grünzengegen die heidnischenPreussen herbei-«
zurufen und ihm durch Uebergabeeines bestimmtenLandestheiles
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eine förmlicheNiederlassungin der Nähe seinesGebietes möglich

zu machen,seinen Beifall geschenktund auch die GroßenMasos
viens hatten in einer Versammlung um so bereitwillingin den

Vorschlag eingestimmt,da eben damals außer der Gefahr, die

ihrem Lande Von Preussen aus drohte, auch stütmischeRaub-

einfälle von Litthauen her zu fürchtenwaren. Man beschloß,
dem Hochmeisterdas Kulmerland und das Gebiet von Löbau

als Besitzthumfür den Orden anzubieten. Noch im Herbstedes

Jahres 1225 ging eine Gesandtschaftan ihn ab." Sie traf ihn
in den ersten Monaten des Jahres 1226 in Oberitalien, in Ver-

handlungen mit den LombardischenStadien beschäftigt.Das

Anerbieten kam dem Meister unerwartet, jedochnichtunerwünscht;
es erregte allerdings manche Bedenklichkeitem aber auch große

Hoffnungen,zumal da der Orden kurz zuvor erst durch des Un-

gerischenKöniges Wortbrrichigkeitund Wankelmuth seine 'Be-

sitzungim Lande Burzen verloren hatte. Entschlossen,den Ruf

anzunehmen,sofern der Kaiser einwillige und seineBeihiilfe ver-

heiße, begab er sich zu diesem nach Rimini. Dort ward in ei-

ner Berathung über Preussens künftigesGeschickentschieden,
denn Hermann von Salza knüpfte schon damals an das Aner-

bieten des MasovischenFürstenumfangreichen Planez und der

Kaiser billigte auch diese. Nach der von den Kaisern bisher im-
'

mer festgehaltenenVorstellung, daß alle weltlicheGewalt auf
Erden von des Kaisers Obermache ihren Ausflußhaben müsse,
stellte Friederich dem Hochmeistereine Urkunde aus, kraft wel-

cher er dem Orden nicht nur die Schenkung des Herzogs von

Masovien bestätigte,sondern auch seine.Zustimmungzur Erobe-

rung Preussens ertheilte, also daß er alles in Preussen zu er-

obernde Land völligfrei von allen Dienstlasten und Steuerpflich-
ten, mit den ausgedehntestenRechten und Freiheiten eines Reichs-

fürstemzwar gewissermaßenals ein Reichslehem jedoch mit völ-

liger Landeshoheit und als Eigenthum besitzensolle. Die aus-

drücklicheBestimmung des Kaisers, daß bei hoher Strafe es nie

ein Fürst- Herzog- Markgraf oder wie er sonst heißenmöge,
wagen solle, den Orden jemals in der Verleihung und Bestäti-

gung seines Besitzes in irgend einer Weise zu beeinträchtigen,

zielteentschiedendarauf hin, »daß das durch Konrads Schenkung
erhaltene und noch zu erobernde Besitzthum des Ordens von
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jedem Verhältnißzu den Polenftirsten abgeliistund statt dessen
mit Kaiser-und Reich in eine nähere Verbindung gebrachtwer-

den solle-«Auch der Papst ertheilte seineZustimmungund ver-

hießzur Verbreitung des Glaubens im Norden seine thätige
Beihtilfe.

Noch aber waren dadurch nicht alle Bedenklichkeitenin der

Sache beseitigt, denn theils hatte der Herzog von Masovien die

Beschenkungmit dem Kulmerland und Löbau dem Orden bloß

zugesagt, jedoch noch keineswegesurkundlich verschriebenund

nach Gesetz und Brauch sest zugesichert, theils war- auch unge-

wiß,ob der Herzog dem Orden im Kulmerlande die landesherr-

liche Stellung geben wolle, wie der Kaiser sie ausgesprochen,
und es war dieß urn so weniger gewiß, da Konrad den Ritter-

britdern von Dobrin eine solcheStellung nicht eingeräumt,auch
weder der Orden der Schwertbrtider in Livland, noch die Tem-

pler, Johanniter oder der Deutsche Orden sie in ihren Besitzw-
geu im Verhältnissezu den Landesherren hatten. Man durfte
besorgen, daßHerzog Konrad nur die Absichthabe, den Deut-

schenOrden in die Stelle der Ordensbrüder von Dobrin treten

zu lassen und ihn durch das Anerbieten des Kulmerlandes nur

mit einem reicheren Landbesitzc, als er diesen zugestanden- aus-

statten zu wollen. Dieß nur, konnte man meinen, liege in des

Herzogs Plan bei der Berufung des DeutschenOrdens.

Also sandte der HochmeisteDum dieseVerhältnissenäher
zu erörtern, im Mai des Jahres 1226 vorerst nur zweiOrdens-
ritter, Konrad von Landsberg und Otto von Stunden-, mit einem

Geleite von achtzehnNeisigen reachMasovien. Sie langten dort

an, als- eben ein starkes Heer von Preussen von neuem bis ge-

gen Ploczt mit Feuer und Schwert ins Land einbrach. An die

Spitze eines MasovischenHeeres gestelltbrachten die Ordensrit-

tee dem einstiirmenden Feinde eine bedeutende Niederlagebei-

jedoch selbst schwer Verwundet und nicht ohne ansehnlicheVer-

luste ver Masovifchen Heer-hausen Die Unterhandlungenmit

dem Hexng aber-, soweit sie vorerst in ihrem Auftragelagen,
gediehenzu ihren Wänschemdenn am 29. Mai stellte er in Ge-

genwart der BischöfeGitnther von Masern-, Michan von Ku-

javien und Christian von Preussem mit ausdrücklicherEinwillis

gnug seiner Gemahl-in Agaphiaund seiner-Sbhne Bote-elend Ka-
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simir und Semovit eine urkundliche Zusicherungaus- kraft wel-

cher er die Lande Kulm Und Löbau,nebst allern,was der Orden

im heidnifchenPreussen erobern werde- mit Verzichtauf alles

Recht und jeglicheAnsprüche,den Ordensrittern förmlichund fest
zu überlassenversprach.
Darüber brachtedem Hochmeistereine Botschaft die Antwort

und des Herzogs Zusicherung. Die beiden erwähntenOrdens-
ritter aber kehrten nicht zurück.Der Herzog ließ für sie und

ihren Reiterhaufen am linken Ufer des Weichsel-Stromes- wo

jetzt Thorn liegt schrägegegenüber-,veine Burg aus Holz erbauen,
zum einstweiligenAufenthalt bis zur Ankunft einer größernZahl.
Sie ward Vogelfang genannt. Hier harrten sie jedoch lange
Zeit auf Vermehrung ihrer Streitkräfte. Die bedenklicheGäh-
rung unter den LombardischenStädtety deren wir schon erwähn-
ten, der bald darauf erfolgte Tod des Papstes Honorius
(18. März1227), die Ungewißheitüber den vorn Kaiser für die-

ses Jahr angelobten Kreuzng und die hierüber zwischen dem

Kaiser und dem neuen Papste Gregorius IX. bald ausbrechende
bittere Feindschaft, die, wie bekannt, dem erstern sogar den

Bannfluch zuzog, hatten es dem Hochmeisterfast zwei Jahre
lang nicht erlaubt, sein wichtigesUnternehmen in Beziehung auf
Preussen zu verfolgen. Erst als die Zwietracht zwischenden bei-

den christlichenOberhauptern alle Hoffnung einer baldigenKreuz-
fahrt niederschlug, der Papst aber in einer eigenenBulle den

Hochmeisterzum Bekehrungskampfe gegen die heidnischenPreus-
sen mit Ernst und Eifer ermunterte und aufforderte, entsandte
dieser im Jahre 1228 eine größereZahl von Ordensrittern mit

einem anfehnlichenReiterhaufen dem HerzogKonrad zu Hülfe.
An ihrer Spitze stand Herrnann Balk, bisher Deutschmeister oder

Oberverwalter der Ordensbesitzungenin Deutschland, jetzt zum

ersten Landmeister oder Verweser des dem Orden vom Herzog
überwiesenenLandes ernannt. Ihm zugeordnet war als Mar-

schall zur Führung des Krieges der kriegsverständigeRitter Die-

terich Von Bernheim, und weil der Hochmeistersogleichauch die

Einrichtung eines förmlichenRitter-Konvents, wie in den andern

Ordenshäuserrybeabsichtigte,so bestellteer im voraus den Ritter

Konrad von Tutelen zum Komthur, den Ritter Heinrich von

Verka zum Hauskomthur und den Ordensbruder Heinrichvon
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Zeitz von Wittchendorfzum Spittler des ersten Ordenshause5,
welches im neuen Besitzthum errichtet werden sollte.s

Beim Herzog angelangt, fanden die Ordensritter für noth-
wendig-inUnterhandlungen mit ihm noch manches iiber das dem

Orden zugesicherteGebiet zu erörtern.
- Ohne sich weiter auf die

Stellung einzulassen,welche dem Orden durch die kaiserlicheVer-
leihungs-Urkundein dem neuen Besitzthumzugewiesenwar, stellte
Konrad eine neue förmlicheVerschreibungaus, in welcher dem

Orden mit Einwilligung seiner Erben das Kulmerland mit allem

Zubehörund allen Nutzungenfiir ewigeZeit überwiesenward. So

allgemein indeß diese Verschreibungin ihrer ganzen Form auch
abgefaßtwar, so begnügtensich die Ordensritter vorerst damit;
die Klugheit gebot, die weitere Erörterungder Zukunft zu über-

lassen, wo bei andern Ansprüchenauch andere Forderungen ge-

stellt werden könnten.

Ueber die neuen Ankömmlingeaber, die man vielleichtin
größerer. Zahl erwartet haben mochte, vergaß man auch die

noch vorhandenen Ueberreste des Ordens der Nitterbriider von

Dobrin keineswegs-;sie konnten sich nun leichter im Verein mit

den neuen Ordensbriidern szu kräftigererWirksamkeit für Glau-
ben und Sicherheit emporheben, als eine doppelte Wehr gegen
die feindlichenPreussen. Herzog Konrad verlieh ihnen daher
nicht bloß die von ihnen bisher bewohnte Burg Dobrin mit ei-
nem beträchtlichenLandgebiete, sondern vergrößertedieses auch
bald noch durch neue Vergabungen.- Seinem Beispiele folgend,
statteten auch der Bischof Günther von Masovien und das Dorn-.

kapitel von Ploczk fie mit mehren Besitzungenund ausgedehnten
Rechten und Freiheiten in denselbenaus; selbstHerzogSuan-

tepolc von Pommern bewährte ihnen seine wohlwollende Theil-
nahme durch die Verleihung aller und jeglicher Freiheiten in

seinen Landen und durch Sicherstellung ihres Eigenthums gegen
jeden seiner Unterthanen.

Mittlerweile war für die DeutschenOrdensritter der Aufbau
einer neuen Burg Nessau am linken Ufer der Weichselbegonnen
undunter des Herzogs Konrad Beihiilfe stand sie bald vollendet
da- Er liberwies sie den Rittern mit noch vier Dörfern und
den dazu gehörigenGebieten, jedochnicht-ohnedie ausdrückliche

Bedingung,daß hieftir der Orden um so mehrihm zur Beihiilfe
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im Kampfe gegen die nahen Heidenverpflichtetsehn solle. Da-

gegen verlangte nun aber auch der LandmeiseerHermann Balk,
wie es scheint, nicht ohneMißtrauenin des Herzogs alleinige
und nur im AllgemeinenabgefaßteZufage eine-neue,bestimmtere
und in allen gebräuchlichenFormen vollkommenesusicherungüber
den Besitz des Knlrnerlandes. Der Herzog ertheilte eine solche,
worin nicht bloß die Einwilligung seiner namentlich genannten
Gemahlin und seiner Söhne ausdrücklichausgesprochen,sondern
auch die Gränzen des Landes als zwischen der Drewenz, der

Weichsehder Ossa und dem Gebiete der Preussen näherbezeichnet-
außerdemaber auch die Nutzungsrechte, welche dem Orden zu

Wasser nnd Lande in dem ganzen Gebiete zustehen sollten, aus-

führlicherbestimmt wurden. Allein auch diese Zusicherung schien
dem Landmeister noch keineswegs allen künftigenAnsprüchen,
Irrungen und Streitigkeitenvorzubeugen,denn theils schien noch
manches zur festenBegründungeines unbestreitbaren, ewigenBe-

sitzrechtesauf das Land nothwendig erforderlich, theils war in

Rücksichtder Eroberungen im heidnischenPreussen, auf welches
frühere-Könige und Herzoge von Polen immer noch eine gewisse
Oberherrschaft festgehalten hatten , noch nichts näher bestimmt-
Man forderte daher Vom Herzog auch hierübereine festeZusiche-
rung; und er stellte im Juni des Jahres 1230 einen neuen Ver-

schreihungshriefaus- worin er nicht bloß seine frühereZusage
wiederholte, sondern auch ausdrücklichder Zustimmungder-Bischöse
und Magnaten seines Landes in die Verleihung erwähnte- dann

auch die Nutzungsrechte mit größterGenauigkeit und in allen

rechtsühlichenFormen ausführlichbestimmte-dem- Orden über Alles

das vollkommene und wahre Eigenthum aufs klarste zusprach-
für sich und seine Erben auf alle Rechte und Nutzungen ver-

zichteteund endlich in Beziehung auf die künftigenErwerbungen
in Preussen hinzufiigte,daß Alles, was die Ordensritter an Per-

sonen oder Gütern der Heiden, an beweglichemoder unbeweglichem
Eigenthum, an Land oder Gewässerund allem darin-Enthaltenen

durch Gefangenschaft, Raub, Eroberung und Unterjochung in

irgend einer Weise sichzueignetekönnten,ihnen mit vollem Rechte
und- mits aller Freiheit, wie das Kultnerland, ohne alle Schmä-

lerung und Verhindersungsfeiner Erben oder Anderer als wahres
Und Vollkommenes Eigenthum zttgchörensolle. Dafür wieder-
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holten die Orsdensritter dem Herzog zu Gunsten das Versprechen-
daß sie ihn und feineNach-kommengegen die Preusseaund andere

heidnistheNachbarn zu aller Zeit im Kampfe mit Kraft und-Macht
unterstützenwollten« DasBesitzrechtdes Ordean nicht nur auf
das Kulmerland, sondern zugleichauch auf alle Eroberungenin

Preussen war hiemit unumstößlichsicher gestellt und gegen jeg-
lichenEinspruch verwahrt. Allerdings-hatte freilich der Herzog
durch alle bisherigen urkundlichen Zusagen feine landesherrliche

Stellung zu den erwähntenLanden nicht bestimmt aufgegeben,
wenigstenssich darüber nicht ausdrücklicherklärt; aber eben so

gewißsetzte der Landmeister seine landesherrlicheStellung in den

von ihm in Besitz genommenen Landschaftennach dem kaiserlichen
Verleihungsbriefe als unabweisbar voraus. Vorerst fand sich
auch kein Anlaß zu näherenErörterungenhierüber.

Mittlerweile stand Hermann Balk auch mit dem Bischof
Christian in lebhaften Verhandlungen iiber diejenigenLandestheile
des Kulmerlandes, die dieser früher vom Herzog Konrad und

dem Bischof und Kapitel zu Ploezkals Vergabungentil-erklommen-
durch Ankäufe auch vermehrt und im Anfange des Jahres 1230

dem Deutschen Orden zu kräftigerVertheidigung der bedrohten
und bedrängtenKirche im Kulmerlande freiwillig abgetreten hatte-

Hier kam die Frage übe-r die eigentlicheStellung des Ordens in

diesenLandestheilen sogleichzur genaueren Erörterung-denn in

des Bischon VerteihungsbriefestellteeH sichsofort klar heraus-,
daß er den Orden in den ihm übertragenenLandgebietennur als

seinen Lehensträgerbetrachten, sich selbst aber alles oberherrliche

Eigenthumsrechtvorbehalten wollte. So verstanden die Ordens-

ritter die, wie es scheint, vom Bischofe absichtlichdunkel und

unbestimmt gelassene Verschreibungsurkundeund so ergab steh die

Sache auch in der Verhandlung der beiden Aedte Heinrich von

Lugna und Johannesdonsinde, die man zur Vermittelungdar-

über aussorderte. Offenbar erzielteBischof Christian eine Stel-

lung des Deutschen Ordens-, wie sie der Schwert-Brüder-Orden
in Livland gegen den Bischof von Riga und, wie es scheint,auch
der Orden der Dobriner-Br·iider zu- ihm und dem Herzog von

Masovien hatten-. Allein der Landmeisterwies diesesBerhältniß
der Lehmzvekpflichtunggegen den Bischof entschiedenzuriick,um

fv mehr da der Orden unter Verhältnissenherbeigerufenwar, in
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denen er sich mehr-berechtigtfiihlte, Bedingungenvorzuschreiben,
als verpflichtet, sichvorgeschriebenenzu fügen,zumal da er kei-

neswegs, wie die beiden erwähntenOrden, fein Daseyn dem Bi-

schofe zu verdanken hatte. Es traten mit dem nächstenJahre
auch Ereignisse ein, die den Bischof nachgiebigerstimmten und
ihm geboten, sein Ziel vorerst noch aufzugeben. Ersiiberwies
demOrden die erwähnten Landestheile ohne weitere Lebensver-
pflichtungemmit vollem Eigenthumsrechte,nur unter Vorbehalt
der bischbslichenGerichtsbarkeit. Und als endlich in gleicher
Weise auch der Bischof Günther von Ploczk alles-, was bisher
seiner bischiifiichenKirche im Kulmerland noch zugehbrt, dem

Orden mit allen Rechten des Eigenthums übergebenhatte , war

jetzt der letztere Oberherr und im Besttze der ganzen Land-

schaft. So war nun die ersteHeimat des merkwürdigen,großen
Lebens gewonnen, in welchem der DeutscheOrden seine große-
weltgeschichtlicheBedeutung offenbaren sollte.

Nun begann von dort aus auch die ernsteZeit des schweren
Kampfes mit den heidnischenPreussen. Zwar hatte dieser Kampf
im Einzelnen schon angehoben und die Ordensritter hatten bei

der Begegnung einzelneranstärmendenHeerhaufen in Verbindung
mit den Ritterbrüdern von Dobrin und der Hülfsschaar des

Herzogs von Masovien schon öfter Beweise ihrer Tapferkeit und

ihres Muthes gegeben; allein ihre Kriegskräfte waren bisher
noch viel zu gering, um ins feindlicheLand selbsteinzudringen.
Jetzt wandten sich der Landmeister und Herzog Konrad, um ihre

Kriegsmacht zu verstärkeman den Papst Gregorius den Neunten

mit der dringendenBitte, zur kräftigenBekämpfungder Heiden
in Preussen, in Deutschland und den nahegelegenenKönigreichen
und Herzogthiimerndas Kreuz predigen zu lassen. Unterstützt
ward diese Bitte durch ein gleiches Gesuch des Hochmeisters
Hermann Von Salza, welcher sich damals, nachdem er zuvor den

Kaiser Friederichauf dessenKreuzfahrt ins Morgenlandbegleitet,
wieder in Italien befand. Er hatte sicheben in der schwierigen,
jedoch glücklichgelungenen Aussöhnungdes Papstes mit dem

Kaiser um Beide, um die Kirche und das Reich- zu glänzende
Verdiensteerworben, als daß der Papst nicht bereitwilligjeden
seinerWiinsche hätte erfüllen mögen. Also erließdieser noch
im September des Jahres 1230 an die Christen in den Gebieten
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von Magdeburgund Bremen- in Polen, Pommern, «Mähren,
Sorabien, HolsteinundsGothland eine dringendeAufforderung-
zur Bekämpfungder heidnifchenPreussen das Schwert zu er-

heben,»ausdaßdie Ungläubigensichnicht ferner rühmenkönnten,
den Namen Gottes ungestraft zu ’befeinden.«Zugleichward auch
den Predigermönchender Auftrag, in den genannten Landen allen

denen, welche in Person oder durch Beisteuern das Unternehmen
des Kreuzzugesunterstützenwürden, nachVerhältnißihrer Leistung
denselben Erlaß ihrer Sünden zu verkündigen,wie er den Pil-
grimen im Streite für das heiligeLand zuTheil werde.

Während aber die Schaaren der Kreuzsahrer in den ge-
nannten Landen sich sammelten, befchloßxHermannBalk- mit

Beihülfe des Herzogs sich vorerst den sichern Eingang ins Kul-

merland zu gewinnenund dieses Gebiet von den unbedeutenden

Heerhaufen der Preussen zu säubern,die sichdort in einige alte

Landesburgensestgelagert,das Land weit und breit mit Raub

und Verheerung heimgesuchtund den Ordensrittern den Ueber-

gang über den Weichfel-Strom fast unmöglichgemacht hatten-
Es war im Frühlingdes Jahres 1231, als der Landmeister mit

seinen Rittern nnd einer Hülfsschaarvon der Burg Nessau aus

den Strom zuerst-überschritt. Vor allem mußte im Lande ein

fester Haltpunkt gewonnen werden. Beim Dorfe Qwercz fand
er die Mauern der alten Burg Turn, welchesriiher zum Theil

schon zerstörtHerzog Konrad dern Bischof Christian geschenkt
hatte. Sie ward unter dem Schutze seiner Waffen in Eile mit

Wall und Mauer stärker befestigt und-als sicherer Zufluchtsort
zur Vertheidigung eingerichtet. So erhob sich in ihr die erste
Ritterburg im Kulmerlande, mit ihrem alten Namen Turn oder

Thorn genannt. Von da ans schritt der Landmeisterzum weitern
Werke. Er wandte seine Kriegsmachtzuerstgegen Regen-, die

nächsteund gefährlichsteBurg, welche die Prenssen besetzthatten.
Sie kamen ihm zum Kampfe entgegen; er ward indeßschnell
entschieden, und da der Hauptmann der Preussen in der Ritter

Händefiel, überlieferteer ihnen zur Rettung seinesLebens die

ihm anvertraute Feste. So war ein zweiter Haltpunkt für den

Orden gewonnen. Darauf von dein- verrätherifchenHauptmanne
geleitetübersielder Landmeister an einem »denGöttern geweihten
Feste die sorglofeMannschaft einer zweitenBurg beim fröhlichen
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Frinegelagez sie ward die auf den letzten-MannerschlagenUnd

vie Burg, weil man sie nicht«bemannen konnte,durch Feuer ver-

nichtet. Den Hauptmann einer dritten Burg, Win, km Pp-

mefanier, wagte der Landmeifder, seine geringe Kriegsmache
schonend, im offenenKampfenichteinzugreifen So hauste dieser
fortan noch itn Lande mit schwererGrausamkeit, denn wo ein

Christ in seineHändesieh ward er entweder langsam verbrannt

oder mit Keulen erschlagen, init den Beinen an einem Baume

aufgehäugtoder mit dem ausgeschnitteneuNabel an einem Baume

fest genagelt und so lange mit Peitschenhiebenunt den Stamm

umhergetrieben,bis die Eingeweideaus dem Leibe herausgewunden
waren. Da sandten die Ordensritter jenen verrätherifchenHaupt-
mann der Burg Rogow, einen Verwandten Pipin-s, zu ihm«hin,
der ihn auch bald durch List in ihreHände lieferte. An einen

Pferdeschweifgebunden-unt die Burg Thorn geschleistund dort

an einein Baume aufgehänghbüßreer die Strafe fiir seine ver-

üdten Grausamkeiten
Den Kampf mit den Bewohnern der nächstenLandschaften

aufzunehmen, gebraches dem Landmeister auch im Verlaufe des

Jahres 1231 immer ndeh an der nöthigenKriegsmacht- Obgleich
der Papst feineAnforderungen an den Medizin-Orden in Pom-

inern und Gothland zu eifrigsterFörderung der Kreuzpredigt
erneuerte und auch die Böhmen aufs dringendstezu hälfreicher

Theilnahme an· der Sache des Kreuzes im heidnlschenPreussen
ermahnte, ihnen vorstellend, wie fchon über fünftaufend Christen
in der Preussen Gefangenschaftfchueachteten,mehr als zehntausend
Dieser-, Klöster und Kirchen in Preussens Nachdarlanden von

den Heidenvernichtetund über zwanzigtausendChristen bereits

durch deren Grausamkeiten hingeopfertseyen, so hatten dieseBe-

mühungendoch keineswegsschnellenund bedeutenden Erfolg, denn

die Mißgunfiund der Neid der dem Orden längstschonfeindlich

entgegen wirkenden Geistlichkeitzeigtensich auch in dieser Sache
mit ihrem nachtheiligenEinflußauf das Völk. Nirgends wirkten

die Kreuzpredigtenmit alter Kraft auf die Gemächer-.Der Papst
wußtesogar zu dem Mittel greifen- durch den Prediger-Orden
auch felbst denen, welche für Brandstiftungoder gewaltthätige
Pergreifungan Geistlichenmit der Ertommunieationbestraft sehen,



127

den ErlaßdieserStrafe zu verheißen,sobald sie das Kreuz zum

Kampfegegen die Preussen annehmen würden.
So geschah, daß erst im Sommer des Jahres 1232 ein

Heerhausevonetwa flinftausend Kreuzbriidern, an seinerSpitze
der edle Burggraf Burchard von Magdeburg und in seinem
Geleite eine ansehnliche Schaar Deutscher Einziiglinge, die sich
im Kulmerlande niederlassenwolltens gegen die Weichselherauszog
In Hoffnungauf die baldigeAnkunft nochgrößererStreitschaaren
wies zunächstder Landmeisier den Deutschen Einzöglingenzur

heimatlichen Niederlassung die durch die Burgen Nessau und

Thorn schon hinlänglichgesicherteund auch sonst zu gedeihliche-re
Anbau geeigneteGegend am Weichsel-Strome an. Sie begannen
hier den Aufbau der erstenStadt, Thom, Von der nahen schützenden

Burg so genannt, an dem Orte, wo sie noch heutiges Tages
liegt. Weiter nördlichhinaus lag die alte Burg Kulm hart am

Weichsel-Strome. Sie ward neu aufgebautoder stärkerbefestigt-
Unter ihren Mauern aber griindete eine andere Schaar Deutscher
Einzbglinge,zu denen sich auch alte Bewohner des Kulmerlandes

gesellten, eine zweiteStadt, gleichfalls nach dein Namen der

Burg Kulm genannt. Der Ordensritter Berlewin erhielt die

Obhut und Vertheidigung derselben als erster Verweser der

schützendenBurg. Nun aber schienes nothwendig,das Kulmeri

land, wo sich das erste Bürgerlebenzu entwickeln begann, gegen
Norden bin mehr zu sichern,denn in der nachbarlichenLandschaft
Pomesanien wohnte zunächstder tapfere undkriegslustigeStamm

der alten Resier oder Risen. Man fand rathsam, sich den Ein-

gang in das Land auf dem Wasserwegeder Weichselzu eröffnen.

Also ließ Herrnann Balk zuvor alles zum Anbau einer Wehr-
burg Benbthigte vorbereiten und fuhr dann mit dem Burggrafen
von Magdeburg, von den Pomesaniern unbemerkt, die Weichsel
hinab. Am Wert-er Quidim da wo jetzt Marienwerder liegt,
ward gelandet und am alten Nogat-Flusseunter dem Schuhe
der Waffen die Burg in Eile aufgerichtet. Der heiligenJung-
frau, der Schutzpatronin des Ordens gewidmet, wurde sie Ma-

rienwerder genannt, bald nachher aber, als der Landmeistermit

verstärkterKriegsmacht im Lande erschien, an den Ort versetzt-
lvv heute noch Marienwerder liegt. Eudwigvon Quiden oder
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Queden nannte sichnach des Werk-ers Namen der Ordensritter,
dem als ersten VII-Dein der Schule der Burg vertraut ward.

Damit war der ersteSchritt zur EroberungPomesanienz
gethan und wie hier, so verfuhr sder Orden in seinemEroberungss
plane auch späterhinMeist richtete er zuerst an einem passenden
Gränzpunktedes zu erobernden Landes eine feste-Wehrburgauf

zum sichern Rückhalt und Zufruchrsort für die kämpfen-seHeer-
schaar. Jn solcherWeise lenkte er nicht bloß die Kraft-des
Volkes einer Landfchaftvon dem schon gewonnenen Lande hinweg
und beschäftigtees in seinemeigenen Gebiete, sondern es gelang
ihm zugleichauch, die Kriegskräftedes heidnischenFeindes auf
einem bestimmten-Punkte zu sammeln, Von welchem aus er sie
leichter vernichten konnte. Erst dann begann er gemeinhin den

eigentlichenEroberungekampf mit des Landes übrigemVolke.

Die erstenBurgen waren daher auch meistens bloßeSchutz-. und

-Wehrburgen,in Eile errichtet, nur für Wehr und Widerstand

gegen den Feind berechnet,auch nur für Ritter und reif-ge Kriegs-
leute bestimmt, denen der Pfleger der Burg als Führer irn Kampfe
vorstand. Erst wenn nach Eroberung des umherliegendenLandes

durch eine stärkereKriegsmacht die alten Landesbewohner vom

Widerstande abgeschrecktund eine günstigereZeit zum Aufbau
förmlicherOrsdensburgengewonnen war, wurden jene Wehr- und

Schutzburgenzur Errichtunggrüßet-er-bequemererund günstiger

gelegenenOrdenshiiuser benutzt. So stand auch die neue Burg
an der GrünzePomefaniens vorerstnur als bloßeSchutz-und
Wehrburg da, bis es dem Landmeistermöglichward, mit- ver-

stärkterKriegsmachttiefer ins Land einzudringen.
Vorerst wandte der LandmeisterseineSorgfalt der Ordnung

und Verfassung des in den Städten Thorn und Kulm neu auf-
blühendenBürgerstandeszu. Er zeichnetedie Rechte und Frei-
heiten, die Verpflichtungenund Verbindlichkeiten, welche das

neu gegründeteBürgerleben regeln und zu einem städtischen
Gemeineleben zusammenhaltensollten, in jener wichtigenUrkunde

auf, welche die KulrnischeHandfesteheißt, in den letzten Tagen
des Jahres 1232 entworfen und ursprünglichnur für die beiden

erwähntenStädte bestimmt. Obgleichdamals nur als der erste
Laut betrachtet, welchen der im Lande neu eingeheimteDeutsche
Geist in der ersten Gestaltungdes Bürgerlebensvernehmen ließ,
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als die erstePflanze auf einem Boden- auf welchemDeutsche
Bildung, Deutsche Gesinnung und Deutsches Gesetzgedeihen
sollten, istsie dochnachmals für die Verbreitung und Einheimung
des DeutschenGeistes in ganz Preussen von äußersterWichtigkeit
geworden; denn in den ersten und nächstenBeziehungen auf das

Kulmerland bald erweitert und auf die meisten Städte und Ge-

biete ganz Preussens ausgedehnt, ward das Recht, welches sie
zuerst geltend machte,als ein Hauptgrundgesetzfestgehalten,nach
welchemfast überall das städtischeLeben geordnet, Freiheiten und

Verbindlichkeiten,Gerechtsameund Verpflichtungen, Gaben und

Leistungenin städtischen,wie in ländlichenVerhältnissenfestgestellt
und zur Geltung gebracht wurden. Sie ist die Hauptquelle, aus

der nachmals das berühmteKulmifche Recht hervorgegangen ist-
Bald darauf zogen auch neue bedeutende Heerhaufen

von Kreuzbriidernheran, HerzogHeinrichvon Breslau an der

Spitze von 3000, Herzog Konrad von Masovien und sein Sohn
HerzogKasimir von Kujavien mit einer Heerschaarvon 6000 Mann;
auch Herzog Wladislav von Groß-Polen und aus Pommern
die beiden Brüder, Herzog Snantepolc und Sambor, führten so
ansehnliche Streithaufen herbei, daß bald eine Macht Von

mehr als 207000 Mann zum Kampfe bereit stand. Am wich-
tigsten war ohne Zweifel die Beihiilfe der genannten Pommerschen
Fürsten, denn ihr nahe gelegenesLand am linken Weichselufer
bot einen leichten und bequemenEintritt ins feindlicheGebiet
dar. Man schritt jedochnicht sogleichzum Kampfe. Man hielt
fär rathsamer, zunächstunter dem Schutze eines Theils des Pilger-
heeres die Burg Marienwerder stärkerzu befestigenund unter

ihren Mauern die ersten Anlagen zum Anbau seiner Stadt zu
gründem So ging ein Theil des Sommers 1233 hin. Da

sandten die Preussen,sdurch die bedeutende Kriegsmacht an ihren
Gränzsenerschreckt,eine Anzahl ihrer Edlen und einige ihrer
Priester zu den Führern des Kreuzheeresmit dem Erbietem man

wolle keinen Kampf mit den christlichenKriegern; gerne werde

das gesammte Volk die Taufe empfangen-. Man traute dem

Worte; allein als Bischof Christian sichbald darauf zum christ-
lschenBekehrungswerkeins Gebiet derxPomesaniekbegab, ward

die ihn-begleitendeMannschaft Plöielichübers-allen-ermordet und

er selbst-gefangenhinweg geführt. Keiner dachtevorerst an feine
Neigt- GeschoPreuiL in ZBdw l. 9
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Befreiung, beim Es thchte längst Zwiespalt und uneinige
Gesinnung zwischenihni und den Okdensritterm Und da et

einen Theil der Kreuzfahrerfür sich gewonnen hatte, so waltete

auch im KreuzheeieeSpaltung und Parteigeistz Man kam zu
keinem festen Plane. Das Kreuzheer lag mäßigda, theils im

Kulmerland theils in den Nachbaelanden zerstrent. Da mahnte
aber bald der Papst, von dem allen benachrichtigt,mitnachdriick-
lichem Ernste das Keeuzheerwie die Ordensritter an Einigkeit
und Friede, auch an Folgsanikeitin des LandmeistersAnordnun-

gen, vornehmlichaber auch an eifrige Bemühungzur Befreiung
des gefangenenBischofs. Sobald daher ine Anfange des Jah-
res 1234 starke Winterkälte das Sumpfland nach Pomesanien
hinab gangbar machte, brach das Kreuzheer in die Landschaft
ein. Das tapfere Volk im Gebiete Refen, welchesden Einzug
wehren wollte, ward von der Uebermachtbald iiberwältigt.Mitt-

lerweile aber hatte sich ein starkes Streitheer der Pomesanier am
s

Ufer der Sirgune (S«orge)geiagerts dort den alten Göttersilz,
den heiligen Wald und das heilige Felds, wo auf dem· Berge
Grewose der Landes-Grüne feinen Wohnsitz hatte, gegen den

andringendenFeind zu schützen.Dort fand das christlicheHeer
den Feind in günstigerStellung- Es kam- zu einer äußerstblu-

tigen Schlacht, denn ess galt flir beide Heere das Höchsteund

Heiligste, was das Leben in sich faßt-—den Glauben an das

Göttliche Es ward vom- Mittag bis spät zum Abend mit furcht-
barer Wuth gekäinpftz der Sieg schwankte hiehin und dorthin,
bis endlich HerzogSuankepolc durch einen Eingriff seitwärts die

Entscheidung gab-. Die Pomesanier konnten den Kampf nicht
länger bestehen; mehr als 5000 hatten sich fiir ihr Heisligthum
geopfert. Aber auch die Christen hatten den Sieg mit 4000 der

Jhrigen·be-zahlt-.Und doch war der Streit noch nicht beendigt.
Ein starker Haufe von Pomesaniern warf sichzur Nachtzeitin
eine nahe gelegene Burg, von da den Feind vom weitern Ein-

dringen abzuwehren. Allein fie«ward ane Morgen vom Kreuz-
heere erstürmtund die Mannschaft zum größtenTheil erschlagen.
Lange hieß nun das Feld, wo die Schlacht geschlagenwar-,

das Todtenfeltk
"

Bei solches-Tapferkeitdeermefanlee nagte das geschwächt-
Kreuzheee es- nicht, weiter ins Land einzudringen- Sie aber
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sannen nnf Rache. Schnell zu einem neuen HeereFestes-Wein
jenem-seene in Pismmeke ein-z alles krieg per-d-Fenekund

HesmGehe-bestesWe DänzkgWfsersiåkeddem Feindesis Kivster
Drei-a aber-,zkimschwachnett Mannschafkbester-, ward ers-türmt-
dtekeyFee-seeBeste-tilgtund ein«Theil·der MZisäje unser Tgkatiscikven
Martern Winng Da neß als-san der Lands-ansta- grein-
Racheim nahen Knimeelande fürchtend,sznr Sicherung seiner
nördlichenGeänzeMike beenSchutzeefnerssHeekfchaateine starke
Burg erbauen, die Ueberresteeiner alten hekdnfschenFeste benetz-
zends vah im Jahre IWL bnllendeh wardsie Rheden genannt
Und stachUnter ihren Maeiernsiedelte sichbald eine Anzahl vvn

Benehmen- akm Alsoward Rheden hie Stadt gegründet
Nach Jahkesderlaüfabee zogen die Meuzfeisyeerin die Hei-

mat zart-setDie Ordenseitter standennun wieder mit ihre-r ge-
eingen Kriegsmachr dem aufgereizkenheidnsschenNachdawokke
allein gegenüblennd die Gefahr ward Mc fo größer, da nicht
nen- szwischendem Orden sund dem Bischbfe Christian, der wie-

beefrei war- der Zwiespalt noch foktdauerth sondern auch zwi-
schen dem Herzog Kdnrad vdn Masdvien und den Ordensriktem

ein ärgerslicherStteft entstand-. Den Anlaß gab noch im Ver-

kaitfe des Jahies IWL ver Pia-a zur Vereinigekdäder Ddbeiner

Ritteebrüder mit dem Denefchen Orden. Es lag zu sehe in ih-
rein beiderseitigenInteresse, als daßnicht beide eine solcheVer-

bindung zn eknem Ganzen hätkenwünschenund rathsam finden

müssen.Herzvg Kdnrad hatte zwar über die Bekeiniguijg
selbstfchweelichseine Stimme, wohl abee darüber; ob die DOM-

ner Brüder auch die Von ihm erbaute Burg Dobtsn nnd die

dem Orden zugewiesenenBesitzer-genin seinem-Lande dein Deut-

schen Diesen-Mit zeibrisngendürften. Seine höhereLandesbdheit
an diesenBesitzungengekkendmachend-erkiäike epsich aufs ent-

scheedenstedagegen Ein papier-jeherLega- dek BischofWeihe-km
von Modena, im Sommer des Jahres 1234 nach Preussenge-
sandt-,- sollte den Streit enischeidenzallein es gelang ihm bloß,
bieMißlyelligkeitWehen bek- Bsschdfe;CheisiianUnd dem Orden

den« auszugireichemdaß er kraftpäpsikicherVollmacht vka ar-

leisn bissier erweckt-ener-1md forthin snöchzn erwerbenbenLande

in Mike-einem Orden als feinen BesitzzweiTheile mit aaem

zeitlichenEinksmenenxdem Bischofedagegensden dritten Theil
9 It
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zuerkennte-doch so- daß auch ZU VM beiden Ohms-Theilen das

geistiicheRecht dem Bischofezukommenund von ihm ausgeübt
werden solle. Jn den Streit mit Herzog Konrad griff jetzt aus
des Legaten Bericht der Papst selbst mit ein. Aus Befugniß-
daß dieser Fürst ungeachtetaller von ihm aus-gestelltenUrkunden

seine höhereLandeshoheit- wie jetzt iiber die Besitzungendes Do-

briner-Ordens, so einst auch noch auf das geschenkteKulmerland

geltend machen könne, veranlaßtewahrscheinlichder Hochmeister
Hermann von Salza den Papst zu den«-wichtigenSchritte, das

Kulmerland und alle fernem Eroberungen in Preussen für ein

rechtmäßiges,ausschließlichesEigenthum des Apostels Petrus zu
erklären und dem Orden als ein Lehen der RömischenKirche zu

verleihen, welches fortan nie der Herrschaft eines andern Herrn
unterworfen, wofür aber vom Orden dem RömischenStuhle zur

Anerkennung seiner Oberherrschaftein jährlicherZins entrichtet

werden solle. Zwar trat hiemit der Orden zur RömischenKirche
in ein förmlichesLehensverhältnißals Vasall des Rbmischen
Stuhlesz allein er gewann den wichtigen Vertheil, sich seine

Besitzungen und Erwerbungen gegen jeglichefremde Macht fiir
alle Zeit zu sichern. Der Papst zeigte dieses Verhältnißdes

Ordens dem Herzog in einer besondernBalle anz jedoch besorgt-
daß der obwaltende Zwiespalt die fernere Unterwerfungund Be-

kehrung der Preussen gewißsehr verhindern werde, forderte er

den Herzog zugleichaus, den Orden auch fortan noch in seinen
Unternehmungen zu unterstützenund in dem Eigenthum S. Pe-
tri zu schützen. Dem Machtgebote des Papstes mußte derHev
zog sichfügen. Da die Vereinigung der DobrinersBrtider mit

dem Deutschen Orden mittlerweile erfolgt und vorn Papst durch
eine Bulle vom 19. April 1235 auch bestätigtwar, so trat nun

Herzog Konrad durch Vermittlung des päpstlichenLegatendem

Orden, mit Ausnahme der Burg Dobrin und des ihr zugehöri-
gen Gebietes, alle übrigenBesitzungender Dobriner-Bxiider ah.

Außer der Vermehrung seiner Brüderznhbgewann somit der

Orden auch eine nicht unbedeutende ErweiterungseinesGebietes

in der Umgegendvon Neu-Leslau, denn dort lagen die meisten
Güter der Dobriner-Briider.« Eine Anzahldieser letzteren jedoch,
die sich der Verbindung mit dem DeutschenOrden entzogen,
»verpslanztder Herzog an seines Landes östlicheGränze zur
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Vertheidigungs·gegenj·dieHeiden. Dort wies erihnen die alte

Burg Drohiizhnmit einem ansehnlichenGebiete zu,· behielt fich
aber darüberausdrücklichfeinesziOberlaudeshoheitvor.

Die Bekämpfung und Unterwerfungder szeusseuward

allerdings,wie der Papst gefürchtet,durch diese Verhältnisse
verhindert. Herzog Konrad blieb-—ungeachtet der päpstli-
chenErmahnungen,auch fortan theilnahrnlosUnd unthätigin«
des Ordens UnternehmungenUm·so eifrigerwirkte für sie fort
und fort der Papst. fEr ermunterte die in Preussen zurückgeblie-
benensPilgerbrüderzu fernerem Kampfe gegen die Heiden und

zu thätigerFörderung des heilbringendenGlaubenswerke55 er

ermahnte zugleichdiesNeubekehrtenzu fester Standhaftigkeit auf
der Bahn zu ihrem Seelenheil und zu treuer Folgfanikeitgegen
die Geboteder Ordensbriiderz er ließ in Deutschland noch fort
und fort gegen die Heiden in Preussen mit allem Eifer das

Kreuz-predigen,nichtTniinderbemühn-auchdurch-Ermahnungen
zur-Beisieuer in Geldmitteln das Bekehrungswerk zu fördern.

—

Auch feine Bemühungen,durch zahlreicheBegünstigungendes

Ordensdessen BrüderzahllsoViel als möglichzu vermehrenund

durch wiederholte ErmunterungensundAufforderungenzuerohb
thätigkeitsgegen den Orden dessenWachsthum, Kraft und Macht
zu fördern,zielten zugleichauf den Fortgang und das Gelingen
des Glaubenswerkes in Preussen hin; und dießAlles nicht ohne
den gänstigstenErfolg.

"

Eswar gelungen, in Deutschland die Sache des Glaubens
in Preussen nichtnur« im Volke- sondernauch unter den Bor-

nehrnern und selbst bei den Fürstenfrischwieder anzuregen Als

daher im August des Jahres 1235 der Meister Hermann von

Salza mit Kaiser Friederich auf dem Reichstagezu Mainz er-

schien, erklärte sich der edle Markgraf Heinrichvon Meißenin

Berathung mit ihm sogleich zu einer neuen Kreuzfahrtnach
Preusseu bereit und mehre der dort versammeltenEdlen schlossen
sichzur Theilnahme an. Auchdes HochmeifierseifrigeThätigs
keit und dringendeErmunterungenfrischem,wo er erschien,den

Eifer und das Interesse für die Sache des Kreuzes von neuem

an- Kaum heimgekehrt,begann alsbald der Markgraf von Mei-

ßen die thätigsteRüstung, und schon im Frühlingdes Jahres
1236 erschien er mit fünfhundert geharnischtenRittern und
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Kreuzes- Mifimk Stich ihnen Hoffnung und Muth zu ferneren-
Widetstreit.«An ihrer Rettung verzweifelndunteryavfmsie sich
dem Orden, empfingen die Teufe, stelltenGeißelnfür ihre Treue

und erhielte-n dieselben Rechte und Freiheitem wie die Anwese-
nien Kaum aber war der Kriegssturmvorüber-,so siedeltensich
auchhier unter dem Schutze der neuerbauten Ritterburg gewerbs-
thritigeEinzöglingean. ZurückgebliebeneKreuzsahrerdes Makk-

grafen von Meißen,Ovrnehmlichaber eine Anzahl handelt-lustige
Bürger ans Lübeckwaren es, die noch im Verlaufe des Jahres
1237 der Stadt sElbing ihre Entstehung gaben, denn der alte

Handel-HortTruso hatte, wie wir früherhörten,vylängstdie nor-

dischenHandelsstädtemit dieserfüi Hcmdelund Betrieb so sehr
geeignetenGegend in Verbindung und nähereBekanntschaft ge-

bracht. Von Lübeck erbaten sich daran auch sElbings junge

Bürger das LiibeckischeRecht zur Grundlage ihrer städtischen
Verfassung. : .

Was aber in den zwei gewonnenenLandschaftendie Macht
des Ritterschwertesüberwältigtund gedeiniithigt,das sollte nun

die und Menschlichkeitdes christlichenKreuzes versöhnen
und zu treuem Glauben gewinnen. Nicht iiber Horden von

Knechten nnd, Sklaven wollte der Orden ianneussen gebieten-;
das war nicht in Heemann Balke, des edlen Landmeisters, Geist.
Rührige und arbeitsfieißigeMenschensollten auch fortan das

Land bewohnen, aber als treue Unterthanendes Ordens, als

Christen beharrlich in ihrem Glauben, als Landbesitzerfrei auf

ihrem Grund und Boden, soweit es Gesetz nnd Sitte der seit

war. Es spaltete daher in der Behandlung und in den Ver-

hältnissender Neubekehrten überall Schonung und Milde vor.

Sitte und Gesetz aber wollten und Kaiser und Papst hatten es

bestätigt,daß der Orden Herr nnd Gebiet-er alles-gewonnenen
Landes seh, über welches er unbeschränktverfügendurfte-. Er

überließden Landesbewohnern ihr altes Bandeigenthum unter

denselben Bedingungen und Verpflichtungenund mit denselben
Rechten und Feeiheiteni emter denen auch die Dmtschen-Einzög-
linge sich irn Lande anheiMMs Jene wie diese erhielten es als

Oel-Witz gegen sinsieistrmg, KrWtigkeit und Beihiilfe
zMI Mgenbatr. Nicht bloß Deutsche, auch besonders verdiente

Witw- wurden öfter mit ausgezeichnetenRechten belohnt-
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Auchden Menschen vergaßder Ordensritter im Ueberwundenen

nicht. Man pflegtekranke Preussen in des Ordens Hospitiilermver-

spkgte Wittwen und Waisen, sandte talentvouespkegssischeJüng-
linge in Deutsche Schulen und sorgtedurchscingesammekteGen--

-

spenden für ihren dortigen Unterhalt und Unterricht. Damals
war es, als der nachmals so ausgezeichneteEdle HeinrichMonte
in der Klosterschnlezu Magdeburggebildet wurde. Nicht min-

der war man um die Verbreitungdes Glaubens-in dem neu

gewonnenen Lande eifrigst bemüht.Was Religion hieß, fand
man freilich damals mehr in der Form, als im- Geiste. Die

Taufe allein schon galt- überall als Annahme und Bekenntniß
des Christenthumö.War dießIrrthurn, und ist dieser Jrrthum
eine Schuld,- so ists-er Schuld der Zeit und nicht allein des Or-

dens bei seinem Bekehrungswerkein Preussen. Doch ward auch
christlicheBelehrung von ihm und seinen Gehäler in diesem
Werke nicht ganz verabsiiumu Wohin seineHerrschaftvordrang,
wurden in den neuen Stadien, wie zu Thom, Kulm und El-

bing, und selbst auf dem Lande hie nnd da immer sogleich
auch Kirchen erbaut und christlicher Gottesdienst eingerichtet-
So hatte es der Papst gebotenund der Orden im Kulmischen
Privilegium zugesagt. Daneben waren auch Jahre lang der

freundliche Bischof von Modena, der päpstlicheLegat und mit

ihm die aus Masovien herbeigerusenenDominicaner mit großem
Eifer bemüht, durch christlicheBelehrungaus die Ueberzeugung
des Volkes zu wirken. Unter mancher Spreu ihres äußerlichen
kirchlichenRitus warfen sie-gewißdoch auch manches fruchtbrin-
gende Korn aus. Auch Bischof Christian ließ es fort und fort
nicht an thätigemEifer fehlen, um das angezündeteLicht des

Glaubens an das Kreuz durch christlicheBelehrung zu erhalten
Und zu nähren, obgleichdie zwischenihm und dem Orden noch
immer fortdauernde Zwietracht das gedeihlicheAuskeimen man-

chesSamenkorns in der Pflanzung des Evangeliums verhinderte.
Diese Pflanzung aber war noch keineswegsgegen alle

Stürme gesichert. Es brach ein solcher über sie schonim Jahre
1237 herein. , Eine pestartigeSeuche, das gewöhnlicheGeleite

des Krieges, des Jammers und Elends- damals wahrscheinlich
mit durch die naßfauleWitterung erzeugt, wiithete ein ganzes
Jahr hindurch,besonders unter dem Landvolke,mit so gräßlichen
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Verheerungenjdaßder Herrschaftdes Ordens fast wieder gänz-
licher Untergangdrohte. Bedarfte es· an sich schdniaurn einer

so schreckensvollenLandesplage, um die wankenden Gemüt-herin
ihrem Glauben an den neuen Gott zu erschütternund zur Anbe-

tung deralten Götter zurückzuführen,so verfehlten auch die beid-
nischenPriester nicht, aus ihrer Verborgenheit wieder hervortre-
tend, das schwere Unglückdes Landes dem Volke als Strafe
und Zorn der deriassenenGötter vorzustellenund es szum Abfall
und Ausstand gegen die Herrschaft des Ordens aufzureizen.
Durch Jammer nnd Elend niedergebeugt, ließ es sich leicht ge-
winnen und in. großer Zahl kehrten die Neugetauften zu ihren
heiligen Hainen und vor die heilige Eiche zurück.Der Ausstand-
des Volkes ward dadurch noch befördert, daß Herrnann Balk,
der Landmeister, damals im Lande nicht anwesend war. Schon
frühernach Livland eilend, um, wie wir bald hörenwerden, die

Vereinigunng LivländischenSchwertbrüder-Ordensmit dem

DeutschenOrden einzuleiten,hatte er die Landesderwaltungdem
stell-vertretendenLandmeister Herwann von Altenburg übertragen-
einem ernsten nnd streng frommen, aber deshalb auch rnit tiefem
Hasse gegen alles HeidnischeerfülltenManne, der alles Unchrist-
liche mit unerbittiicher Strenge bestrafte. So handelte er jetzt
auch an den abtrünnigenPreussen. Ueberall ließ er dem abgbts
tischen Dienste der Neubekehrtennachspiirenund er scheutees

nicht, ein ganzes Dorf, wo den alten Göttern geopfertworden

war, sammt allen- Einwohnern und heidnischenPriestern mit

Feuer vertilgen zu lassen. Da reichten die Pogesanier den Po-
mesaniern zum Ausstand die Hand; man suchteRache an den

verhaßtenOrdensherrenz nirgends waren die DeutschenEinzbgs
linge mehr sicher; Elbing, so weites ausgebaut war, wurde

wieder zerstört. Die Deutschen retteten sieh«kaum noch in den

wenigenBurgen, und so schien in kurzemalles wieder verloren,
was seit zehn Jahren errungen nnd erkiimpftworden war.

Ueberdießerlitt der Orden fast um dieselbeZeit noch einen

andern schmerzlichenVerlust. Noch vor dein Ansbrnche des Auf-
standes in den beiden Landschaften wagte der stellvertretende
Landmeister,im Auftrage Hermann Balke, den Versuch,nun

«

auch die nächsteLandschaft Warmien oder Ermland der Herk-
schaft des Ordens zu unterwerfen." Utn nach gewohnter Weise

-«
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West an der Gränz· des- Landes im Aufbau einer Wehrhnrg
einensichern Haltpnnktkzu. gewinnen-«segelteseinexnzahlOrdens-

kittep mit einei-Kriegestbaar aus jenen beiden Schiff-w weiche
der, Markgrafvon Meißensauf-dem Deausen net-aut-mit allem-

roas znm Anfban der Wehrburg nöthig-ins Frisch-Dasshinaus.
An Waxmiens Küste laut-end- fanden sie die.do.rtigeBurg Balga
im Gebiete Honcda so stark bemannt nnd bewehrt- daß ihre Er-

stilemnngunmöglichschien- Währendaber das Oedensvolk fich
zn Ran und Plünderungsorglos zerstreute, sammelte sich das

Land-noli zu einem starken Heerhaufem übers-seidie Plünderu-
nnd erschlugsie sammt allen Ordenseittern bis ans die wenigen-
Iyelchen die Bewachnng der Schiffe vertraut war. »Sie kehrten
UÆS Mich Elbing zur-Zick. «

—

.

Noch größere Gefahr drohte dem Orden um dieselbeZeit

non der feine-liebenStellung der benachbartenFürsten. Wzog
Syanteoolc hatte bis zum Jahre 1237 die Ordensrittee in ihren

Erobemngenmit feinen Heerschaarenoft onterstithz die Siche-

rung des eigenenLandes hatte ihm solches geboten. Als er je-

doch emn sah- wie der Orden seine Waffen auch schon bis an

die GränzenWarmiens trug, das die eingeleiteteVerbindung
Qrdeus in Linland mit dem in Preussen bei fortschreitende-n

Waffenglückdie völligeEcobeenngdes ganzen Landes, den Auf-
bau eines großen,mächtigenRitterstaates herbeiführenkönne und

has durch hie Menge neuer DeutscherBewohner in Preussen die

Eigetnbünzlichkeitden«alten Stamvolkes mehe und mehr erdrückt

wer-den mitkgz als er. demnach zu fürchten ansing, daß die bis-

hee vereinzelt bestehendenLandschaftenPreussens wohl bald durch
die Ritter-Herrschaftzu EinemGanzen verbunden werden könn-

ten- erschaaeker, besorgt für seines«eigenenLandes Sicherheit,
Wohlfahrt und Freiheit- Das hatte er mit seiner Beihülfe für
den Oel-en nicht gewollt Er mußt-ojetzt wünschen,daß die be-

drohenden Erobemngen desselbenan War-niesen Gesetzenihr Ziel

fänden und trat sonach noch im Verlaufe des Jahres 1237 mit

den zunächstgefähxdetenPreussischenLandschaftenin Vekbindung,
jedoch vorerst noch nicht zum offenen Kampfe. Auf verstecktem
Wage dem Orden seine aus. Deutschland zuströmendenKriegs-
kkäktxzu entziehen,bewog er: seinen Eidam, den HerzogWladiss

lata-von2GmäsPolemden varehsein Gebiet nach Preussen zie-
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heut-en Heexefahremden Weichen-a duxch Mike-Zelle und»Ab-

gabexxWichst zy eefchkyereaund überhaupt die,Mzüge nach
PMan eU bewegen-. Endpächschloßsich auch HQTWFuße-ei-
vezz·-..Fujapien-Kenrazzs Um Was-seien Sohn- dem geheimen
But-degegen den Oeden an, Wu, auch für fein Land ward hie

We empeestesgenpeMeter-herrischan immer gefährlicher-Se-
stand der Heldenräng vpn feindlich gefinnten Fürsten und Mc-
kern bedroht da, denn wenn er auch bald darauf durch nasche-

deückliclzeBeschwerde-zdetx Herzog von Groß-Polenbewog- die

BMVZUPIMHUnd Bei-MUS- hers Kreuzfahrer its seinem Gebiete
wieder aufzuhebetz, fv dxohteee doch immer noch Suantepokcfs
Und KaWks Waffem fabard der Orden seine Ereberemgensee

Prezesseyweiter azxsdehuen werd-Be
"

, Sp. gefahrvoll hatten sich hier für den Ordea die PMB-.

nissegestalkehweihte-edHeemannHalb der Landmeistey in Lin-.

lang sveeweixteM fanfzig Jahre lang hatte dort- der Schwur-,
Räder-Hexenin forxxpährendmschwerenKämpfensichabgemäsx
dst theils M Ueberwältigungder Lipenund Bette-a- tdekks zur

Bezxvingutzgder Eschew wie auch zur Abwehr der fort und. fort-

insesuzeGebiete-mit Ratzebund Verheerung einbrechendenRuf-.
sen Uyd VFTWM Wd endliih amch in wiederholten kriegerischm
Fehpeznmit dem DämschenKönigeWaldemar Il» der- alö Hülszy

genosseW PezmingungEsthlands herbeigerufembald als Heer
need Gebietex des bezwungenekuLandesaustrat und so.des On-

keer Fehden- sischanfchlaß.Und dieseKämpfe-.waren auch bis

zuey Jahxe 1229739512nicht«-beendigt und schienenkaum je been-:

digt weben zu können,denn- war der eine der Feinde zur Ruhe.

gehxqthtzsp. erhob der andere seine neu geschärfienWaffen gegen
den immeawbei entkeäfteeenOrden« akfv daß sein Bestehen auf
eine längere West fast unmöakichschien«Mem sah vor-

akzszHaß schen Rußlandeund Litthauens uneefehöpfiicheKriegs-
mache ageicxhinreichen.wexde die Herrschaftdes Ordens. in Liv-

tqnd bis- zur völligenBernichtgng zu erdr,iicken. Aber nicht«
miner unexfcexzkichund trostlos war- dee Blick inLielandö in-

nexxxgzgkhältnisseNeben- dem Orden stand eine übermächtigh
heeefchfüehtigeG.eist(ichkaitund. an ihm-»Spitze der Bischof von

Näge-dee- sieh brüstendmitv dem Verdiensteder Stiftung des

Ordens--sin«:zzmRittern auch nichts weites-»M,als seine Ge-
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schöpfe-als Werkzeugezu seinen bitterchischenPia-sen Es war

ihm auch gelungen, den Orden »inein streng-abhängiges,förm-
liches Vasallen-Verhältnißlzu seinem Bischofsstuhlezu setzen--
dem sich-diefer jedochaus jedeWeise wieder zu entwinden suchte;
daher zwischenbeiden seit Jahren fortwährenderZwiespalt und

Streit, denn der Bischof ließ nicht ab, die Ketten, womit er den

Orden umstrickt, wo möglichihm immer schwererüber den Na-

cken zu legen. -

.

Da erwachte, als Bischof Albert Von Riga im Jahre 1229

starb, in dem OrdensmeisterVolquin zuerst der Gedanke, feinen
Orden durch eine Vereinigung mit dem Deutschen Orden aus

jenem abhängigenVerhältnissesund zugleichauch von den aus-

wärtsher drohenden Gefahren zu befreien. Eine Gesandtschaft
mehrer seiner Ordensritter legten seinen Vorschlagdem Hochmeis
ster Hermann von Salza in Italien vor. Damals indeßstellten
sichBedenklichkeitenund Schwierigkeitenentgegen, die zu besei-
tigen nicht in des Meisters Macht stand. Volquin aber er-

neuerte seinen Antrag im Jahre 1235 durch eine neue Botschaft
an den Hochmeister,der zu der Zeit in Deutschland Verweilte. Die

Umständehatten sich seitdem wie in Prenffen, so in Livland zu

Gunsten des Ordens vielfach verändert. Hermann Von Salza
ging daher auch mehr aus den Plan der Vereinigungbeider Or-
den ein. Dennoch konnte es auf dem deshalb zu Marburg ver-

sammeltengroßenOrdens-Kapitelnoch zu keiner festenEntschei-
dung kommen. Sie erfolgte erst, als bei einem neuen furchtbar
verwüstendenEinsalle der Litthauer der Ordensmeister Bolquin
im Kampfe gegen sie gefallen, eine großeZahl seinerOrdensrit-
ter mit ihm erschlagenund es nun überhauptin Frage gestellt
war, ob noch ferner eine christlicheKirche in Livland bestehen
solle. Da willigten der Papst und der Hochmeisterim März
oder April des Jahres 1237 in die Vereinigungbeider Orden
ein. Ersterer bestätigtesie im Mai des Jahres 1237, setzte da-

bei aber ausdrircklichfest, daß die DeutschenOrdensritter in

Roland- des vom päpstlichenStuhle erhaltenenBefreiungsbriefes
ungeachtet, auch fortan unter der Gerichtsbarkeitder Bifchöse
und Prälaten des Landes stehen und daß zwar auch alle Güter
und Besitzungender ehemaligenLivländischenOrdensritter an

den DeutschenOrden übergehen-dieser jedoch nicht ermächtigt
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seyn solle, das Land, als ein Eigenthum des ApostelsPetrus,

irgendje einem andern Oberherrn zuzuwenden oder zu unter-

werfen. Was sonst noch zur näherenVerbindung beider Orden
in der Regel und Lebensweiseder Ordensritteranzuordnen war,
ward in einem neuen Abend-Kapitel zu Marburg in des Hoch-
meistersAnwesenheit berathen. Dort wurde von ihm auch der

erprobte und wackere LandmeisterHermann Balk zum Landmeister
in Livland ernannt und zugleichbeauftragt, sich sofort, jedoch
mit Beibehaltung der Verwaltung Preussens, zur weitern An-

ordnung der neuen Verhältnissenach Livland zu begeben.
Dort war Hermann Balk auch noch im Jahre 1238 in

diesen Verhältnissen beschäftigt. Es war ihm gelungen, die

Streithändel mit dem KönigeWaldetnar von Dänemark wegen

Esthlands friedlich auszugleichen;er hatte soeben auch die mit

neuen Einfällen von Osten her drohendenRassen bis zur Erobe-

rung Pleskows in einem blutigenKampfe überwältigt,als die

gefahrvollenVerhältnissePreussens, der Ausstand der Neubekehrten,
das Unglückder Ordensritter bei der Burg Balga und die feind-
licheStellung der Herzoge Von Pommern und Polen ihn eiligst
hieher zurückriefemUnd kaum zurückgekehrt,gelang es seiner·
Milde und Schonung gegen die Neubekehrtew die empörtenGe-

miither wieder zu beschwichtigenUnd in den LandschaftenPomesa-
nien und Pogesanien die Ruhe wieder herzustellen In das durch
die Pestfeuchesehr entvölkerte Land zogen neue Ansicdler aus

Polen, besonders aus dem vornehmern Stande herbei, vom Land-

meister in ihren neuen Besitzungen mit mancherlei Rechten und

Freiheiten erfreut. Auch Herzog Suantepolc, mittlerweile mit
den Herzogen von Polen von neuem in Feindschaftgerathen und

zudem auch Vom Erzbischof von Gnesen als Begünstigerder

abtriinnigen Preussen mit dem Banne bedroht, ließ fich leicht
wieder zu einer wenn auch nicht freundlichem jedoch vorerst
wenigstens friedlichenGesinnung gegen den Orden gewinnen-
Er versprachdiesem in einem Vertrage Treue und Schutz, Ge-

rechtigkeitfiir die Unterthanen desselbenin seinenLanden, redliche
Ausgleichung obwaltender Gränzzwisteund gelobte, mit den

Heiden in Samland, Warmien und Natangenohne den Orden

niemals Wassenruhe oder Frieden zu schließen.Er unterwarf
sichsitiwillig,wennser diesemGelöbnissenicht nachkomme, dem
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NpstnckjenMINI- Mst VerzichtW vgliäzessckssprechrnwhie

er den Ordensrirrern in Allein Genng Wet. Einen Flächen
Vesan schloßdard darauf der-Orden mich eint Heeng Kasser
von Kniee-senund sichernsichean samdgegendiesen, um meis-

enehr in der ErdbernttgPrenssens wefkdk dorzlrsthreirenjdenn alle

Gefahren waren somit dnrch des LändnkeistersMäßigungund

Klugheit beseitigt
Da rief vieren der Hochmefsterim Sommer des Innre 1238

zn einer wichtigenPera-Gangnnch Deutschland-; wo er damals

selbst verweilte. Her-maanBälk ordnete znvör än, daßWirkens
«

weile in der Stelle des Vire-Landrneistr"rsHerr-frassenPön- Alten-
-

barg, den er mit nachDeutschrcmdnah-n der Okdengknnrskkserekich
von Füchsbergals Stellvertreter die Landetzverrdnstirngführen
solle. Er fand aber, Wie es schrind ben Hochrneisternicht mehr
in Deutschland-Erkrnnkkharre dieserfeineRäckreifenashJtnkfen

beschleunigt;indrßauch die Werzrein Sakrisan wo er darnieder
rag, konnten sein-Lebennicht längernisten Schon-ans 20. März-
1269 geng feine edle, großeSeele in dass Jenfeses hinüber-.Er

ist einer von den Sternen den geschschtiichenHsnruäehdie nnm

selten in solcherGkökekzugleichin solcherReinheit des Lichtes
Tänzen sirhn Auch Hermann Bälks sah Preussen nan wieder;
avch ihn besie! in Deutschkandeine schwereKrankheit, die ihn
schon am I. März II239, also nur wenigerchen der been Hoch-
mister, plötzlichhinraffkei Jst Preüsscnstarb in dernfelbenJahre

auch der stellvertretend-eLändineksterFriederich von Fuchsberg-
mährend er es Versuchte, das Okdensschwert dnch wieder nirch
War-knien hin-einzuprägen

So stand der Orden ohne chrupt nndsFährerda-, dke junge
Pflanan in Prrnssen aber ohne die pflegen-deund kräfkigthätige

Hand, deren sie noch so sehr bedurfte. Da reckten die Ordens-

gedietiger,an ihrer Spitzeder-DeuWeister Heinrfchddn Höhen-
whe, im ARE-Karpfen zu Marbnrg zrn Weiheefnes neuen

Meisters zusammen; sie siel auf den LandgräfesnKonrad von

Thüringen,der erst fünf Jahre zuvdr mfts fündenbekndenerSeele

an AbbußeschwererVerbrechen in den Orden eingetretenwar-.

W Landmeifkersin Speer-Westward ebsndaselbstder Ordensritter

Heinrich-vvn Wider erkoren, denn spinanfeind fäk gut; die Länd-

nreisterwürdeäder Preussennnd Livtdnd nicht fernersit Ver-einigen
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Dieterich von Gräningenführtedemnach non veman dieBerwals

tung in dem letztern Lande allein. In Preussm Mk es jetzt
auch einen Kämpr der des Landmeisteröganze Wissens in

Anspruchnahm. ,

Sechstes Kapitel.

Kampf ukn Balge- Erdbetuns Etmlands- Nåtangens und

Barterlands. Bnr-genbntr. Herzog Suäntepvtc von Pom-
mern. Wiederabfall der Landschaften Kämpfe rette-der-
zog Suemtepelen Waffeinrnhs Ted des Bischofs Chri-

stian. Einrichtung der Bisthütnet in Preussen. Neüeje
Kampf mit Suantepolc. Streitfache mit Leibeckd Elbings

Bebrängniß. Neu - Christi-arg- Frfede init Saantepote.
Wiedergewinn der abteiinnigen Landschaften- Fiiedeswd
schluß mit den Preussen.—- 1239—1249.

Bei seiner Ankunft in Preussen fand der neue Landmeisek
alles in voller «Krieg·sbetvegung.Friederichs Von Fuchsberg Nath-
folger, der VimLandmetstee Berlewin und der tapfere Ordens-

Marschall Dieterich von Bernheiny hatten bereits im Jahre 1239

die Eroberung Warmiens begonnen Das Landvolk, tief in seine
Wälder gesiächtenleistetekeinen Widerstand-· Nur die Haupts-est-
des Gebietes Honeda, die Burg Balgas,smit starker Mannschaft
besetzt-—ward von deren-Ansichten dem edlen Kodrune, mit dem

entschlossenstenMuthevertheidigt; es galt end-nebenblutigenKampf-
,,da gar mancher feine Held siel.« Da glücktees zwarendlichdem

Ordensmarschnw den Hauptmann Kodeune zur Ergebung zu ge-
winnen; doch als es dieser wagte, vie Seinen zur Uebergabe
der Burg zu bereden, strecktensie ihn Mit ihren Keulen darnieder.

Und doch war jetzt keine Rettung medemöglich.Hunger und

Unordnung und Ermüdung im täglichenKampfe ekfchiipftmje
mehr und mehr der KämpfendenKraft viel-Muth, bis ihre Burg
erstürmtnnd vie gesammteBefolgungtheils erschlagentheils ge-

fangenhinweggeflihrtward. Bälga wurde jetzt-, mit ritterlichet

Monds-haftMark befest, zur Bei-anfangseines bedeutenden Kon-

vents eiligstakz Rittewtng eingerichtet



144

» Froh meinten jetzt die Ordensritteriich durch Balga das

Thor in die nordöstlichenLandschafteneröffnetzu haben, und es

war allerdings schonVieles, aber bei weitem nicht.2[lles.gewonnen.
Balga’s Verlust verbreitete Schrecken und Bangigkeit durchs
ganze Land. Alles, was waffenfähig-strömtezu einem mächtigen
Heere zusammen-an dessenSpitze Warmiens Reiks Piopso trat

und es vor Balgass Mauern fährte, sie den Rittern wieder zu

entreißen. Das Geschoßeines Ordensritters aber streckteihn
darnieder und aus Schreckenzerstreutesich alsbald das Belage-
rungsheer. Zwar gewannen die Ordensritter mittlerweile Zeit,
die Burg aufs möglichstenoch mehr zu befestigen; das sumpsige
und morastigeGeländ gen Osten hin schätztesie schon von selbst
und machte Von daher den Zugang fast unmöglich,zumal in milder

Jahreszeit. Sie bewehrten auch noch die wenigenZugangh so
viel sie nur Vermochten.Das Streitheer der Warmier aber er-

schien bald wieder, an seinerSpitze jetzt das edle und reiche
Geschlechtder Glottiner, von tiefstemHasse«gegen den Orden

erfüllt, um Land und Freiheit, Götter und Priester gegen die

Ueberwältigerzu vertheidigen. Die Burg ward rings umlagertz
zu Lande-gewährtenbald aufgeworfeneWehrschanzenund andere

Befestigungen den Belagerern sichereRückhaltez zu Wasser ans
dem FrischenHass ward die Verbindung mit den westlichenLand-

schaftenvölliggesperrt und unterbrochen-Ein Ausfall der Ordens-

ritter und ein Kampf im offenenFelde konnte ihnen bei des Feindes
Uebermacht nur Tod und Verderben bringen. Aber auch ohne

Kampf, in die leeren Räume ihrer Burg eingeschlossen,sahen sie
nur der Stunde des Hungertodesund der Verzweiflungentgegen.
Fast alles war schonaufgezehrt; man sann bereits aufs Aeußerste:
die Burg durch Feuer zu vernichten und jeden sein Heil suchen

zu lassen, wie er es sinden könne.
. . Da kam unerwartete Rettung. Jugendliche Thatenlust,
frommer Glaubenseiser und Durst nach Ruhm im Heidenkampfe
hatten den ritterlichen HerzogOtto von Braunschweig,das Kind

genannt, mit einem starken Heerhaufenund einer großenSchaar
von Pilgern im Winter des Jahres 1239 an die Ufer der Weichsel

geführt Dort fand er, den, Herzog Konrad Von Masovien mit

dem Orden abermals im Streite- jctztüber den Besitz des. Ge-

bietes non Löbau, welches-,jener in Anspruchnahm. »DerOrden
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indes Weh Herrin-B LanQeD weil idee Herzen ern-fkeinem vom

-.päpstlichenxsegcnennngeordneren.Verhnndlnngstage- '«;wper kfein
Anrecht-.erwet’sen:follte, Ieicht erschien- HerzongOttoeine ietzt,

«

sdenWekngertennnf Balga set-Hülfe zn.-k,ommen.Es gelang
ihm- ssieszuvvr noch nuf iheimlichemWme svon Hseinem-.-Herannn-
M zusuntereichtenzges-ward derPkcmszuxeinemplötzlichenzue-

herfallexderwreussenzwischen ihnen -,nerabredet. Ein vornehmer
Preuss-eauf ider Burg-»»derzuwchristthum bekehrteWem-Inde-
ließAch als-Verräther .gebrauchen.-sum seines’-Lnnd.sleureüber
sdie Myrrha-Dinge zu:täuschen.Der Herzog-nahete.zur—Pacht-
zeit her-heb ·-sseinKriegsvolk cins dichte Gebüschemier dxer Burg
versteckend AZS knbee ;;Morgen DiejBelagertemdnrchein-m
Aysfall .—.dexnpermbredetenKampf begannen- ;brach 2er spläMchmus-

seinemHinterhalte ausf;.das streitendrHeer der Prean Zimwa

ckjmsein; 2es Jward sein ifnrehtbneesGerne-Lieb»Die-preussenErim-pf-
tm Ein Perzwrifejungszallan im Schwerte war izbgkdAgegen den

doppelten Feind vFeineVermag mehr »und die Frucht cmgchteDas

morastigezGeländtingss umher -unmöglich.;S·o-w.ard.in mens-
gm Stauden zdasssganze- Behagemngshrerzver anga :völligAuf-
gerächemdenngwassdem Schwanesentfkiex)en.wo11te-zekstiektesim
daneben !iegenden15uwfe. Die knahe

-

Wehe-Mc Schreindmberg
und zdieBurg Partegal srvurdenx nun Ieicht erstürmtxundretmästen

Der blutigesag ,e)or,-Bnlgainber brachte-durcheitle nahe
Landscha,ften..Schrecken-undEntsetzen.Alles verzweifelteper-der

Tnpfrrkeid der -,geharnischtenRitter-; .keiner knertrante mehr auf
Rettung. Als daher Herzog Otto mit sdesnOrdenseKrjegsvokk
vereint seine Waffen weiter nach Warmien rhinein., -.dnnn auch
nach Neigungen»Undsbis sites -Barrerland streng-.--.fander nirgends
bedeutenden :Widerstand,sdenn die krüstigtjmKrieger diecethande
vielleichtauch »dieMeirs waren Eins-Kampfevor anlgn gefallen
Also ergab »sichdas-Volk nn sein Schicksal, gelobteGehorsam
und Annahme sder «Taufe, stellte Geißebesfiir seine Treue und
erhielt vom Herzog das-Versprechen,daß essnuch fortan instin-
heit in seinem.—Landbesitze.rerbleiben,jedochdem Orden davon

einen-jährlichenZins entrichten solle. «

Fest galt es ·«die-.Sorge,das Erworbene gegen die Gefahr
des Verlusteszu sichern. Das einzige«Mittel-folcherSicherheit
waren damals feste Burgen mit starkerKriegsmacht bemannt,

Vom- Gksch. irr-un ins end-e t. 10
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die dcis umherwohnende Volk in Zucht »und Gehorsam halten

konnten. Zudem machtesolche,als geräumigeund sichereWohn-

sitze für die Ritter-, des Ordeus eigene Lebensweiseund Bestim-

mung schon-von selbst nothwendig. Hie und da dienten schon
alte PreussischeWehrfesten bei ihrem Aufbau zur ersten Grund-

lage. oder wiesen wenigstens-aus die locale Zweckmäßigkeitihres
Aufbaues hin. Also erhob sich in Ermland am Ufer der Pas-

sarge, unsern vorn Gestadedes FrischenHasses, welches dieVm

bindung mit Elbing .vermittelte," die Burg Braunsberg. Tier
im Innern Warmiens, am Ufer der Alle, wo die Natur- wie

selten in Preussen, mit ihren Reizen-in Thälern und Berghöhen
das Auge erfreut,- vielleicht an einem Wohnorte des Landes-Reis

oder des Landes-Grimm- ward Heilsberg aufgerichtet. Im

Barterland stieg auf einer Anhbhedie Burg Rbsselempor; was

ihr die Natur des Landes an äußererSicherheit versagte- muß-
ten hier kräftigeMauerwerke und starkeWälle- mit tiefen Grä-

ben ersetzen. Anders beieiner andern Berghöhederselben Land-

schaft, welche die-Alle von drei Seiten umspiilt und gegen feind-
liche Macht von selbst schon sichert; auf ihr ward Bartenstein
erbaut· Jhre stärksteBefestigung gab ihr die Natur. Desglei-
chen weiter im Osten derselben Landschaft, wo die Alle und die

südlichherbeiströmendeGuber die uralten Heiden-Burgen Wai-

stote-Pil und Wallewona umkreisten; dort stieg aus beiden, von

den Ordensrittern stärkerbefestigtund zu ihren Zwecken umge-

wandelt, die Schiffenburg oder Schippenbeil (auch Waisenburg
oder Wisenburg mitunter genannt) empor, um den alten Sitz
des Landes-Grimm und des Landes-Reiks Wohnburg für ewige
Zeit zu vernichten und den dortigen heiligen Wald, den Ursuz
alter Götter-, für menschlichenGebrauch zu eröffnen. Seitdem

verdrängtedie Messe auf der Ritterburg den uralten Götterdienst
im nahen heiligen Haine. Auch im westlichen«Natangen,wo

sich die einst bedeutendere Kauxstemit- dem Pasmar-Flusse ver-

bindet- erhob sich bald eine Burg auf einer mäßigenBerghöhe,
vielleicht auf den Trümmern einer alten Heiden-Feste Sie wurde

die Kreuzburg genannt, rings von einer Natur «umgeben,"die

durch ihr Liebliches und Freundliches entzückt,wie durch ihr
Wildes und Schauerliehes schreckt.
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So standen sechs Burgen in den drei gewonnenen Land-

schaften-da,alle hinreichendbemannt, meist mit den Pilgrimen
und EinzsglingemwelchesHerzog-Otto, als er nach Jahresver-
laus heimkehrte,in Preussen zurückließ.

·

Kaum aberiwaren diese
Burgen vollendetj sodrohte auch für Preussen in der Nähe eine

schwereGefahr. Daswilde Völkergeschlechtder Mongolen wälzte
sichvwie ein reißenderStrom aus dem innern Rußlandhervor
in unermeßlichenSchaaren in die Ebenen Polensz nirgends war

Ziel und Gränzefür seine gräßlichenBerheerungen. Wie im

südlichenPolen alles der Verwüstungerlag, Krakau zum Stein-

haufen ward, so hatte der grause Feind auch die nördlichenGe-
biete-weit und-breit überzogenzman sah ihn schon in Masovien,
wo er auch die GränzePreussens bedrohte( Nun befreite zwar
die großeMongolen-Schlachtauf der Ebene von Wahlstadt bei

Liegniiz,ohne daß der Deutsche Orden am KampfeTheil nahm-
Preuffen Von der Gefahr eines Einfalles des rohen Volkesz al-
lein die erwähnten Ereignissehatten doch auch für dieses Land

die bedeutendstenFolgen.
«

"

«- s
-

Seit seiner Ueberwiiltigungnämlich war es ein Geist des

Jngrimms nnd der Erbitternng der sich durchs ganzeVolk ver-

breitet. Es beschwichtigtereinen in seinem Zorne, wenn er die

Neubekehrten auch fortan im Besitzeihres Eigenthumsoder Ein-

vzelnevon ihnen auch begünstigtund bevorrechtetsah; es versöhnte
keinen, wenn er bemerkte-—daß die Ordensritter die Edlen des

Landes in jeder Weise an sich zogen und zu-gewinnen suchten.
Jeder fühlte ein Joch, welches ihm durch die Zinsleistungund

andere ungewohnte Forderungen auf den Nacken gelegt war, und

die harten Lasten und schwerenArbeitenbeim Burgenbau, zu
denen die Unterjochten mit Strenge und Härte getrieben-wurden-
machten es jedem mir jedem Tage Ifühlbarerund unerträglichen
Und was waren diese Burgen, die sieselbsterrichtenmußten,
für sie anders als Zwingbutgmzur Austerhthaltungihrer Knecht-
schaft, Seinem-Sitze für dijeHerren; »diesie im Zügel und Zaum
halten wollten. Der Haß gegen dieDeutschen,Ritter und Ein-

zöglinge,wurzelte mit -"jedem Tagestiefer in die Seele und brach
nicht«selten in Mord und«Todtschcag aus. Je größeraber bei

solcherStimmung des—Volkes beim Ordensritter die Strenge-
um so größerbeim Unterjochtendie-Erbitterung- Durchs ganze

10 ’«
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prk ging dar YOU-sichM Plusia-rBache-.die Maus-nat nach

den Wafer .«zur-.Eng. W sdcw -.agngckttzpJoche-
Jenfeits der injchselaber sas einsaer der diese Styx-·

mW DesWehkarvolkesschau.Janse.iheatbtatuadguskgyvschafxep
Läygjt Mag-et ja Fasse-rais-Imisuaejaw mai-»sama« sparte

Hexng ngzxtkpvxcw chm Ihm-Berges vomskJahtzejtÆ
bis jetztzqu Mzzktxixchcrfüxktz siedet glüxklixhcIns-schritt
der Ritter kin ihxsr Gabst-uns dgsxxNatharlandeszstMtebei
ihm Mva spandpMißtxaygwmit-dals icx jetztsie-.das-isnew-

warlan LagdkchaftkyDie Pfcixeuxvnxxusfbazeits-eracfähxlichm
-Vitter«-,H·exrschaf,tnasse-W sah mds HieranSchwarmunst
vom Weichzelkstwmshis- zam PxegsilDis www-cit- nach Osten

hineiiiWes in Furcht sur-d Gabe-kamOW« its-Wen »di-Yes-Irg-
nisse»in-nseinesLandesSichexhsitSTIMME-ist«potx Tage zu Tage
weh-»-Nyt Fuder»zoxncathaaziteasxätimmangder ziberwäktiatm

Preis-seygegen ihre ZwingherrenHisin as sär fich-Hoifmkng»und
-.T.ro,st,·Yxt,d.ksiirstkifhe-H1Mtitsfhgtabxw axissSchutzhetr den

beknechteten Nachbarn die Hand zu reichen odekrdie zihm dar-sk-

hotekxespxxberaixtyilliganzunehmen,-zM-»agdie iszhäxfe zypjt ihm

zuerst jhuep angebgtkenodexian M- ark-Oste«seyn-; ser imar M-

-,fchlo,ssev,ste Den Pptetksfwaus ggwälvxcmVor Der ,.cht.istkichen
sWelt schien.er»gexechkfxrtigtx-pex.1n..derngstxhattpausvräckxjch

MEka die Nenbtkehttmsfsolleman nicht.m««t-dem;Joch.eder

Rechts-hastchelgstetystmdsm mit Schwung txt-dMilde behan-
deln- Jn bexexhnendekMäsigmsgstrat ex zyerst aks Vermittigr
auf. Ha er; beim LandmleisterzkxinGehör fand, zhjgßzet Die

Preassenihre Klage nor kam iheixigenStuhl txagem Qoxtabgr
fanden sie HkmmungenImd -.Hin·d.emtfsseohne Zahl· Dei-. Hoch-
meistzrsgnxapvon IMMEN- zkmxthejl auch ixz diesen An-

gelegenheitenin Vom WANT-.- stgrb TdesclbstW LI- Juli des

Jahres 1241. WenigeWychen später raffte der Xod »auchden

Papst Gregorius IX. dahin. Das Kardinal-Lallegium,in sich
selbst in bkkkekstekZwiektschx-.kikmmxkkeIch nicht weiter um »die

Streitfache TMMkfetntenvidezd Alsokehrte die Gesandtschaft
ohne Erfolg nach Wreussenheim. Schwer bedrängt-;wie»dexholten

snun zwar die Neubekehrtanmehrmals ihr Geisuchum Schutz
und Hülfe. Herzog Syantepolc jedoch,in Unterhandlungen mit

dem Landmejsterund zdemgpäpstlichenLegaten Wilhelm von
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Modena-, Wi- vdrerst nvchsansich; einiger-sZeit bedürfendeheils
zur. stärkermBefestixsmg seiner neuens Burgens me- Weichseki
Stroms Schweziund Zartosvitz,,theils zur Nästllngzumsseieges
Ase-er dann kampffertfgsdasstand,-gab er durchsdas Gesetz-des

Drdeusi Stromschiffe atifsj der Weichsel·saufzugreifenund aus-

Wlündetw den Peeussen das- Zeichen-zur
.

Auflehnung-gegen das

unerträglicheBock-.- Jn Wärmiens und Natangen’griff Alles zu
den- Wdffenz ess·-g"alt-für Alles Wiese und-Erlösung;aus- der—

KnechtschasfezxAlle sahen-ihr-Heilsitmd ihreRettzungunrein-Blute
und-im Morde dev DeutsckjensUeberwältigmAlles-was Deutsch
oder christkichkshiewerlag der Rache Vetzweifekten.ssDie

neuerbaueens But-gee- bisi auf’Elbing-.unddas- festeBakggswurden

vom ergrimth Volke erstüemtxigebrochen,die Ordeneritter und

Einzögkingezdie ins ihnen- Schutz-»gesucht- jämmerlich ermordet;

Bis- nach-Pomefanien"-und- ists-«Kulmerland hatten die-·Preussen
schon-«ihres-Waffen-gequng- das-trat der päpstkichesssegatsdem

Pvmmtherzogz mirs dene- Fluche-dees Kirche-gegenikbey wenn er

essfortan wage-; die EmpxörukkgderAbtrünnigenmit feinerHülfe
zui"fördem.-»Es-ist« nicht meine.Sache,. entgegnete deesFürstk
seitdem der-PreussensFreiheitzsumsNe manxnachssRom gins und

fruchtlos- doktsfechibemähteszesshckt auch. nicht’gefeommt- daß-«

ich-vor densOrdwsheerewfür dieierihekt der· Bedrängckenge-

sprochen; jetzt kommt die Zeit ders Rache-« Alsbald brach dei«

Herzog-wit-feinerSkreitmachküberdie-Weichfel, sieh mit den

Meussen vereinigendx Dies-Burgen zu- Stuhm—,.Marien-werdet-

Gmndesnz,und-anderes wurden ins-Sturme gebrochen-Iüber vier--

tausend DeutscheEimzögkingeClerlagen- det- Keulen der- Preassen’;«
nur its-den Berges-ze-Thornj Kucm ith Rheden fanden die Ordens-
ritters nochSchutzz Sonst?fchienAlles für densOtdensverlorem

HerzogSWepoles aber hielt treu- usw-fest-mits den Prewssen
zusammenz- es scheeckteihassnichhals detspäpstlicheLegaedurch
Priester und- Mönche in« Mr nahen-Landen- gegett ihn sundss die

Abtrümägenidas Kreuz--predigen- ließj Er glaub-tenicht«eher-
stille stehen-s-zeiidäefews«als- - bis- aufl- dies lewmi-AKMM« debOeæ

densheeeschaftWesens«sey«m.«Nur fünf-Burgen-durften-twte

gewsnmnsundtgebwchenwerdend und-sess«sck)ien(derssiekv dann-

eMschtiss Ums fesnotwendiger--wars ezs für diesOrdenstftter , sich
wrskallewdäestzeizidikszwentledigens, die-WaffenMTHekzogEs
von denen der Preussen zu trennen·
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Da geschah,daß der-kühne,unter den Waffen ergraute
OrdensmarschallEDietetichvon«Bernheim,»ein ulysses im Geiste,-
ein Hektor in Tapferkeit-C damals auf Kulrn eingeschlossen-in

der Winternachtdes 3. Dezember1242 mit wenigenRittern und

einem kleinen Kriegshaufen über die Weichselfuhr und durch
Ueberfall sich der herzoglichenHauptburgZartowih die durch
ihre Naturbefestigungfast uneinnehmbar schienund deshalb nur

schwachbemannt war, bemächtigte.Beträchtlichedort niederge-
legte Schätze des Herzogs, vornehmlichaber das theuere Heilig-
thum des Hauptes der heiligenBarbara, in silbernerBüchse
verwahrt, waren der Siegerpreis nach hartnäckigemKampfe mit

der Besatzung Erziirnt über den schweren Verlust eilte Sum-

tepolc noch vor Ende des Jahres 1242 mir starker Heeresmacht
feinem bedrohten Lande zu. Mehre Wochenlang ward Zartowitz
von ihm bestürmt,immer ohne Erfolg. Da zog er von neuem

mit dem größtenTheile seinesHeeresüber den gefrorenenStrom

im Februar 1243 zur Plünderung ins Kulmerland zurück,erlitt

aber bald von einem Kriegshanfen Dieterichs von Bernheim, ver-

stärkt durch eine Hülssschaarder Herzoge Konrad von Masovien
und Kasimir Von Kujavien, der alten GegnerSuantepolc’s, eine

so bedeutende Niederlage, daß seine Kraft von deman auf lange
Zeit gebrochenwar. Neunhundert seiner Kriegsleuteerlagen im

Karl-pfe. Er eilte abermals in seinLand zurück,um wo möglich
Zartowitzwieder zu gewinnen. Als ihm jedochDieterich von Bern-

heim auch dorthin nachzog, gab er muthlos sein Lager vor - der

Burg dem Feinde Preis; es ward von diesem aufgebrannt nnd

die Burg noch stärkerbemannt. Mittlerweile aber waren durch
die vom päpstlichenLegaten eifrigstbefärdertenKreuzpredigtendie

Herzogevon Groß-Polen,längstentrüstet,daß ihnen Suantepolc,
ihr Oheim, ihre Burg Nakel vorenthalten, zu den Waffen getrieben
und gegen diese Gränzburgan der Netze gezogen. Sie wurde

gewonnen, desgleichenauch die Burg Wissegrodund nun unterlag
im weitern Fortgange des Kriegssturmes ganz Pommern der

schrecklichstenPlünderung und Verwüstungzur Strafe des Abfalls
seines Oberherrn von der christlichenSache. Selbst das ehrwür-
dige Kloster Olioa fandkeine Schonung·Auch die Bande brü-

derlicherTreue waren bereits zerrissen. Die Herzoge Sambor

und Ratibor, Suantepolc’sBrüder, längstheimlicheGegner des
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Senior ihresHauses, längstauch wegen der Herrschsuchtdesselben
für ihr Erbtheil besorgt, fanden-jetzt in der Bedrängnißdes über-

mächtigenBruders die geeigneteZeit, ihm als offeneFeinde gegen-
über zu treten. Die Schuld der brüderlichenZwietracht Mdchtenbeide

Theile tragen und beiderseitigesMißtrauensteigertesie auch auf

beidenSeiten. Schon als Freunde des Ordens galten die Brüder

dem Herzog Suantepolc als seine Feinde und als Verräther der

Sache seines Landes. Sie traten am 29. August 1243 zu Neu-

Leslau mit dem LandmeisterHeinrichVon Wida und dem Herzog
Kasimir von Kujavien gegen den Bruder ins Bündniß- eidlich

getreuen Beistand gelobend,"bis der gemeinsameFeind vertrieben

und d’en Berbündeten Genugthuung geleistetsey-wofür ihnen die

Zusicherung ward, daß ihnen, sobald sie offen die Waffen gegen
den Bruder ergriffen, die Burgen Zartowitz und Wissegrod mit

ihrenGebieten flir die Dauer des Kriegeseingeräumtwerden sollten.

Auch von Rom aus häufte sichnoch der düstereSturm-

denn kaum hatte Innocenz lv., eiu alter Gönner des Ordens-

den päpstlichenStuhl bestiegen,als auf seine dringendenAuffor-
derungen die Prediger-Mönchevon neuem in Deutschland und

allen nordischenLanden zu einem Heereszugenach Preussen und

Lioland aufs eisrigste das Kreuz predigtem Also drohte bald

der Anzug eines neuen Kreuzheeres. Zudem erklärte der neue

lPapst das vom Orden erworbene Land in Preussen abermals stir
des Apostels Eigenthum-«nahm es unter seines Stuhles Schutz
und Schirm und schrieb es dem Orden als ewigesBesitzthum
zu. Solchem Eifer und Ernste des heiligenVaters durfte Herzog
Suantepolc keinen Trotz entgegenstellen Der Sturm war zu

mächtigübe-r seinem Haupte; er beugte seinen Muth unter dem

ernsten Gebote der Zeit. Also kam es unter des piipstlichenLe-

gaten Vermittelung gegen Ende des Jahres 1243 zu einem Frie-
densfchluß,kraft dessenSuantepolc sein vom Orden gewonnenes
Land zurückerhielt, jedoch zur Versicherung des Friedens die

Burg Zartowitz nebst seinem iiltestenSohne Mistwin und mehren

Vornehmen des Landes als Unterpfand und Geißelnin die Hand
des Ordens gab und auf das Evangeliumschwur,daß er fortan
den Orden in seinem Kampfe gegen die Ungläubigen,so oft es

die Noth erfordere, treu unterstützenund nie den Feinden des

Glaubenswieder beistehenwolle.
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So trat— nun« die vvmspäpstlichenLegaten längst-—eesehntes
Rusexseint Er« denkest-esie vhdibzzur- Beilegunwdes:zwisth·en-dem-

Vischvfecheistiankund- dem Orden bisher noch- obwakss

tendens Zwiespaltek tin-W-zus einei- zweckmäßigenEinkichtuuguns

Anordnung! der kirchlichenVerhäitnisseims gewonnenen- Lande«
Der Bischof-nämcich,stets auf die Verhältnisseder«Bifchöfe«.in-
Deutschland-;Pemmeen und· Potensz den«dortigen Landesherren
bis-siedenddannen-ch- dTe Stellung:der· Bischöfebou-Riga und

Esthland gegen den? LiblälldifckjenOrdewbeachtend, die-ersauch
als die seinige-geziert-denOrden in Preussenzubegriindenwäre-schw-
endliekyauckyin7 feinemsChaeaeeersnicht«feeis von jenem damals
den geistlichenStand überall bedeekschenden hieravchisiljenGeiste
des Eigennuixeskder Selbstsucht und·Heerfchl-ust,hatte bisher- sich
immee gesteäudhsich auf die engerenGränzenfeiner bischdßiichen
Gewalt beschränken-»zir -1assen,-welchefür ihn aus« den ausge-
dehnt-einvom Papste dem-Orden zugewiesenenRechten und« Frei-
heitensHeeborgingenzDieß hatte dem Zwist med- Hader zwischen
inm«send dem-»Orden immer neuen Stoff untergelsege und selbst
im Jahres 12432 erhob et gegen den letztern noch«Ansprüche-sdie

dessen Recher widersprachen.s Da gebot ihm ders Papst endlich
in strengemErnste Ruhe, wies«ihn«mit Nachdruck auf- die Pflichten
feinessBernfes hing und gab ihm die Weisung, »sichfortan in
aller Hinsichtse.zeisbenehmexn,.wie es diePriesterwiirdeund geist-
kicheEhebarkefikfordere." Zug-reichward, um allen fernere-Zwist
zu befangen-) vom Papste auch·bestimmte Preuss-ansolle forthin
in viee Bist-düstresgetheilt und jedes derselben in deei Theile ge-
fondert werden- eddbon zweitTheile mit-«allemt daraus fließen-den
Eieckominen dem Orden, dek- dritte Theil mit aller Gericht-shar-
kekk uns allen übrigenlandesherrlichenRechten-dem Bischofe zu-
falieii sollten-, alsd«daß· dieser-ire den Abend-Theilen nur die

bischöflicherkRechte seiners-Aintes fortans wahrztmehmenhabe.
Dem Bischofe Christianward vom Papste die Wahl eines dieser
Bisthiimer frei gestellt,doch ihm auch gebotem sofern er das

Bisthmn Kulm siehwähxenswede- sich mit dem Gebiete zu

begnügen,welches in- eiiiemdusrckyden Legatesezwischenihm- usnd

dem«Orden- verinikteiten Vertrage-bereits gessen-bestan sep.
Bischof Christian aber,- öisherTstets nicht offne Stolz sich

«crsterBischof von Preußen-«nennend, eieeug die-Betrübniß2sund
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denspKuwmeimscherang-e,womit dieskalteundkgebieiekisdheSprache-
des AMICI-«die Demüthigungvors dem- ganzen? Order-;die Zug-

rückweisungsseine-rMsprükkjejdsetVerkesnnungsfeinersVeedimste
feine Seele belädeng »Er- istsin- Mähm gefallen; HeißtZes, Und

Md nach- diese-etcBegebenheitwgestorbenWEr hatte allerdings
besserbegonnen, ais er geendigtx Das Ziel, welches er sich-in
seinen Bestrebangensgesteckt-hatte,"-war-«-niäjtterreicht Sein—Tdd

indeßerleichtern-»jetzt-—die neue Anordnung- und Vetfasskmgdes

Kirchenwesens«,wmnit der Papst sei-denLegatm in Preussen be-

auftragt hatte- Sie war ihm-bekeits durch«eine päkpstlichesBalle
vom 4.-J"uli 1243 nach-feiner eigenenBestimmungvor-gezeichnet
Hiernachwarens die-«vier-»Bisthümevins ihrem Umfange sehr- ver-

schieden-.-«Das Kulmifche, das kleinsteim- Umfange,-umschkossm
die Weichfel, die Drewenz und die-Bissesmit Inbegriff der Ge-

biete von« Löhne-Iund Sei-Mc Zum Bischofs dieferDiöceseward

nach«Christi-ansTit-dev dessentreuer MitgehäTfexbei- der- ersten An-

psianzungdes Glaubens der vielverdietfte,rastloseifrigePredigets
Mönch Heidenreischentannt-,-der bereits länger aWEzehn Jahre
hindurch fürsdie Verbreitng des Evangeliums umdr- dens Heidm
unermüdlichthätig-gewesen;- Das zweiteBisthum Pomefanim
umfaste außer«Hefe-dLandschaft- ndch Pdgefanien und das soge-
nannte Hokerloxnd,-begräandurch die Ossa, die Weichfel und die

Passarge Zum erstenBischofedesselben-wardHeidenkeichsFreand
und Mitgehlkcfhder PredigewMönchErnst aus Sorg-an erwählt;

. der- gleichfcst schon viele- Jahre sich als- einen: der«wärdigsten
Geistlichendes Landes bewährt- Das· dritte Bisthum Ermlocndk
ein-s der bedeutendstenin seinem Umfange,westlichbegränztvom

FrischenHaß?,Hört-sichVom--Pteg«ek,südlichvon- der Passarge und

dem Druufem begriff somit einem Theil PosesaniensyNatcmgem
dass Barterlmds, einew Theik Nadrauens utid Gatindiens in- sich
und dehnte sich östlichbis ans die GränzenLitthauenss aus. Zum
ersten Bischofe dieser Didcese ward ein gewisserHeinricherkoren-

Die Geschichtehat von ihm nichts weiker als diesen feinenNamen
erstem-n- Das vierte BistHum stie- die noch-«zu etobemdenLand-

fchostenScmianv,Schalauekkund den größeren-TheilNadrauens

umfassen. Bot-erst ward für Melbe noch kein Bischof ernannt-
Dkes Weisungdieser bischdflichmSpvengelin drei Ländestheile

sollte,M so bestimmte es der- Legat—, ins jegsichemnach- gegen-
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seitigemEinverständnisseund in freundlicherAusgleichungzwischen
dem Bischofe und den Ordensrittern geschehenund bei obwal-

tendem Streite ein Schiedsrichterentscheiden. Wolle ein Bischof
aber nicht frei unter den Theilen wählen, so solle für ihn das

Loos die Entscheidunggeben. Das war die ersteGrundlage der

kirchlichenVerfassung in Preussen, wie sie am 10. April des

Jahres 1244· in einer Versammlung vieler Prälaten und Ordens-
ritter zu Thorn beschlossenund festgestelltwurde.

Vorerst indeß waren die Zeiten der weitern Entwicklung
dieser und ähnlicherinneren Verhältnisseweniggünstig;die kirch-
liche Anordnungkonnte überhauptVorerstnoch nicht einmal ins

Leben treten, denn der Kriegssturm brach bald wieder mit seiner

ganzen verheerenden Macht herein. Herzog Suantepolc, obgleich
er seinenSohn als Geißelin der Ordensritter Händenfah, konnte

keine Ruhe finden, so lange ihm der Orden mit steigenderMacht
als Nachbar zur Seite stand; auch kränkte es ihn tief, daß man-

aus Mißtrauengegen ihn seine festeBurg Zartowitz, statt sie
ihm einzuräumen,in die Gewalt feines gehaßtenBruders Sambor

gab. Er wollte wieder Krieg, und fand leicht Gelegenheit, ihn

zu erneuern. Bereits im engern Bündnissemit feinen Vettern-
den Herzogen Wartislaw und Barnim von Vorder-Pommern,

auch mit Jarimar, Fürsten von Rügen, seinem Schwiegerfohne,
vernahm er kaum, daß die Preussem die unruhigen Bewegungen
in Masovien wegen der Rückkehrdes vom Herzog Konrad ver-

triebenen Herzogs Boleslaw (des Schamhaften) benutzend, neue

Raubeinfälle in dieses Land gewagt hatten, als er nicht nur diese

Raubzügeauf jeglicheWeise förderte, um die dem Orden be-

freundeten Herzogevon Masovien und Kujavien in ihren Landen

zu beschäftigen,sondern er brach auch bald selbst mit einem möch-

tigen Heere von neuem ins Kulmerland ein und verödete es mit

fo grausamer und wilder Verheerung, daß nur die drei Burgen
zu Thom, Rheden und Kulm den flüchtigenBewohnern noch

Schutz gegen Feuer und Schwert gewährten.Kaum hatten je
die heidnischenPreussen das Land mit so roher und ungezügelter
Wuth heimgesucht. Da zogder Herzog auch vor Kulmz allein

sein Plan, die Ritter und die Bürgerschaftdurch Neckerei zum

Kampfe ins offeneFeld zu locken- scheitertean ihrer beharrlichen
Tapferkeit, womit sie ihre Mauern vertheidigten. Unmuthig
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brach er auf, sein ermüdetes Krieger-elf zur Erholungauf einem

Wiesengrund am See Nensen lagernd, dort keinen Anfall vom

geängstigtenFeinde befürchtend.Dieterich Von Vewheim aber-
der alte Ordensm.arschall, und mit ihm Berlewin, sein Nach-
folgerim Amte, durch Kundschafter vom Zuge des Feindes be-

nachrichtet, waren ihm nachgeeilt; GegenDieterichs Rath, der

durch Berlewins größernEinflußsichim Kriege-ratheübetstkmmk
sah, beschoßman noch vor der Ankunft der aus Thorn herbei-
gerufenen Beihiilfe den Angriff des Feindes, und er glückte;ein

Theil des feindlichenHeeres ward in die Flucht getriebenund

meist vernichtet; Kaum aber des Sieges erfreut, sahen sich
plötzlichdie Ordensritter vom Feinde, der sich eiligstgeordnet,
von neuem zum Kampfe gezwungen und erlagen der feindlichen
Uebermacht, so daß von der gesammten Schaar nur zehn durch
die Flucht sichsretteten. Auchdie beiden Ordensmarschrillewurden

«

unter den Erschlagenenbetrauert. Nun half es nicht, daß das

Hülfsvolkaus Thorn beranzogz es wurde vom Sieger geworfen
und zum größtenTheile vernichtet.

Jetzt glaubte der Pommernherzog sich nahe am Ziele. Die

Herrschaft des Ordens schien gestürzt, sobald es gelungen sey-
sich auch der Hauptstadt des Landes zu bemächtigen.Siegesw-
freut zog er daher, die Bestiirzung des Landes benutzend, eiligst
wieder vor Kulm, wo sein Sohn-und die übrigenGeißelnin

Verwahrsam gehalten wurden· Er glaubtesie wehrlos und ohne
Vertheidiger,»und sie war es. Allein die Frauen der Stadt, in

kriegerischerRüstung, schätztenihre Mauern mit so männlichem

Heldenmuth,daß der Herzog bald an der Eroberung der Stadt

verzweifelte. Auch sein geheim mit dem Schultheißder Stadt

angesponnenerPlan, seinen gefangenenSohn durch dessenBeihiilfe
zu befreien, scheiterte an der Treue eines alten Bürgers und an

des Komtburs Vorsicht und Besonnenheit,: der in derNachtzeit
den gefangenen Prinzen heimlich in die Burg Zartowitz bringen
ließ und dem dortigen Hauptmanne zu sicheremVerwahrsam
anvertraute. Also getäuschtZU seinen Hoffnungenwarf sich der

Herzogabermals ins Kulmerland und dann auch nachKujaviem
we alles seiner Rache nnd der Raubgier seiner Krieger unterlag.
Kaumhatte je die-Muth der Heiden sich in so fchauderhaften
Gräuelu und Grausamkeiten gesättigt-Das ganze Kulmerland
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glichseine-r-WüstI-- überall?mwöckertTe-·Gebiete,.verödete Felder-

vernichteteDärferkzerstikrteKirchen, überall nur-Biber des Elends-

unpkdesz Jammers-; .

. - -

..

Sock. fand auch der- Herzdg dort endlichswekmth was-

zkw Beute usw«-:zumzsUnterhalt- feiner Kriegsschaar-diente und

wollte eben ljeimkehrenvunweit-Knien über die-Weichfeljnach
spornsan zunäckziehematsi das Vokk"’sm-Ku1mer1ande:sich-,er-

mannte unv: mißt denxOrdensritteM ans seinerSpitzesam rechten-
ufer besser-Mes- vie herzes-sieheSchauerunerwartet- iibersielxund

irr-die Flucht-warf, so: daß-es dem: Herzog kaum- nsochglückte-,-
auf«einem Kahne! mit-«einigen-«wenigen sich über den-Strom zu-
renem Wäs: von- söinthatmschafrnicht-sdas-«häusliche-Schwert
etreichrei

"

fund
·

seinemTvu in: dem i reißendenGewässerverwachsen -

Mcttterweice aber- waren- kin-Veriaufe der Jahre wichtiges
BeränderwgsenkimOrdenetfeigh die jth densLandmeifkervon-

Prensfen,Heim-ich-vontWidaknachDeutschland tiefer-»Nach dems

Tode-des HochmesstersKonrad von Thüringennämlichhatte seit.
dem Ende des Jahres 1241 Gerhardt von Malberg als Meister
an(—der.Spitze.»des?Ordens« gestanden-- in hohersGunst bei dem

Kaiser-,-jedoch-Jahre lang während seidesAufenthaltes its-Italiens-
ums dierVerhältnissedesOrdenss in Preussen- wenig bekümmert-r
Nicht minder erfreutetee sich derGeneigtheitsdessPapstes, ver

auf feinere-Betriebauch mehre-alte und schwerzu erfüllendeGe-

seizeund Regeln des-«Ortde veränderte;- Nur im Ordenselbst
genoß-Gerhaw keines-wegsc-diesungetheilteLiebe und Verehrung-
seinw Vorgänger im Meister-emin- Verhältnissekdies uns unbe-

kanntisind,--buvogen«ihn«ximJahre 1244139 einer-ReiseinsMori

gewand- Dpre. aber- ließ ersieh-—von- n-euem-V7ergehungenzu

Schulden.kommetr,-durch-wekche,des-.sie-selbst-des Ordens-« Ehre--
und gutem Rufs verletzte-rek—die Owenssebietigerbewegekewurden-

ihnsder-Meisterwürdeczu«entsesem eintSchfittHssdens«sexbstsdersPapst
nach verfügtersunterfuchjmgxbilligte,sindem- er zugleichGerbardsw
erlaubte,. ins-«-dentTenwelordensüberzatretereyAksestand nun die-

Wrchl eines· neuen- Hvchnteistepz-bevor-( zu! welcher sichder-' Lands

meiste-Heinrich von) Wida nach Mikng zu-«dem-verwirrend-

gefchriebeneniWahlkapitel begab; EsswarssimsSommetssdes thress
mur- - alei dort der-—bisherige-Deutfchineistetzs— Genszeimichsvm
thwlvhkiizw des- Ordens aber-steterMeisteretkvren merkst-denn
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hochgeaxhtetim .ganzen Orden »und zudem anrh mit dem Kaiser-
hause verwandt-, -«hatre.-.ee«bereitszsichvielfacheVerdienste-inden

Ordenspcrhältnissenin Deutschlanderworben. .

»

.

v

« Merdieß hatte »denLandmeistersxvonPreussen wahrscheinlich
anei-einStreitz der zwischenihm nnd Lübeckobwaltete, znr Reise

nachDeutschland bewogen-. Bereits in ajener Zeit, alsHerzeg
Suantepoic,2mitden Preussenin geheimerVerbindung- dem Orden

drehend gegenüber-Land.datten.die.beiden Meister von Preussen
nndEivkandkdenPlan-gefaßt-die feindlicheKriegsmachtder Preussen
in den« nördlichenLandschaften.wo möglichdurcheinen Versuch
zur Epobernng Samlandszzu beschäftigenUnd Fsiedgrthin Abzu-
teiten.. Aber Izu-schwach-in ihrer Waffen-»macht,traten sie mit
Lübeck in Verbindung, -..di.ebestrebsameHandelsstadt durch »das
Versprechenlockend,ihr-für jhresBeihülfe den dritten Theil Sam-

-land.sund einigeandereGebietezum Aufbau einer zfresienHandels-
stadrnad zur AnsiedelungeinerColonie abtretean Wellen-Nil-eck-
lijitern snachBeste in dem seielverfptechendenBernsteinlande,nahm
das Anerkietenzgerne san .und-ksandte dem Orden eine-Anzahl
kriegslustigersstreiterzu Der Kampf wurde unternom-

men- :iedo.chkeineswegsmit gehofftemGlückedenn bei der Schwäche

der Hülfsfchaarnnnr es nur seine kleine Zahl pprnehrner Gefan- »

genen, die zman .als Gewinn der Unternehmungkmit nach Lübeck
führte,Arn-ihnen dort diessankeertheilen zu Hallen Man.hoffte,
das isix inihr Vaterland-heimgekehrt;vielleichtdas ganze Boik

Samlands für den Glauben Gewinnenwürden Alleinauch dieses
brachte keine-nErfolg. Dennoch forderte znun Lüdeckbald die

Erfüllung der gegebenenBersnrechungenzder Landmeister glaubte
fee bei der -Erfoxglosigkeitder Hüifsxeistungverweigertezu dürer
und erklärteden Vertrag Fürnichtig »undxlanfgeiidih
Hießwar der Streit, dessenEntscheidungHeinrichvon Wida,

wie es scheint,ver das Ordenåsazoitelzu Marburg sbrachte Da
ward in diesem für Wihfam bcsxmdemihn feines Meisteramtes
zu entbinden rmd an seineStelle denkeiegserfaheenenOrdens-

rirtee Puppe von Ostetmd aus sdem-edlen-GeschiechtederGrafen
VM Wertheim- MS Laut-Meisternach Preussen zu sendenz und

schon-aus stäherct Zeit Mit des Landes Verhältnissenbekannt-

brachte er den Waffen des Ordens auch bald neues Glück ent-

gegen- Zaum war er an »der Spitze eines Karten Kriegshaufens
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sm«Lande erschienen als»HerzogSuanteporc,seinemGlücke miß-
crauenv, von neuer-· Friede auf die näherenBedingungenerbot,

sich aber alsbald mit Heeresmachtins das Gebiet des Hetzvgs
Kasimirvon Kujaviem des Verbündetendes Ordene3,"warf und

auf des LandmeistersWarnung und Ermahnungzum-Frieden
kkvtzkgentgegnekkrdaß Weder Papst nochKaiser ihn abhalten solle-
seine Feinde zu verfolgenund daßnur-Friede von ykhmzu er-

warten sey- sofern man ihm. seinenSohn frei gebe. - Und dem

drohendenWorte folgte auch·bald wieder die feindlicheThat.

Um die Verbindung zu unterbrechen, welchebisher die Weichsel

zwischenden westlichenGebieten des Ordens und den vereinzelten
östlichenBurgen, besondersElbing und Balga vermittelte, und

um zur Erschwerung der Zufubr in diese Burgen den Strom zu

beherrschen-,baute der Herzog auf der Insel Zantir, da wo die

Weichselund Nogat sichvereinigen,eine festeBurg auf, Zaniik

genannt, verstätkkeauch zugleichunsern von Kulm hart am

WeichsebStromevseine alte Burg Schwez zu dem nämlichen

Zwecke. Bereits hatte er im Anfange des Jahres 1245 gegen

fden Orden auch von neuern das Schwert in der Hand, als «de

Papst Jnnvcenz IV» längstüber ihn schwer erzürnt, am 1-.-Fe-

bruar eine strengemer drohende Bulle an ihn- »den Verbüm

deten der gottlosenHeiden,den Auswieglerdes aber-sinnigenVolkes

in Preussen, den Verderber des christlichenGlaubenswerkes,den

VerächterkirchlicherStrafen«- ergehen ließ, mit der«nachdruck-

Vollsten Ermahnung, sofort Von seinem verdammungswürdigen
Unternehmen abzulassen. Der Erzbischofvon Gnesen und dessen

Susfragane wurden beauftragt- gegen »den Feind Gottes und

Verfolger des Glaubens-» wenn er nicht binnen vierzehn Tagen

von seinem gottlosenWerke abstehe, in der feierlichstenWeise den

Bannfluchauszusprechenund sofern der Herzog dessennichtachten
werde, die Macht des weltlichenSchwertes gegen ihn aufzurufen;
die Herzogel von Polen wurden vorn Papste ermahnt, mit der

Hülfe des weltlichen Armes dem Orden gegen die abtriinnigen

Preussen und ihren Bundesgenossen beizustehen. Vom offenen

Kampfe hielt dieseDrohung des Papstes den Herzog vorerst zwar

zurück,allein er fuhr fort, seine Burg Schwez immer mehr zu

befestigen,die Weichselschissahrtdurch feindlicheAugriffezu hindern

und in heimlicherWeise den Orden- wo er vermochte, zu befehden.
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Mittlerweile aber ward in Deutschland und in den nahen
Slaoenliindern zur Erneuerung des Kamper in Preussen mit
allem Eifer das Kreuz gepredigt.s Der Papst bot alle Mittel

seines apostolischenAmtes auf, um von neuem eine bedeutende
Streitmacht gegen die Feinde der Kirche in Bewegung zu setzen,

zumal nachdem er durch seinen Legaten, den Abt von Mezano,
vernommen, daß Herzog Suantepolc in seinen Feindseligkeiten
beharre. Bevor jedoch dieseBeihülfe, die nur langsam sich sam-
melte, herankaim wagteder LandmeisterPoppo von Osterna den

Versuch, mit seiner Kriegsmachtaus den Burgen des Kulmers

landes und einer Hülfsschaardes Herzogs von Kujavien die

Burg Schwez durch einen raschenAngriff zu gewinnen. .Suan-

tepolc’sGegenwart aber in der Burg, ihre starke Befestigung
und die Tapferkeit ihrer Besatzung vereiteltendas Unternehmen
nicht ohne bedeutende Verluste. Da glaubte der Herzog, vom

Feinde zuerstwieder zum Kampfe gezwungen, ihm offenmit dem

Schwerte begegnenzu dürfen. sWährend er daher den Land-

meisier eifrigst mit der stärkernBefestigungKultus gegen die

immer gefährlicherdrohende Burg Schwez beschäftigtsah, über-

schritt er plötzlichmit einer Heerschaar die Weichsel2 Es· sollte
die Erstiirmung und Vernichtung Elbings und Balga’s gelten,
denn beide Burgen unterlagen längst durch die Sperrung des

Weichsel-Stromes der drückendstenNoth und Gefahr«Zwar miß-
lang der Plan aus Elbings Gewinn, denn statt der zur Stillung
des Hungers ausgezogenen Bürger Vertheidigtenauch hier, wie

früher die Heldinnenvon Kulm, die Frauen der Stadt in kriege-
rischerRüstung ihre Mauern mit männlicherTapferkeit- Allein
ein anderer glückte, denn es gelang dem Herzog, sich südwiirtz
von Elbing der auf dem Berge Grewose frühererrichtetenBurg
zu bemächtigen,die er stärkerbefestigteund hinreichendbemannte,
um svon da aus die Elbinger bei jedem Auszugezu überfallenoder

die Stadt durch neue Angriffs zu ängstigen-So hätte Eteiug
unfehlbar der- Hungersnothbald erliegm Müssen,wäre es dem

Landmeisternicht gelungen- ihm auf der Weichselmehre Strom-

fahrzeugemit Lebensmitteln zuzusenden, freilichnichtohne blutige
Kämpfemit der auflauernden Besatzung aus Schwezund Santir.
Da schienes dem Landmeister nothwendig,denHerzog so viel

als möglichin seinem eigenenLande zu beschäftigen,und mit einer
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- Also wgndtx kdas Kriegsglückssichxfchoxtimmer. michs sden

WgssmxdessiOrdensIII-. saks Frühlingsdxsstahres ix246 ider

HochmistenHeiprichW Hohenløhww 2an Oder Spitze seines

MächtigsnKreuzhgtexes,dessenioxsßsrestgsse:ih1x1s.derEdlezHcczog
Friederichder Streitbgre WEIBER-reich kzugefandthatte, ,-in

YreussmAnlangtw sdex erstesdrdenksmeistm——mecch·r»Hm-age-
wpnnencOrdenslgnd besuchte. Acåbakdssvarf.sich-;her-andmxister
mit »Ja-rgefammtensStyeitmachtpoucnemm ins ifeindkichsLand-

Neunxsggc Lang ward sPommexn Von Einem Ende »zum Den-

dem und ksekbstauch ,W-,ek1rwürdigeKloster Oliva Mit Brand,
Raub und.VerwüstungiheimgcstcchtzAufkderRückkehraber fpkgte
VØVsHsszgsmit seinen-Kriegsschaar»demOrdensheseresnach.-
mit Mache die ..grausagge-Perheerungszu vergelten. Und als zer

eskemichh ermutshigte..-et·:,«yzurSchlacht entschlossen-,-seinxKrieger
mit der »znversiqhtlichenVerheißung: »ein morgenden Tage siwexde
man es senktng xdassPommcmsund Wreuiien cfo immer

Joche der Deutschen erköstTM sitz-Men-« »Im-Beginne des

Kampfes wandte sich»das Gkückanch ventschiiedgmzuDesHerzogs
Waffen, der feine schwereReiterei inFußvyxk,umwandek,nd,xdext

Feind fastbis zur,-Fluchtszedrängte·Alijdoch ,der kdlegdestev
xeichischeRitter HeinrichW ·Lichtevstein-»der ways-re Degen-«
sich :an die VII-»NichtReiterschaar warf und ,diefezbaldeekt.ng
in l.dekFkuchtsuchte,wankte zdie Schlacht,, und sie entschiedssich
für den Orden, axs mitten im SchlachtgetämmcuinDcutschgr
Ritter den. Her-zog im ZweikampfepomRvssesyvgrf Wd schwer
v.exwundete. Da zbrqchtexdgsSchreckensgeschrghder Herzog sey
erschlagen,-,d«i,eSeinen gllzumal in Flucht« paxsodaßNisus-noch
derBerwundete in eine nahe-Burg gerettet werden-Muts Zunf-
zehnhundert seiner-,tiichtigsten-Krjegerwaren serschkagem« seinübriges
Ktizegsheerzerstreut, seineganze Macht.zuxssehrgeschwächt,als

daß er hossenkonntg gegen denübermächtigenFeiyd bald wieder

bestehenzu können. -.Er bat Von HemQO ,Wassenruhe. Sein
Bruder Sambor Und der Bischof Wilhelm Von Kamin ftraten

zur Verwttxung ein« Allein man traute des ;Hevizogs"Verspre-
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changem selbstseinen eidlichenBersirherungen nicht. Erst nach
langen Unterhandlungenbrachte der päpstlicheLegat Opizzo,Abt

von Messana,der mit dem Kreuzheeregekommenwar, unter Bei-

hiilfe der erwähntenVermittler einen neuen Friedensfchlußzu

Stande, nach welchem auch fortan noch des Herzogs Sohn Mist-
win und die Burg Zartowitz in der Gewalt des Ordens blieben-

Suantepolc aber von neuem eidlich gelobte, mit den heidnischen
Preussen jede Gemeinschaftauszugeben; nnd auf dieses Geldbniß
ward er vom Legaten des Bannfluches entbunden und in den

Schooßder Kirche wieder aufgenommen.
·

So trat vorerst wieder Waffen-Ruhe ein und der Hoch-
nieister wandte feine Thätigkeit friedlicheren Verhältnissenzu.

Auch der bereits erwähnteStreit mit Lübeck hatte ihn nach Preus-
sen geführt; er sollte jetzt zur Entscheidung kommen, denn es

waren von der mächtigenHansestadtzu diesemZweckBevollmäch-

tigte gesandt. Allein die erwähltenSchiedsrichter konnten es zu
keiner Sühne bringen, bis endlich ihr erkorener Obmann, der

Bischof Heidenreichvon Kulm, im Gebrauche seines Rechtes-,die

Entscheidung sprach: es sollte von den Ordeusritteru am Aus-

flusse des Pregels eine neue Handelsstadt mit UnterstützungLübecks
erbaut werden, diesem dagegen der dritte Theil Samlands und

einigeGebietstheile von Warmien und Natangen mit Kulmischem
Rechte, jedochgegen gewöhnlicheZinsleistungan den Orden als

Besitzthum zufallen. Die Bürger der neuen Stadt sollten mit

diesem ländlichenEigenthum belehnt, aber dem Orden dafür zum

Kriegsdiensteverpflichtetseyn. Während Lübeck hiebei den wich-

tigen Vortheil ins Auge faßte, an Samlandtz reicher Bernsteini
kliste durch die Begründung einer neuen Handelscolouie das

kostbare Naturerzeugnißund die übrigenGegenständedes nordi-

schen Handels zuweist in seine Hände zu bringen, eröffnetesich
für den Orden die Aussicht, auf diese Weise nun auch in einer

der- nördlichenLandschaften dem DeutschenVolksleben eine feste
Heimat zu begründen,um es von da weiter ins heidnischeVolk

hinein zu Verbreiten. Umständejedoch, deren nähereKenntniß
uns versagt ist, hinderten den entworfenen Plan. Um so blü-

hender hob sich Von nun an Elbing theils durch emsigeThzitig-
keit und regsamenHandelsbetriebseiner aufgewecktenBürgerschaft-
theils durch die Gunst der Oberstenides Ordens empor-, denn der

Poe-»- Wer-trunken in ausru- 1. 11
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Hochmeisterbegnadigteschon im Jahre 1246 die Stadt mit aus-

gezeichnetenRechten und Freiheiten, wie mit einem sehr ansehn-

xichm Stadtgebiet von mehren Meilen im Umfange; auch be-

widmete er sie mit LübeckischemRechte. Keine der ältern

Schwester-Städte,weder Thorn noch KU1M-war wie Elbing vom
»

Orden so reichlich mit Freiheiten und Begünstigungenjeglicher
Art bedacht.

Noch aber konnte das DeutscheLebenweder hier noch dort

freien Aufschwungin feiner geistigenEntwickelunggewinnen. Jm
Westen gab an der Gränzedes Ordenslandes HerzogSuantepolr
dem Kampfe der Preussen für ihr altes nationales Leben immer

noch festen Halt und sichereRichtung, und im Osten trat eben

jetzt der weitern Verbreitung des Deutschen Volkslebens der

GroßfürstMindowe von Litthauen, als Haupt und Führer der

abtriinnigenKurem ein Schirmherr und Vertheidiger des alten

Lebens und Glaubens entgegen. Und beide Fürsten,so verschieden
sonst in ihrer Eigenthämlichkeit,waren doch einig in dem Ge-

danken, alle Kraft daran zu setzen, um das neue Deutsche Leben,

die christlich-deutscheSchöpfung des verhaßtenOrdens in der

Nähe ihrer Lande bis auf die Wurzel wieder zu vertilgen. So

bildeten sie Beide für die Entwickelung Deutscher Eigenthüm-
lichkeitmächtigeHemmungenz sie standen Beide mit ihren Ver-

nichtungsplanen,mit ihremDichten und Trachten in selbstsüchtigen
Zwecken als bedeutsameGegensätzeda- um den Auswuchs der

Segnungen des Deutschen Geistes wieder zu erdrücken und zu

ersticken. Allein an der Aufhebung dieser Gegensätzesollte eben

der Deutsche Geist sich kräftigenund stählen. Im Buche des

Bildungsganges der Menschheit standen andere Bestimmungen
flir die Völker dieser Länder aufgeschrieben,als jene Fürsten sie
wollten. Sie sollten aufgenommen werden in den Glauben der

christlichenLiebe und Erlösung,eingeweiht in DeutscheBildung,
durchdrungen vom Geiste DeutscherEigenthümlichkeit.Darum

konnten die Bestrebungen der beiden feindlichenFürsten in keiner

Weise gelingen. Sie mochten den Bau des alten Lebens in

feinen Fugen noch einigeZeit zusammenhalten;aber seine Grund-

sestewar schon zu mächtigerschüttert,als daß er nicht bald hätte

zufammenbrechenmüssen. Das Bildungsgesetzwill, es soll sich
stets Neues aus dem Alten gestalten.
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Noch alfo hielt sich der alte Bau des heidnischenLebens slir
einige Zeit aufrecht, im Osten durch MindoweOs mächtigeHand,
im Westendurch Herzog Suantepole in seinenStützen empor--

gehalten. Dieß führte, wie es scheint, den Hochmeisterzu dem

Gedanken,die westlichenund östlichenLande des Ordens dadurch
mehr zu Einem Ganzen zu vereinen, daß er Livland und Preussen
Einer Verwaltung und einer gemeinsamenHerrschaftuntergab.
Der schon seit Jahren mit des Landes Art und Beschaffenheit
genau bekannte Landmeistervon Livland Dieterich von Grüningem
in der Landesverwaltungnicht minder wie in der Kriegsfiihrung
erprobt, ward nun auch zum Landmeister von Preussen ernannt

(1246). Poppo von Osterna aber geleiteteden Hochmeisternach
Deutschland zurück, nm dort neues Kriegsvolk zur Erneuerung
des Kampfes in Preussen aufzubringen.

Noch aber war das Jahr 1246 nicht vorüber, als Herzog
Suantepolr wieder neue Plane zu Krieg und Fehde verrieth.
Der alte Groll ließ ihm keine Ruhe, so lange er noch Hoffnung
fassenkonnte, die Ritter-Herrschaft in seinerNähe zu erdrückem

und sein Sohn noch fortan als Geißelin feindlicherHaft war.

Vorerst jedoch griff er noch nicht zum Schwerte; er haderte mit

dem Orden über Gränzenaus der Nehring und im Kulmerlande,

stritt mit ihm über die Zölle auf der Weichselz es kam selbst zu

einzelnenFehden, in denen man gegenseitigGefangenemachte.
Als indeßdie Nachricht erscholl-daß durch des Hochmeistersund

Poppo7s von Osterna Bemühungenaus Deutschland her ein neuer

Heerhaufeim Anzuge sey, ließsich der Herzog sügsamim Oktober

des Jahres 1247 einen fchiedsrichterlichenAusspruch des Erzbi-
schofsFulco von Gnesen und des Bischofs Heidenreichvon Kulm

über die obwaltenden Streitigkeiten gefallen. Die Gränzirrungen
wurden verglichen;die Weichsel sollte fortan beider Länder Gränz-
scheidebilden; es ward auch bestimmt, wie es mit dem Fischfange
und der Jagd auf der Nehring, mit dem Zoll auf der Weichsel
zu halten sen, und endlich der Orden auch aufgefordert, dem

Herzog seinenSohn sobald als möglichzurückzugebenSo schien
im Aeußernjedes Zerwürfnißbeseitigt.

Allein der Friede auf dem Pergament war für den Herzog
kein Friede in der Seele. Der Quell des Grolls und Mißtrauens
war in ihm nicht versiegt; er quoll in kurzemwieder mit ganzer

11 .
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Macht hervor. Es war im Spätherbst des Jahres 1247, als

jener Heinrichvon Wida, dessenwir schonfrüherals Landmeister
vka Preussen gedacht,als neuer Landesoerwalter den in Deutsch-
land gesammeltenKriegshaufen von Kreuzfahrernherbeisiihrte;
in ihm glänzteeine Schaar von funfzig der ausgezeichnetstennnd

tapferstenKriegsmänner,die sich schonViel auch in andern Landen
mit Ruhm im Kampfe Versuth Auch der ritterlicheHeinrich
von Lichtensteinwar wieder in ihrer Zahl. Es galt vor allem-

Elbing von den Bedrängnissenzu befreien, in welchees oft durch
die Anstürmeder Mannschaft aus der nahen Christburggerieth;
nnd es glückteeinem Heerhausem zur Nachtzeit die sichere Be-

salznng so plötzlichzu überfallen, daß die Burg ohne Schwert-
sireich gewonnen und die gesammte Mannschaft gefangen genom-
men ward. Von da wollte man sofort weiter zur Unterwersung
der adtriinnigenLandschaften schreiten, als Herzog Suantepolc
mit schwerenKlagen austrat, daß man ihm den Sohn, obgleich
er bisher den Frieden bewahrt und streng nach Pflicht und Ge-

löbnißgehandelt, immer noch Vorenthalte. Statt aber Gehör zu

finden in der gerechtenForderung, sah er sich durch HeinrichVon

Lichtenstein, der mit ihm verhandelte, mit allerlei Vorwürer

überhäuft, womit dieser des Sohnes Gefangenschaft zu entschul-

digen suchte. Auch eine persönlicheZusammenkunft des Herzogs
mit dem Landmeisterselbst führte zu keiner Ausgleichung Also

sah nun jener zu seinesSohnes Befreiung keine andere Hoffnung,
als die ihm das Schwert gab. Er konnte und er wollte sie jetzt
als ein Recht erkämpfen,welches der schiedsrichterlicheAusspruch
als Bedingung des Friedens ihm zugesprochen.

Also begannen bald wieder feindlicheNeckereien, in denen

nach alter Weise die Ordensritter und ihr vereinzelcesKriegsvolk
beraubt , überlistetoder sonst besehdet wurdens- Zum ernstem
Kampfe rüsteteder Herzog selbst ein starkes Heer im Innern des

Landes, während auch die Ritter, mit Herzog Kasimir Von Ku-

javien ihr Bündniß erneuernd und von Suantepolc’sBruder

Sambor auch jetzt Wieder Unterstützhsichzum Ausbruche des

drohenden Krieges vorbereiteten. Gerne hätten sie ihn bis zur

Ankunft neuer Kriegshiilse, welche der LandmeisterDieterich von

Griiningen mittlerweile in Deutschland gesammelt,. vermieden5
aber der Pommernherzog- kaum fertig zum Kampfe gerüstet,zö-
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gerte nicht länger, überschrittplötzlichbei Thorn die Weichse"l-
übersielsunerwartet einen Heerhaufen des Ordens Wes Golub,
durchstürmte·dann mit Feuer und Schwert Kujavien und erschien
mit- gleicherEile bald auch in Pomesanien, um das von den

Rittern besetzteChristburg wieder zu gewinnen. Allein es galt,
obgleicheine Schaar von Preussen des-Herzogs Macht noch Vet-

stiirkte,einenschweren Kampf von mehren Tagen, bis endlich die

Mannschaft der Burg, ermüdet und überlistet,der Uebermacht
erlag und bis zum letzten Mann dem feindlichen Schwerte ge-
opfert ward. Es war zu spät, als der Landmeistermit seinem
Heerhaufem sie zu retten, herankanr. Auch der Versuch- die Burg
wieder zu ersiürrnen,war fruchtlos.

- «
-

’

(

Um so mehr schien jetzt nothwendig, vor allem Elbing Von

der von neuem drohenden Gefahr zu retten, die durch den Feind
gestörteVerbindung zwischenihm und den Burgen im Kulmer-

lande wiederherzustellenund zur Bezwingung des abtrünnigen
Volkes in Pomesanien und Pogesanien einen sesten Punkt zu

gewinnen, von welchem aus der Kampf, täglicherneuert, Leitung
und Richtung erhalten konnte, denn es waren zudem unter der

Führung eines Fürsten von Anhalt in einer ansehnlichen Schaar
von Kreuzsahrernneue Streitfraer herangekommen, die zur Unter-

weisung der abgesallenenLande verwandt werden sollten. Dieß
alles erwägend,beschloßder LandmeisterHeinrichvon Wida, an

geeignetemOrte in Pomesanien eine neue Burg aufzurichten
Sie erstieg schnellauf jener unbezwinglichenBerghöhe, welche
am Ufer der Sirgune, vom Flusse gleichsamumarmt, schon von

Natur zu einem festenHaltpunktebestimmtwar. Sie ward, unter

dem Schutze des Kreuzheeres im Frühling des Jahres 1248

vollendet, Neu-Christburg genannt und alsbald zahlreich mit

Kriegsvolkbesetzt. Allein sie erregte nicht minder beim Herzog
Snantepolc als in den nahe gelegenen Landschaften-neuegroße
Besorgnisse Man beschloß,sie zu erstürmen und wieder zu
brechen., Schnell trat ein starkes Heer von Preussen zusammen
und eiligstsandten die Heerführer,den Zung des Herzog-Zaus

Pormuern erwartend, eine Kriegsschaar als Vortrab mit Waffen
und Lebensmitteln voraus. Sie ward aber vom Landmeister
überfallen, bis auf den letzten Mann aufgerieben»undSchrecken
und Furcht verscheuchtensofort auch das ganze übrige Heer in
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wicdek Zerstreuung in die Heimat zurück.Gleiches Geschicktraf

Suantepolc’sHeerhaufen, welcher, jener Niederlageseiner Ber-

bündeten unkundig,von der Weichsel heranzogund einen Vortrab

zur Kundschaftung ooraussandte. Aus einein Hinterhalte vom

Landmeisterplötzlichüberfallen,wars er sich in verwirrter Flucht
aufs Haus-ihm- setzte alles in Angstund Schrecken,also daß des

Herzogs ganze Macht im wilden Getümmel sichauflöste,zerstreute-
zum Theil erschlagen, zum Theillin die Wellen des Stromes

getriebenund der Herzog selbstkaum noch auf einem Strom-

schiffegerettet ward; die schwersteDemäthigung,die er jemals
erlitten. Sie ward ihm noch schmerzlicher,als der Landmeister
alsbald in Pommern selbst einsiel, mit Raub und Brand es so

furchtbar durchstürmend,daß es noch nie so schrecklichVerwüstet,
noch nie von solchemJammer und Elend heimgesuchtworden war.

Das beugte endlichSuantepole’sstarken Geist; das brach

ihm den sesten Muth, mit dem er bisher die Siegeshoffnung
immer noch aufrecht erhalten. Da erwog er, wie arm und ver-

wüstet in dem wilden Wassensiurm sein Land geworden, ohne

Erfolg der Bestrebungen, die er zehn Jahre mit dem Schwerte
zu erringen gesucht, und wie fern er bei allen den Blutopfern,
die er im eigenen Volke dargebracht, von dem gehofftenZiele

noch stehe; da erkannte er, daß er auf das entmuthigte,an seiner
Rettung verzweifelndeVolk in Preussen keine Rechnung mehr

stellen könne; da sah er hin auf die durch das Heranstrbmender

Kreuzfahrer immer von neuem anwachsenden Kriegskrbifte des

Ordens, die in ihrem Quell, in dem Glauben an das heilbrin-

gendeVerdienst des Ritterdienstes für die Kircheund in der Kampf-
lust gegen die Heiden, den Bestand und die Herrschaftdes Ordens

noch völlig sicher zu stellen schienen; und endlich war eben auch
- ein neuer piipsilicherLegat Jacob Pantaleon, Archidiaconus don

Liittich, an der Weichsel angelangt, mit der Vollmacht zu neuen

geschärftenStrafen der Kirche. Dieß alles erwägend,reichte jetzt

Herzog Suantepolc aufrichtig die Hand zum Frieden. In einer

durch den päpstlichenLegaten vermittelten Zufammenkunst des

Landmeisters und des Herzogs auf der Schmidtöinselim bstlichen

Weichselarmeam 12. September 1248 geschahes, daß man sich
über die vom Erzbischofevon Gnesenund dem Bischofe von Kulm

im vorigenJahre entworfene, auch damals schonangenommene
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Ausgleichungals feste Grundlage des Friedens vereinigte. Der

Herzog schwurauf das Evangelium- diesen Vektkagstets Und

unverbrüchlichzu halten, sobald ihm fein Sohn frei gegebensep;
dem Orden gelobte er Friede und aufrichtige Freundschaft. Der

Landmeisterdagegen erklärte, daß,wenn der Herzog des Ordens

Verbiindetem den Hei-zogenvon Kujavien und Großpolenoder

feinemBruder Samer durch Richterspruchoder freundlicheAus-

gleichungnicht Recht widerfahren lassen werde, dem Orden es,

unbeschadetdes Eides, erlaubt fehn solle, jene im Kriege gegen

ihn zu unterstützen.Um den Frieden zu sichern,überlieferteals-

bald der Landmeister dem Herzog feinen Sohn Mistwin. Der

förmlicheFriedensfchlußaber ward erst in den« letzten Tagen des

Novembers besiegelt und darin zugleich die einzelnenFriedens-

punkte näher bestimmt. Der wichtigstewar, daß der Herzog fich
und feineErben verpflichtete,hinfort mit den neubekehrtenPreussen
oder mit den Heidensich nie wieder gegen den Orden oder andere

Christen zu verbinden oder die Neubekehrten durch Gunst oder

Beihiilfe zum Abfalle Von der Herrschaftdes Ordens zu bewegen.
Beide Theile, der Herzog und der Landmeister, beschwuren in

Gegenwart des Legaten und der Bifchöfe von Kulrn und Kain-
vien den Frieden auf heilige Reliquien, im Falle der Verletzung
sich einer Buße von zweitausendMark Silbers für den, welcher
den Frieden getreu beobachtet, unterwerfendz und fo war der

blutigeKampf nun beendigt,der über beide NachbarlandeJahre
lang unbeschreibliche-ZElend und Verderben gebracht hatte.
Während nun aber der päpstlicheLegat und mit ihm der

Landmeister mit vielfachenVersuchenbeschäftigtwaren, den Her-
zog Suantepole mit seinen Brüdern Sambor und Ratibor zu
versöhnenund ihnen auch ihre von jenem in Besitzgenommenen

Erbtheile des Herzogthums wieder zu verschaffen, wozu nur ein

neuer Bannftuch endlich den Herzog bewegenkonnte, bereitete

der Orden den Kampf zur Unterwerfungder abgefallenenLand-

schaften in Preussen vor- Noch im Herbst des Jahres 1248

brach eine ansehnlicheKriegsschaar, durch die Ritter aus Elbing
verstärkt,in Warmien ein und drang ohne Widerstand bis nach

Balga hinauf. Von da durchstürmtefie Natangen, weit und

breit alles mit Feuer und Raub berwüstend,denn nirgends trat

ihr ein Feind entgegen. Allein die Strafe der mangelnden Vor-
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sichtfolgte. Das erbitterte Volk hatte sichmächtigim Rücken

gesammelt, schnitt jetzt der Ritterschaar die Rückkehrnach Balga
ad, umzingelte und übersielsie im Dorfe Krukem südwärtsvon

Kreuzburg und rieb sie fast gänzlichauf; mehr als funfzig Rit-

ter erlagen den seindlichenKeulen, und dochqmgiücklichsten
schienendie Erschlagenen, denn an den Gefangenenkühlten die

Preussen in unmenschlicherGrausamkeit ihre wilde .Rachlust.
Schwer war für den Augenblickder Verlust zu ersetzen. Bereits
aber stand ein neuer, wohlgeriisteterKreuzfahrerhaufenvon Deutsch-
land her im Anzuge, an seiner Spitze der fromme Markgraf
Otto von Brandenburg, Gras Heinrich von Schwarzburg, die

Bischöfevon Breslau und Merseburg und in ihrem Geleite eine

ansehnliche, tapfere Ritterschaar. Jm Beginne des Jahres 1249

in Preussen angelangt und der Führung des Landmeisterssich
untergehend, durchzog die Heerschaar, mit den Ordensrittern

vereinigt, in wenigen Wochen ganz Warmien, Natangen und

einen Theil des Barteriandes, und Feuer und Schwert erschreck-
ten das Volk überallin dem Maaße, daß sich alles ohne Wi-

derstand dem Orden zu Gehorsam ergab und durch GeißelTreue

und Sicherheit verbürgte. Es schien fast ein Wunder, wie ein

Volk , welches seit Jahren seiner Freiheit und seinem Glauben

unzählicheOpfer an Gut und Blut dargebracht, nun in kaum

zwei Monden so entmuthigt, ermattet und ermüdet-,so trost-
und hiilflos sich dem Joche des GehorsamsllfiigteUnd wohl
mochten die gestrengen Ordensherren geneigt seyn, ein schweres
Joch des Gehorsams den Abtrünnigenauf den Nacken zu legen.
Da trat aber der päpstlicheLegatials söhnenderVermittler des
Friedens ein. Ihn hatte der Papst ausdrücklichzu dem Zwecke
nach«Preussengesandt, um die längstam päpstlichenHofe ange-
brachte Streitsachezwischendem Orden, den abgefallenenNeu-

bekehrten und dem Herzog Suantepolc an Ort und Stelle nach
den wirklich obwaltenden Verhältnissengenau zu untersuchenund

mit Umsicht auszugleichen, denn immer war auch dort von den

Sachwaltern der Neubekehrten die Klage erhoben worden, daß
ihnen die Von den Päpsten, selbst auch noch von Innocenz IV.

verheißeneFreiheit, nach welcher sie als »neugebo,reneSöhne
Gottes-« im Fortgenusse ihres freien Lebens, nur unter dem Ge-

horsam der RömischenKirche, verbleiben sollten, keineswegs zu
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Theil geworden sey, vielmehr die Ordensritter itznWiderspruch
mit jener Verheißungdie Neubekehrten stets mit-hartn: Knecht-
schafkbeladen hätten« Ueberdas aber gerade-, was die Neube-

kebrtenFreiheitUnd Knechtschaft nannten und was dagegendie

Oedenzritterinihren Begriffen vom Lehnsystemund Lehnsvev

hältnissenunter-Dienstbarkeit und Verpflichtung verstanden, wa-

ren so viele Widersprücheund Mißverständnisseeingetreten, daß
es nothwendig schien, einen klugen, gewandten und mild-- und

mäßiggesinntenMann als- Vermittler zwischendie Parteien tre-

ten zu lassen. Und als solcher wußte jetzt der Legat, Jacob
Archidiaconus»von Lüttich,mit eben so vielMiißignngund-Scho-
nung-die Anforderungender Ordensritter zu mildern und zu be-

schränken,als mit Klugheit und-Umsicht das Mißttanenund die
alte Erbitterung der-Preussen- zu beschwichtigenund überhaupt
den erzärntenGemächernHoffnung und Vertrauen einznslbßem
So überwand erjanch bald alle außer-ordentlichenSchwierigkei-
ten und Hindernissedes Friedenswerks, und es gelang ihm, am

—7.Februar des Jahres 1249 einen festen Friedensvertrag zn
Stande zu bringen.

-

-

«

«

.

"

;

.

Es geschahan diesem Tage auf derBurg Christburgpdaß
man sich in Anwesenheit des« päpstlichenLegaten,·Joes Bischofs
Heidenreichvon Kulm,- des Landmeisters Heinrich yon Wida,
des Ordensmarschalls HeinrichkBotelund einer Anzahlder zan-

gesehenstenund achtbarstenMänner aus. den unterworfenen Land-

schaften im«vWesentlichsienüber-folgendeFriedensbestimmungen
vereinigte:Jeder-, der- sich zum Christenthume bekenne, solle-fortan

persönlicheFreiheit genießenund aus jede rechtlicheWeise sich
Eigenthum erwerben und besitzendürfen. UnbeweglichesBesitz-
thum solle nur in gerader Linie oder in Ermangelung-vonSöh-
nen und Töchtern in der Seitenlinie bis—aufmännlicheGeschwi-
sterkinder vererben und fehlten auch diese, ans den«-Orden als
Landcsherrn zusriicksallemDer Verkauf nnd-jede andere-Veräu-

ßerungdesselbensolle jedem frei stehen- jedoch nur insofern- als

der»Periäufer dem Orden eine angemesseneBürgschaft stelle,
daß er nach dem Verkaufe nicht zu deaneiden oderl des Orden-Z

Feindenübergebenwerde. Uebersdas beweglicheVermögensolle
jeder. frei Verfligenzgeschehevsolches nicht, sosolle es an den«

Orden sallen.sVermächtsnisscan beweglichemoder unbeweglichem
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Eigenthuman Kirchen oder geistlichePersonen sollten nur unter

der Bedingung gestattet seyn, daß unbeweglichesGut binnen

Jahresfrist wieder verkauft werde und nur der Verkaufspreis
den Kirchen oder geistlichenPersonen zukommensolle, widrigen
Fall-s verblieb dem Orden das Recht, den Grundbesitzeinzuzie-
«hen.«Auch behielt sich der Orden bei solchenVerläner das

Recht des Borkaufes um gleichenPreis vor (eine der weisesten
Maßregelnsdes Ordens, weil er dadurch verhütete, daß nicht
eine so großeMasse ländlichenBesitzwqu wie anderwärts-,»in

die todte Hand der Kirche und derGeistlichkeitübergehenionnte).
Jn Rechtsverhältnissensolle jeder sreie Mann, so lange er dem

Glauben getreu bleibe, das gesetzlicheRecht vor geistlichenund

weltlichen Richtern genießenund die Neubekehrten edles Stam-

mes mit dem Ehrengiirtel des wehrhaften Kriegers geschmückt
werden dürfen. Jn weltlicherGerichtsbarkeitsolle für die Neu-

bekehrten nach eigenerWahl die Gerichtsbarkeitder Polen, mit

Ausnahme der Probe des glühendenEisens und einiger andern

Bestimmungen, gehandhabt werden. Die Gebeäuchedes Heiden-
thums, insbesondere die heidnifche Sitte der Beerdigung oder

Verbrennung der Todten mit ihrem Gesinde,ihrenPferden u. s. w.,

ferner auch die Zeichens-rüstendesgleichendie jährlicheGötzenseier
des Curche sollten nicht mehr Statt finden, sondern in allem die

Vorschriftenund Sitten der christlichenKirche genau beobachtet,
demnach auch Ehen nur mit einer Frau und zwar nur in den

von der Kirche erlaubten Graden geduldet, dagegen jeder sonst
"

heidnifcheGebrauch der Bereheligungnicht mehr gestattet werden-

Die Kinder der Neubekehrtensollten sämmtlichzu einer bestimm-
ten Zeit durch die Taufe in die christlicheGemeinschaft aufge-
nommen werden. Die Pomefanier, Warmier und Natanger ver-

pflichtetensich, bis zu einer gewissenFrist in ihren Landschaften
eine bestimmte Anzahl Kirchen zu erbauen und nach christlichem
Gebrauche mit allem Nothwendigenzum Gottesdiensteinzurich-
ten; der Orden versprach,dieseKirchen und ihre Geistlichenmit

dem nöthigenUnterhalte zu versorgen. Die Neubekehrten gelob-,
tenendlich dem Orden stete Treue und Gehorsam, oersprachen
ihm den Zehnten jährlichbereitwilligin seine Scheunen zu lie-

fern und verhießenihm bewaffneteBeihiilfe auf seinen Heerfahri
ten in geziemenderRüstung nach Verhältnißihres Vermögens.
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Die Bestimmungder einzelnenLeistungen hierbei behieltsich-der

Orden jeder Zeit in feinen besondern Güterverfchteibungen»vor.

Besiegeltwurde dieserFriedensfchlußauf der Ordenswa Balga,
wo der Landmeifier in feinemnnd aller OrdensbriiderNamen

feinritterliches Wort einlegte, daß alles, was man von Seiten

des Ordens verheißen,fest und unverbrüchlichgehalten werden

solle, und die Bevollmächtigtender Neubekehrten eidlich gelobtem
daß auch fie treu und unwandelbar jeglicherZufage Folge tei-

ften würden. .

-

Siebentes Kapitel.

Der Erzbischof Albertdon Prenffem Neuen Hader mit Sitari-
tepolc von Pommern nnd Kafilnir von Ku.javien. Fürst
Mindowe in «Litthauen. Versuch zu Samlands Erobe-
rung.

"

Der Hochmeifter sPoppo zvon Osterna. Aufbau
der Memelbnrg. Kreuzzug des Königen Ottokar von

Böhmen-. Samlands Erobernng. Die Burg Kön-igsbe·rg.

Eroberung Nadranens. Empsrnng der Seitwärts-eh
Der LandmeisteeGerhard von Hirzberg. Bitte-re Stim-
mung der Ver-bekehrten Gefahr vor den Tatarem Der

Land-tiefster Hart-nnd von Grumbach Nener Burgenbain
Drohender Abfall der Neubekehrtein Schlacht an der

Durbe in Livland - 1250—1261.

Zwanzig Jahre hatte der Orden unter Opfern sund Michen
um den Gewinn gerungen, den ihm der Friedensfchlußnun

sichertr. Ueber fechs bedeutende Landschaftenstand er bereits als

Obekherr da, als Landesherr eines Gebietes, welches vorn Weich-
fel-Strome bis an sSnrnlands-Gränzensich zwanzig bis dreißig
Meilen weit ausdehnte, nnd hier trennte nur noch ein einzig-es
Zwischenlandjenes westlicheLänderbereichvon dein nordöstlichen
in Knrland nnd Livland. Und nicht bloß das Land war ge-

wonnen, sondern der Friedensfchluß,eine feste Scheidewand
zwischendem alten niedergetretenenHeidenthntnnnd dem in fei-
ner EntwickelungneubegründetenchristlichenLeben, bildete auch
fchvn den ersten sichernGrundban zur Aufrichtungeines christ-
lichen-Staatesnnd einer christlichenKier«in beiden sollte nun-
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so stand es im Buche der-Weltordnung-2cheißlichdentfcheBildung
zu gedeihtichersEntwickelungvon neuern Ramn und Heimat sinden.

Noch aber durfte das Schwert des Ordeus nicht in der

Scheide ruhen, denn noch war das, letzte Ziel nicht errungen.
Es— ruhte, vom langen Kampfe ermüdet,vorerst nur für einige
Jahre, weil-die Verhältnissedes-Zeit noch nicht gestatteten, es

auch-. zur UeberwältigungSamlands in Bewegung zu-- setzen,
Zuerst-walten « ein mehrjährigerStreit ob mit. dem Erzbischofe
Albert von Preussen, welcher, ein hochgesörderterGünstlingdes

Papstes, nicht ohne Stolz und Anmaßung zugleichmit der Würde

eines päpstlikhenLegatenbekleidet, beauftragt war, das kirchliche
Wesen in Preussen zu ordnen. Allein die Gränzenseiner Macht
und richterlichen Gewaltwaren so unbestimmt und schrankenlos,
seine Stellung dem Orden gegenübereine so eigenthiimlicheund

ungewöhnliche,dabei seineVerhältnisseals die eines Erzbischof-S
ohne ein eigentlichesErzbisthumgegen die Landesbiskhöseso ganz

außerder Ordnung,und selbstin seiner doppelten amtlichen Macht-
fülle lagen so viel;Anlaß zu Prangen und Zwistigkeitemso viel

Anreiz zu hierarchischerAnmaßnng-daß es- zumal-bei Alberts

sichtlichemStreben, seine unbegränzteGewalt überall- auch selbst

gegen-des Ordens Privilegien und Freiheiten in Anwendung und

Geltung zu bringen, nothwendigzu vielfachemHader und Streit

kommen mußte. Man hatte daher schonseit dem Jahre 1248

in geeeizterStimmung hin und wieder gestritten, und Jahre

lang konnte es weder den Vermittlungsversuchen der Preussischen
Landesbischösennd des im Lande anwesenden Markgrafen Otto

von Brandenburg-:noch des Landmeisters Dieterich von Grünin-

gen eifrigenBemühungen irgend gelingen, den Streit aus die

Dauer zu beseitigen, denn Anlaß zum Zwiste fand sich immer

von neuern. Das griff endlich der Papst Innocenz der Vierte

Mk .-d»es-LandmeistersKlage über die verderblichenFolgen des

langen Hader-s -

fürder-s Glauben-s- und Bekehrungswerkin
Preussen mit entscheidenderMacht ein, lud- den Erzbischofvor

seinen Richterstuhl, warnte ihn mit allem apostolischenErnste
vor ferneret feindseligenundnachtheiligerVerletzungder Rechte
des-,Ordens, entband ihn sodann auch seinerLegaten-Vollmacht
nndke gab ihm die gemesseneWeisung- fortan in Preussen und

Livland-sich in die Einsetzung der Landesbischöfenicht mehr zu
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mischen, sondern als Erzbischofdie einst vom riäpstlichenLegaten
Wilhelm von Modena im KirchenwesengetroffenenAnordnungen
genau zu beachten und in Geltung zu erhalten.»Dubbi-erging
zugleichauch an den Orden die ernste Mahnung zu gebührender
Achtunggegen die dem ErzbischofezustehendenRechte,-Begünsti-
gungen und Verleihungen, wie zu schuldigerEhrerbietung gegen
seine amtliche Würde, und damit das Glaubenswerk in Preussen
auch ferner gedeihlichenFortgang gewinne, erhielten Beide die

Weisung- die Ungläubigenseines Landes, die sich zum Glauben
bekehrenwollten, jeder Zeit mit freundlicher Güte unter erträg-
lichenund ehrenvollen Bedingungen in die christlicheGemeinschaft
aufzunehmen. So war der Streit im Februar des Jahres 1251

vor dem päpstlichenStuhle geschlichtet.Und doch ward zu glei-
cher Zeit auch wieder Same zu neuem vieljährigenZwiste aus-

geworfen, denn um der erzbifchüfliehenWürde in den Baltischen
Ländern sestereStütze und Haltung zu geben, ward damals

schon bestimmt, daß die bischöflicheKirche zu Niga nach dem

Tode oder der Versetzungdes zeitigenBischofs zu einer erzbi-
schöflichenerhoben und als solchedem ErzbischofeAlbert verlie-

hen- Riga somit sein erzbischöflicherSitz werdens solle, jedoch
also daß er auch fortan seine erzbischöflicheAufsicht und Gewalt

über die Bisthümer Preussens behalte.
"«

So trat nun auch in Preussen nach vieljiihrigerStörung
die für sichereFeststellungdes KirchenwesenserforderlicheRuhe
ein. Jm Bisthum Kulm war es der so«fromme als gewandte
Bischof Heidenreich,der mit eben so thätigemEifer die kirchliche
Ordnung im Bereiche seines Amtes umsichtigvervollkommnete
und fester gestaltete, als er mit Klugheitund priesterlichemErnste
zugleich-das im Busen des Herzogs Suantepolc immer noch
fortglimmendeKriegsseuer, Vom Papstr·zurstrengstenBannstrafe
gegen des Ordens Feinde bevollmächtigt,Jahre lang niederhielt.
In Pomesanien konnte erst jetzt, im Jahre 1250, der Bischof
Ernst die schon früher angeordnete Landestheilungmit dem Or-
den unternehmen. Aus den drei gleichenLandes-theilenwählte
er zuerstdenjenigenfür sich aus, in welchemMarienwerder lag-
vertauschteihn aber bald mit dem andern, wo Christbnrgstand-
gab jedoch diesen, als noch zu sehr den Anfällender östlichen
heidnischenPreussen ausgesetzt, nach·einigenJahren gegen den
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zuerstgewähltenwieder zurück--indem er sum Marieuwekvek zu

seiner bischöscichenBehausnngund zurErrichmngeiner Kathes
drale bestimmte. Jmv Bisthum Ermland war der erste Bischof
Heinrichsbereits im Jahre 1249 oder im Anfangedes Jahres
1250 gestorben. Sein Nachfolger, der PredigmMönchAnselm-
unter Preussens Bischöfender erste, der als Bruder des Deut-

schenOrdens, in welchen er eingetretenwar, zum bischöflichen
Amte gelangte, glich sich ebenfalls schonim Jahre 1251, we-

nigstens vorläufigim Allgemeinenmit dem Orden über seinen
Landestheil aus, bis dann späterim Jahre 1255 eine genauere

-Landestheilungerfolgte, wobei er den mittlern, gegen die An-

griffe östlicherund nördlicherFeinde am meisten gefiedertenTheil,
in welchem Braunsberg lag, als den seinigenwählte, zugleich
beschließend,in dieser durch Befestigungschon ziemlichstark ver-

wahrten Stadt seinen bischöstichenSitz zu nehmen. Es ist sein
schönsterRuhm- daß er mit rastlosemEifer auch um das geistige
Heil der- Neubekehrtenbemühtwar, denn nicht sichbloß auf die

äußerlichenFormen des kirchlichenWesens beschränkend,ließ er

die Heranbildung der Jugend in neu-errichtetenSchulen, gründ-
lichere und eindringlicheBelehrung der Erwachsenen in neuer-

bauten Kirchen, Beschaffung der nöthigenLehrmittel und was

irgend noch sonst im Volke christlicheGesinnungerwecken, christ-
liches Leben fördernkonnte, seine täglicheSorge seyn, trotz der

großenHindernisse, die er dabei zu beseitigenhatte, denn das

alte Unkraut des Heidenthums wucherte im Schatten der heiligen
Haine und heiligen Bäume hie und da im Stillen noch fort
und in mancher Brust lebten immer nochChristus und die alten

Götter zugleich. Darum soll Anselm auch mit eigener Hand
eine uralte heiligeEiche in der-Gegend von Heiligenbeil gefällt
haben, um dort dem alten Götzendiensteein Ende zu machen.

Auch mancheVeränderungenim Orden mochten vorerstnoch
das Fortschreitender Waffen in Preussen verhindern. Der Hoch-
meister Heinrich von Hohenlohewar bereits am 16. Juli 1249

gestorben. Die damalige Spaltung aber, welche im Deutschen

Reiche in der sturmbewegtenZeit alles in kaiserlichchohenstausische
und päpstlicheParteien schied, drang jetzt auch in das Wahlka-

pitel des Ordens ein und machte sichmit VerderblichemEinflusse
bei der Kur des neuen Meisters geltend. Auch im Orden wal-
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tete Parteiung ob. Also ward Gänthet VIM Schwurzbutgvon

der kaiserlichen-Ludwig von Qneden dagegen, dessenwir früher
schon als ersten Pflegers der Burg Quidin in Pomesanienge-

dachten, von der päpstlichenPartei zum Meister erkoren, »und
diesesZerwiirfnißim Orden dauerte fort, bis endlich Günther
an der Spitze der gewichtvollerenund zahlreichernPartei den

Beschlußbewirkte- den bisherigenLandmeisterHeinrich von Wider-

aus Preussen zurückzurufennnd die Verwaltung des Landes sei-.
nem Gegner Ludwig von Queden zu übertragen.So kam die-

ser, wie es scheint, noch im Verlaufe des Jahres 1250 von

neuem nach Preussen, jedoch nur als Stellvertreter Dieterich’s
von Grüningen, der, wiewohl fast immer am päpstlichenHofe-
verweilend, noch fortwährendden Titel eines Landmeistersvon

Preussen führte. Ludwig von Queden aber erwarb sich um die

Anordnung der innern Landesverhältnissemanche rühmlicheVer--

dienste. Mild und freundlich in der Behandlung der alten Lan-

desbewohner-, unterstützteer zugleichauch mit hülfreicherHand
die Bischöfein der Gründungder Schulen- bei der Anstellung
tauglicherLehrer, beim Aufbau neuer Kirchen und wie er sonst
konnte. Auch er erkannte, daß in der geistigenBildung, in

christlicher Belehrung des Volkes die sicherste Bürgschaft des

Gehorsams liege.
Unter seiner Waltung geschahes auch, daß im Herbstdes

Jahres 1251 der damaligeDeutfchmeisterEberhard von Saht-,
als Stellvertreter des Hochmeisterszur Anordnung verschiedener
Verhältnissesowohl des Ordens als des Landes nach Preussen
kam. Zunächsterneuerte er den Städten Kulm und Thorn ihr
wichtiges, durch Brand verloren gegangenes Privilegium mit

manchen zweckmäßigenVeränderungen und traf dann auch in

der Landesverwaltung verschiedeneeinflußreicheEinrichtungen
Vornehmlich unterwarf er auch die häuslicheOrdnung, sittliche
Zucht und Lebensweiseder Ordensritter einer genauen Prüfung.
Es ward sodann verordnett Es solle fortan Elbing als das

Haupthaus des Ordens in Preussen gelten, dort jeglichesJahr
amKreuzerhöhungstageein General-Kapitel gehalten und in ihm
über alle wichtigenVerhältnissedes Ordens und des Landes be-

Mkhschlagtwerden. Zur ordnungsmäßigenLandesverwaltung
solle der.Landmeister das Land nie verlassendürfenohne des
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Ordens-Convents Zustimmung Schlichen-Jahraber solle-über

den Zustand des Landes und über die innereLebensordnun9der

Ritterbrüder nach Akkomwo zur Zeit noch des Ordens Haupt-
sis war, Bericht erstattet werden.

So hatte auf einigeJahre im Lande gedeihlicheRuhe ge-
waltet. Da erhob sichim Anfange des Jahres 1252 der Kriegs-
sturm Von neuem; er zog abermals von .Pommern herüber-. Jn

Herzog Suantepole’sSeele war der alte Haß gegen den Orden,
bisher durch die Drohung des Bischon von Kulm mit dem

Bannsluehe der Kirche niedergehalten,noch nicht ermäßigtund

beschwichtige.Also konnte er es auch jetzt, noch voll bittern

Grolles im Busen, nicht ertragen- daß Herzog Sambor, sein
Bruder, stets«von ihm gehaßt- rückscchtslosum das Bestehen
und die Sicherheit seines herzoglichenStuhles, in buhlerischer-
Freundschaft zum Orden diesem vor kurze-ndie Insel Zanthir
sammt der Burg am Weichsel-Stromeunt geringenPreis in die

Händegegebenhatte, eine Verleihung, die in Suantepoless Au-

gen als neuer Verrath am Vaterlande galt. Es brannte schnell
in wenigen Wochen dassKriegssener wieder sogewaltig empor,

daß noch im Januar des Jahres 1252 die Heerfahne des Ordens

Pommern weit und breit verheerend überzog,des Herzogs Heer-
hause im Ansturm überwältigtund selbst das Kloster Oliva mit

schwererPlünderung heimgesuchtward. Herzog Sambor fand
nur noch Rettung gegen des Bruders Rache in der Beihiilfe der

streitbaren Bürger von Thorn und Kulm, denen er sie nachmals
mit der völligenBefreiung von Zöllen in seinem Lande vergalt.
Auch gegen den Orden ruhte Suantepolcss Schwert noch nicht;
er trug es nach Pomesanien unter schwererVerheernng. Aklein

dem Landmeisier schiennicht rathsam, den Kampf jetzt weiter zu

verfolgen, denn leicht konnte der alte, unversöhnlicheFeind sich
mit einem andern Gegner des Ordens verbinden, der ihm eben

drohend gegenüberstand.

Mißhelligkeitenin Handelsverhältnissenhatten nämlicheben

damals auch den Frieden zwischendem Orden und Herzog Ka-

siinir von Kujavien gestört, indem jener die Bedingungen eines

für den Herzog günstigenHandelsvertrags, den er ihm früher-
um seine Freundschaft zu gewinnen, zugestanden,bald nach je-
nem Frieden mit Suantepolc, sich gegen diesen Feind sicher
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glaubend, sitr sein Land zu drückend gesundenund vielfach ver-

letzt hatte. . Zwei Jahre lang hatten darauf strengeHandels-ver-
bote allen Verkehr zwischenbeiden Ländern unterbrochen. Nun
ward zwar Beiden das VerderblichesolcherHemmung bald fühl-
bar genug; allein erst der neuentbrannte Krieg mit Suantepolr
machte dem Orden die Spannung mit Herzog Kasimir um so
bedenklicher,je mehr dieser bereits in jeglicherWeise den Verkehr
zwischenKujavien und Pommeru zu erleichtern suchte. Also bot

der Landmeisterzuerst die Hand zur Versöhnung Nach Aufhe-
bung aller bisherigen Beschränkungenund Verbote im Verkehr
wurden beiderseits die Handels-verhältnisse,Sölle, Handelsgerichte
und was sonst die friedliche Gemeinschaftbeider Länder fördern
konnte, besser geordnet und somit die alte Freundschaft zwischen
dem Herzog und dem Orden wieder sicherbefestigt.

Um so leichter gelang nun auch die völligeSilhne mit dem

Herzog von Pommern. Zudem wirkte jetzt auf den Hort-betag-
ten. die ernste Drohung des Papstes mit kirchlichemBanne und

dessen strenges Gebot zur Beobachtung des Friedens mächtiger
als je, denn wohl erkannte der gealterte Held jetzt am späten
Abend seines Lebens-,daß alles Anstreben, den nachbarlichen star-
ken Ordensbau wieder niederzustürzen,eitel und fruchtlos sen
und nur leicht den Umsturz seines eigenenherzoglichenStrahles
herbeiführenkönne« Als daher im Sommer des Jahres 1253

ein Abgesandterdes plipstlichenLegaten,«der Prediger-Mönch
Gerhard als Friedensvermittler in Preussen erschien, gelang es

ihm bald, den Herzog zu einem Verhandlungstage aus der

Schmidtsinsel zu gewinnen. Dort erfolgtedie völligeVersöhnung.
Der Orden erließdem Herzog die durch den Friedensbruch ver-

wirkte Strafsumme, indem dieser sich verpflichtete- bei erneuerter

Feindschaft oder im Falle eines Bündnisses mit Heiden oder

Christen gegen den Orden, nicht nur die erwähnteBuße von

zweitausendMark zu entrichten,sondern auch die Burg und das

Gebiet von Danzig mit allen seinen Rechtenan den Orden ab-

zutreten. Ihrer Unterthanen gegenseitigeAnforderungensollten
aus gerichtlichemWege zu völligerGnügeverglichenwerden-

und als so aller Hader geschlichtetwar, bekräftigtenSuantepolc
und sein Sohn Mistwin den Frieden mit einem seierlichen Eide.

Und der Herzog brach ihn seitdem nie wieder; vielmehr um seine
Voigt, Gesch. Preuss ins an. l. 12
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aufrichtigeFriedens-liebezu.bezeugen, überließer jetzt den Bär-

gem von Kulm, mit denen er Jahre lang schaden, einen ihm

Stadt gegenüberliegendenWerber-, wie denn auch jetzt seinBru-

der Sambor dem Orden zum Vergelt seinerzahlreichenWohl-

thaten die Insel Bern, Zantir gegenüber,abtrat.

So waren zwei nachbarlicheGegnerdes Ordens, die Her-
zoge von Kujavien und Pommern, versöhnt-Anch den dritten

mächtigenFeind der Ordensritter hatte ihr Schwert zum Frieden

gezwungen. Seit dem Jahre 1248- lag der Orden in Lioland

mit dem kriegerischenFürstenMindowe, dem Haupte der Lit-

thauer, von neuem im- blutigstenKampfe, denn auch dieserFeind
stand fest in dem Entschlusse da, die nachbarliche Ritterschaft
und mit ihr zugleichdas verhaßteChristenthummit der Gewalt

des Schwertes wieder zu verdrängen.Mit mächtigenHeerschaa-
ren von Litthauern, Samaiten und Semgallen ging er dem Ziele

entgegen. Aber auch hier siegteder Geist über dieungeordnete
Masse. Eine einzigeSchlacht, vom «ehrenreichen«Landmeister
von Roland, Andreas von Stuckland, an der Spitze seiner zahl-
reichen Streitmacht geleitet, reichte endlich hin, nicht bloßMin-

dowe’s ordnungslose Kriegsschaaren völlig auseinander zu

werfen, sondern dem Ordensheere auch den Weg nach Sa-

maiten, Semgallen und Litthauen, selbst bis an des Färsten

Wohuburg zu eröffnen; alles, was sich nicht in die Tiefe
der Wälder und Sumpfe gestilchtet, oder dem Fortgange der

Ordenswaffen sich entgegen stellte, erlag dem Schwerte oder ward

in Gefangenschafthinweggesiihrt.vNichts fand im heidnischen
Lande Schonung vor Feuer und Berheerung. Da beschloß,durch
Noth und Elend gedrängt,»der listigeHeide-Obei den Ordens-

rittern Friede zu.suchen. Der Landmeister aber entgegnete:»et-

gezieme dem christlichenRitter nicht , sich mit den Herdean
versähnemdie zu bekämpfenihn sein Eid verpflichte;nur wenn

Litthauens Fürst sich zum Christenthum bekenne, sollten die Waf-
sen ruhen; dann werde er nach des FürstenWunschbeim Papste
auch bewirken, daß Mindowe mit der Königskronegeschmückt
und sein Land zum Königreicherhobenwerde-« Die Ordens-

ritter lockte die gescheheneVerheißungeiner bedeutenden Länder-

vergrbßerung,den eitlen Fürsten der Kinigstitelz die Taufe galt
ihm als Form, als bloßes Friedenszeichen.Er nahm sie an,
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und bald darauf durch ein huldvolles Schreiben des Papstes er-

freut- empfinger im Herbst des Jahres 1252 auf der Ebenebei

Novogrodeckin Anwesenheitdes Bischofs von Riga- des Deutsch-
meistersEberhard von Sahn, der Landmeister von Livland und

Preussemeiner großenRitterschaar und unter dem Zulaufe einer

unzählbarenMenschenmengeVom BischofeHeidenreichvon Kulm
die Königskroneaufs Haupt; fortan hießMindowe ein christli-
cher König und sein Beispiel lockte auch viele seiner vornehmen
Unterthanen zum Empfange der Taufe.

So hatten Beide erreicht, was sie gewünschtzMindowe eine

Krone, die seinem Ehrgeize genügte; der Orden, außereiner
. ansehnlichenLändermasse,auch Friede und Befreiung von einem

alten lästigenFeinde, dem man nun einen Ordenspriester Chri-
stian als ersten Bischof von Litthauen zugesellte, um ihn und

sein Volk mit den Lehren des Christenthums bekannt zu machen.
Jetzt aber schien auch die Zeit geeignet,die EroberungSamlands

zu versuchen. Am Weichsel-Strome war man jetzt Völliggesi-
chert; die Irrungen mit den Herzogen Von lPolen hatte man

ausgeglichen und seit Vier Jahren waren auch die innern Ber-

hültnisseder unterworfenen Lande so weit geordnet und in ihrer
Ordnung schon so fest begründet, daß es nicht zu kühn schien,
die Waffen nun weiter zu tragen. Auch hielt man Samlands

Unterwerfung für kein allzu schweresWerk, denn wie mächtig
und tapfer das Volk der Samen auch gerühmtward, so meinte
man doch, das Schicksal der Nachbarn werde es belehrt und das

Vertrauen auf seineWaffen und seineRettung geschwächthaben.
Der Komthur von Christburg, HeinrichStange, ein so beherzter
als vorsichtigerKriegsheld, trat auf des Meisters Geheißals

Führer an die Spitze einer ansehnlichenHeerschaar, die im Win-

ter des Jahres 1253 über das gefrorene Hafs hinüber- an der

Stätte vorüberziehend,wo einst der heiligeAdalbert erschlagen
worden war, bis gegen das Dorf German vordrang, ohne einem

Feinde zu begegnen. Dort aber an der Gränzedes heiligen
Waldes, der das HeiligthumRomove, den Wohnsitzdes Landes-

Griwen, die Heimat der urviiterlichenGötter umschloß,stürzte
plötzlichein zahlreiches SamländischesHeer der Ritter-Schaut
zum blutigstenKampfe entgegen. LangerWiderstand gegen die

wilde Kampswuthder Samländer war unmöglich,nur im Rück-

12 «
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zuge erschien noch Rettung. Also schreitet das christlicheHeer
zurück,um eine sichereStellungzu- gewinnen,währendder Kom-

thur ,,wie ein unerschrockenerLöwe-Cder die Seinen vertheidigt-
in der Nachhut mit dem oerfolgendenFeinde fort »undfort kämpft
und die Kühnstendarniederwirst,bis eine feindlicheSchaar ihn
plötzlichumringt-.Von seinem herbeieilendenBruder Hermann
und einem kleinen Streithaufen unterstützt,hält er, auch fortan
den Feind im Kampfe zurück,bis sich die Seinen durch die

Flucht gerettet; Dann unterliegensie beide, die ritterlichenBrü-
der, ermattet und tödtlich verwundet den Keulen der Feinde.
Der rähmlichsteTod krönte ihre That; sie hatten gezeigt, wie

Helden sterben!
«

Aber es war die Erfahrung gewonnen, daß Samlands Ero-

berung kein so. leichtes Werk sey, wie man gemeint, und daß es

zu diesemZiele stärker-erKriegskrcistebedürfe.Dafür sorgte von

neuem der Papst. Durch alle Gaue Deutschlands erschollauf

sein Geheißabermals der Ruf zum Kreuze und zur Wertheim-

gung der christlichenKirche in Livland und Preussen. Es galt
aber dieser Aufruf nicht bloß den heidnischenVölker in Preussen
und Litthauen, sondern zugleich auch einem großen Schwarm
wilder Tataren, der, wie man vernahm, im Anzuge war, um

durch Polen hindurch die Abendwelt wieder zu überstiirmen.

Auch an die Herzoge von Polen erließder Papst ermunternde

Schreiben, um sie mit neuem Eifer fifr die Erweiterung der

Kirche in den heidnifchen Landen zu beleben. Also ward iiberall

das Kreuz mit einem Eifer gepredigt und in Deutschland, Böh-
men, Miihren und andern Ländern des Nordens wurden Kriegs-
iriiste in Bewegung gesetzt,wie seit Jahren nicht geschehenwar.

Da trat auch ein Mann an die Spitze des Ordens, der dem

neuerwecktenInteresse fiir den Orden zu seinem Gedeihendie

nöthigeRichtung gab. Der so tapfere als umsichtigeund vieler-

fabrene Ordensritter Poppo von Osterna, der schonseit zwanzig
Jahren in die wichtigstenVerhältnissedes Ordens eingegrissen,
ward nach dem Tode des HochmeisiersGärtchen dessenLeben

thatenlos und leer und darum in der Geschichtefast ganz ver-

gessenwar, zum Oberhaupte des Ordens erkoren (1253), er. jetzt
fast noch der Einzige von denen, die mit ihm vor zwei Jahr-

zehnden Preussen zuerst. gescheit hatten. Er kannte»das Land;
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er hatte als Lanbmeister erfahren, was es im Kampfemit den

heidnischenVölkern galt. In der That war auch keiner eifriger
thätig,den neuen Kreuzng nach Preussen so bald als möglich
in Bewegung zu- setzen, als er, denn er wollte selbst an der

Heerfahrt Theil nehmen. Während er aber ein ansehnliches
Kriegsvolkaus Franken und den Nheinlanden aufbrachte, sam-
melten sich andere zahlreicheSchaaren aus Sachsen und den

naheliegendenLanden unter den Fahnen des MarkgrafenHeinrich
des Erlauchten von Thüringen und Meißen, und schon gegen
Ende des Jahres 1253 erschiender Hochmeisterin Begleitung
dieses Fürsten, des Landmeisters von Preußen, Dieteriehs von

Grüningen und einer Anzahl anderer Ordensritter an der Spitze
eines bedeutenden Kreuzheeres in Preussem Die Unterwerfung
der LandschaftenBartien und Galindien, beide schon früher vom

Orden bezwungen,seit ihrem Abfalle aber noch nicht wieder zum

Gehorsam zurückgekehrt,schien ihm das Wichtigste, denn dort

strebten eben auch die Herzogevon Polen, namentlich der von

Kujavien, nach der vor kurzem erst erfolgten Bezwingungder

Polexianer ihre Gränzenzu erweitern, um eine festereVormauer

gegen Bitthauen und Rußland zu gewinnen. Galindiens südlich-

ster Theil war auch bereits im Befitze des Herzogs von Kujas
vien. Der Wiedergewinn beider Landschaftenerfolgte mit uner-—

warteter Schnelle; fast ohne allen Kampf beugtesichdas Volk

unter des Ordens Herrschaft, nahm die Taufe und stellte Gei-

ßeln flir seine Treue; und eben so eilte der Orden, die neuge-
wonnenen Lande unter den Schutz und Schirm des apostolischen
Stuhles gestellt zu sehen. Der Papst aber gebot den drei Bi-

schbfen Preussen6, die Ritter im Besitzeder erworbenen Gebiete

auf alle Weise zu schützen,selbst mit dem Bannfluche gegen den

Gewaltthätigen.
Nun sollte Samlands Eroberung begonnenwerden. Der

edle Ordensritter Burchard von Hornhausem »ein Kämpe tu-

gendlicherArt-» wie ihn die Chronik rühmt, ward bereits im

Frühlingdes Jahres 1254 zum künftigenKomthur des Landes

ernannrz auch war man schonbemüht- zunächstvornehmlichdie

Edlen der Landschaft durch lockende Verheißungenfiir den Or-

den zu gewinnen, um durch ihren Einflußauf des Volkes Stim-

mung zu wirken. Da erschiender Bischofvon Dienstle- Gras
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Bruno von Schaumburg- ein Abgesandterdes Königes Ottokar

von Böhmen, in Preussen, den Hochmeisterzu benachrichtigem
daß der König, sein Herr, zu einer Heerfahrt nachPreussen das

Kreuz genommen und beschlossenhabe, seinGelübde im nächsten
Winter zu erfüllen und mit einer Heerschaarim Lande zu er-

scheinen. Bevor jedochder König dem Volke das Schwert zei-
gen wollte, entbot er ihm das Wort des Friedens. »Wir füh-
len uns berufen, hießes in seinem Sendschreibenan Samlands

Volk, euch allzumal zur Theilnahmeam Ruhme christlicherEr-

lösungaufzufordernund zu ermuntern, anf daß in euch der Ei-

fer erwache, euch die Lehre des Christenthumsanzueignen und

die heiligeTaufe im Namen Jesu Christi des Erlösers zu em-

pfangen. Um das Heil euerer Seelen zu gewinnen, find wir ent-

schlossen,im künftigenWinter in euer Land zu kommenundfür
euer Heil zu sorgen. Darum fenden wir den ehrwürdigenVa-

ter, den Bischof Brutm, zu euch voraus- in dessenWillen ihr
euch fügen könnet, dieweil wir ihn mit der Ausführung alles

dessen beauftragthaben, was euerer Wohlfahrt frommt. Er hat
auch Vollmacht, euch, wenn ihr Gewißheitüber euer Versprechen
gegeben, mit den geachtetenund in Christo geliebtenBrüdern
des Deutschen Hauses gütlichzu dem hinzuleiten, was zur Ein-

tracht führt.« So des Königes friedliches Erbietenz allein wir

vernehmen nicht, daß ihm das Volk Gehörgegeben.
Der Hochmeisterbeschloßjedoch, Samlands Eroberungbis

zu des Königes Ankunft aufzuschieben. Mittlerweile aber ward

alles, was zum ernsten Kampfe nöthigund rathsam schien, mit

Umsicht vorbereitet. Vor allem galt es, um die Bezwingung
der noch heidnischenLandschaftenzu erleichtern,die Aufgabe, die

Verbindung zwischen dem Orden in Preussen und dem in Liv-

land in solcherWeise zu vermitteln, daß jenem in seinemKampfe
mit den heidnifchenNachbarvölkernauch von Livland aus leicht
Beihiilfe geleistetwerden könne;es galt ferner die Aufgabe, die

Verbindung Samlands mit den nördlichenheidnischenGebieten

möglichstzu verhindern und zugleichalle Handelsgemeinschaft
mit den Heiden, die Zufuhr von Waffen und Lebensmitteln ab-

zuschneiden. Kein Volk aber konnte die Verbindungzwischen
Preussen und Livland leichterhemmen,und keins stand jetzt bei

dem Unternehmenzur EroberungSamlands gefahrdrohenderda,
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als die den Samländern besteundeten und stammverwandten Sa-

maiten, zumal da auch sie von bitterem Haß gegen alles Christ-
liche erfülltwaren und es nicht ohne Beforgnißsahen, daß das

Joch der DeutschenHerrschaft schon einem Nachbarvolkenach
dem andern aus denNacken geworfen ward. Um die Gemein-

schaftder Samliinder mit ihnen und den Litthauern zu hindern,
war bereits einigeJahre zuvor da, wo damals die Memel und

die Dange zusammenstrbmtenund sich in die See ergossen, die

Memelburg erbaut worden, zugleichzur Beherrschung des Me-

mel-Stromes, um den Handel mit den bstlichenheidnifchenVöl-
kern, namentlichmit den Samaiten zu hindern. Allein die Er-

fahrung hatte bewiesen, daß sie in ihrer erstenAnlage ihren
Zweck wenig oder nicht erfüllte. Die ganze Wichtigkeit aller

dieser Verhältnisseerkennend hatte daher der HochmeisterPoppo
von Osterna schonirn Jahre 1251 feinem nach Preussen gesand-
ten Statthalter, dem DeutfchmeisterEberhard von Sahn, den

Auftrag ertheilt, fich mit dem Bischofs von Kurland, zu dessen
Sprengel damals jene Gegendgehörte,über den Aufbau einer

neuen- IzwecknnißigergelegenenBurg und zugleichauch über die

Gründung einer Stadt unter ihren Mauern zu verständigen.
Erstere stand bereits im Frühling des Jahres 1253 fast ganz
vollendet da und um dieselbe Zeit begann auch der Aufbau der

Stadt, welche man ursprünglichNeu-Vormund benennen wollte,

nachher aber Memelburg nannte und mit LitbeckischemRechte
bewidmete. Der Papst aber, vom Zwecke der neuen Wehrburg
benachrichtigtund um ihre Sicherheit und Erhaltung besorgt,
gebot bald darauf durch eine Balle, daß forthin niemand mehr

auf dem Memel-Strome den Heiden Waffen, Salz, Kleider

oder irgend welcheLebensmittel zuführenund verkaufen, dagegen
solchenKriegsleuten,die sich um die Bewachung und Vertheidi-

gung der Memelburg gegen die HeidenVerdienste erwerben wür-

den, dieselbe Gnadenverleihungwie den zur Beihiilfe Preussens
und Livlands herbeieilendenKreuzfahrernzu Theil werden solle.
So bildete nun die Memelburg den festenHaltpunkt, wo außer

ihren übrigenwichtigenZwecken- sobald die LandschaftSamland
zum Gehorsamgebracht war, die Ordensritter aus Preussen und

Livland sichgegenseitigdie Hand reichenkonnten-
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Samland aber sollte bald gehorchen. Kaum hatte Ksnig
Ottokar von Böhmen mit Bela, dem Königevon Ungern, im

Jahre 1254 Friede geschlossen,als er mit feurigemEifer die

Rüstung zur Heerfahrtnach Preussen beschleunigte,denn sie er-

füllte jetzt feine ganze jugendlicheSeele-; sie war eins seiner er-»
sten Gelübde, welche er unter der Königskroneabgelegt. Und
als die Kunde durch die Länder ging, daßder ritterlicheKönig
sich selbst an die Spitze des Kreuzheeresstelle, strömtenRitter
und Edle aus weiten Landen- Böhmen,Milbe-en und Oesterrei-
cher in großenSchnaren herbei. Unter densErsten glänztevor

allen der ritterliche Graf Rudolf von Habsburg, der nachmals
selbstauch die königlicheKrone trug, nicht ahnend, daß er einst
selbst noch vom Königsthroneherab über Preussenntit gebieten
werde. Auf dern Fortzuae, zu Breslau, vereinigteauch der Mark-

graf Otto von Brandenburg, Ottokars Sthwager,fseinenHeer-
haufen mit des KönigesSchaaren, von diesemzum Kriegsmar-
schall währenddes Kreuzzugesernannt und beauftragt, auf dem

Marfche den Zug des Heeres in Ordnung zu halten. Also
langte das stattliche Heer im Anfange des Jahres 1255 am

Weithin-Strome an, vom Hochmeisterlund« dem Markgrafen
Heinrichvon Meißen im Geleite der vornehmstenGebietiger glän-
zend empfangen und in einer Zahl, wie es noch nie in Preussen
gesehenworden, denn mit der Streit-nacht des HochmeiftersVer-

einigt zähltees über 60,000 Krieger.
An der Spitze dieser furchtbaren Macht brach Ottokar-, der

erste-christlicheKönig- der Preussens Boden betrat, gegen Balga
hin auf und nachdem er« dort Von dem alten Samliinder Gedune

tröstendeKundsehaft iiber des Landes Beschaffenheit erhalten-

entsandte er einen Theil seiner Streits-nachtüber das gefrorene
Haff ins südlicheGebiet von Samlandvoraus. Er selbstals

Führer der übrigenSchnaren folgte bald nach. Dort sah auch
er in ernster Erinnerung die Stätte, wo der heiligeAdalbert,

seinem eigenen Volke entsprossen, vor dritthaibhundertJahren
um den Glauben die Märtyrerkroneerworben. Es war jetzt die

Zeit der rächendenVergeltung gekommen. Das christlicheHeer
drang in den heiligen Wald, bis in das innerste Heiligthum
Romove, stürzte die heilige Eiche mit den«Götterbild-ernnieder

nnd vernichtete alles mit Feuer und Schwert, was nur irgend
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an den heil-mischenGlauben erinnerte. Daran durchstürmtees

die Gebiete von Medenau, am Galgarben hinauf bis nach Ru-

dau und nirgends fand es Widerstand Nur einmal in dem

letztern Gebiete stellte sich ein feindlicherHeerhaufezum Kampfe
entgegen; jedoch ohne Erfolg, denn Ottokars tapfere Krieger
warfen ihn mit blutigem Verluste in die Flucht und die Fülner
und Vornehmstem in eine nahe bei- Rudau gelegene Burg ge-

fliichtet, ergaben sich nach kurzer Gegenwehrzum Gehorsam,
stelltenGeißeln für ihre Treue, baten sum Schonung fiir ihr
Volk nnd empfingen alsbald selbst vom BischofeBruno von

Olmützdie Taufe. Ottokar ward der erste getaufte Samliindii

fcheEdle genannt, denn der Kbnig selbst stellte sich bei der Taufe
als Zeuge, ihm seinen Namen ertheilendszdesgleichenthat der

Markgraf oon Brandenburg, der dem zweiten getauften Edlen

seinen Namen Otto itbertrugz und das Beispiel wirkte rnit gro-
ßemErfolge,denn schon in den nächstenTagen strömteauch dass

Volk in Haufen zur Weihe der Taufe herbei. Die Kunde von

der milden und freundlichenBehandlung der Neubekehrten durch-
lief schnell das ganze Land. Die Edlen und Vornehmen, vom

König sund dem Hochmeistermit Klugheit durch Verfprechungen
und Geschenkegelockt,gingen voran und sdas Volk, seinerHäup-
ter und Führer beraubt, sfolgte ihnen nach. Also geschahes auch
im waldreichen Gebiete von Quedenau, wo sichder reiche Lan-

des-Edle Sclode mit zahlreicher-Verwandtschaftund den gesamm-
ten Bewohnern -der Umgegend der Taufe und dem Gehorsam
des Ordens zuwandte; und als nun schon der ganze westliche
Theil Samlands sich der christlichenWaffen-nachtunterworfen,
wagten auch die Gebiete von Waldan, Caymen und Tapiau kei-
nen Widerstand, selbst auch nicht, als im bstlichenSamland im

heiligenWalde am gFlieget-Stromeein ähnlicherGöttersitz-wie
im westlichen,durch das christlicheSchwert vernichtet,auch hier
die Heilige Eiche verbrannt und alles Heidnischevertilgt ward-

Jn solcher Weise fanden in wenigenWochennach taufendjähri-
gem Dnseyn die alten Götter sammt ihren heiligenSitzen ihren -

Untergang; so gewaltig hatten Angst und Schrecken soor den

christlichenWaffen die Gemütherder Menschenerschüttert.
Da wandte das christlicheHeer sichwestwärtsam Strome

zurückbiozu einer Berganhbhe,die damals der Wald Twangste
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bedeckte. Dort, wo der unsern ins frischeHafs mündendePregel
«

die Verbindung mit den westlichenBurgen selbstbis zum Weichsel-
Skkpme hin sehr erleichtern und ein nahe liegenderSee natür-

lichen Schuh darbot, schiendie Berghöhedem Königezum Aufbau
einer Burg trefflichgeeignet,denn einer solchenbedurftees jeden
Falls, um die schnelleroberte Landschastfortan im Gehorsamzu
erhalten; auch konnte man zur Treue und willigenErgebung
der Samliinder noch kein sestesVertrauen fassen, da nur die

schreckhasteWassenmachtsie unter das Joch gezwängt.Nachdem
aber der König selbstden Ort für die neue Burg bezeichnet,dem

Orden zu ihrem Ausbau reichlicheGeschenke gespendetund die

SamländischenGeißelnden Rittern überliefert, trat er noch im

Januar des Jahres 1255 die Heimkehr an. Für den Ruhm
seines ritterlichen Namens-, für die Erfüllung seinesGelübdes in

der Sache der Kircheund des Glaubens, für den Glanz eines

königlichenSiegers im heidnischenLande schienes ihm zu ge-

nügen,als er sichrühmenkonnte, das gesammteVolk Samlands

der christlichenTaufe zugeführtzu haben; und wie wir hören-

sprach er es gerne von sich aus, daß er Böhmens Bereich bis

in den entferntestenNorden erweitert und durch dessenansgedehnte
Gränzen das Adriatische Meer mit den Baltischen Gewässern
verbunden habe. Fester als dieser eitle Traum hat seinAndenken

die neue Burg verherrlicht, die jetzt auf sein Geheißam Uferge-
biete des Pregels in eiligemAufbau emporstiegund aus Dank-

barkeit gegen den ritterlichen König fortan Königsberggenannt
wurde. Zu ewiger Erinnerung an Ottokars Heerfahrt erhielt sie
mit der bald unter ihrem Schutze neu gegründetenStadt das

Zeicheneines geharnischtenund gekröntenRitters zum Wappen.
Und als sie fest und stark dastand, ward ihr der tapfere Ordens-

ritter Burchard von Hornhausen,bisher schonKomthur von Sam-

land genannt und seit kurzem auch stellvertretenderVerwalter

des Landmeister-Amtes, mit hinreichenderBesatzungzum ersten

Komthur gegeben,denn er ohne Zweifel hatte den Burgbau ge-

leitet und unter ihm stand nun auch die ganze Verwaltung des

neueroberten Landes.

Aber es war eine höchstschwierigeAufgabe, die der neue

Landesverwalter zu lösen hatte. Er sollte von neuem Ordnung
schaffenin einem Lande, woder Sturm des Krieges alle Ord-
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nung zerstörtund zerworsen; er sollte das Gesetzdes Gehorsamö
unter eine-nVolke befestigen-in welchem alle Gesetze,alle Banden

des birrgerlichenLebens aufgehobenund zerrissenwaren; er sollte
Treue und Vertrauen unter Menschenerwecken, denen man soeben
das Heiligsteund Theuerste im Glauben und im Leben wie aus

der Seele gerissen, vernichtet und zerstörthatte; er sollte unter

Unterthanen Liebe gewinnen, denen man soeben erst mit der Ge-

walt des Siegerfchwertesdas Joch der Knechtschastauf den Nacken

geworfen. Und doch-so schwerdie Aufgabeauch war, er erreichte
vieles durch Milde und Schonung, durchMäßigungund freund-
licheBehandlung. Er war vor allem bemüht,den edlen Herren-
stand des Landes-, den wir früher unter dem Namen der alten

SamländischenWithinge kennen gelernt, für den Orden zu ge-

winnen; und er gewann diese Edlen vornehmlich dadurch, daß
er ihnen den Besitz ihrer bisherigenGüter nicht bloßauch ferner
als festes Eigenthum zusicherte, sondern häufig auch ansehnlich
vergrößertedurch Zuweisung einer Anzahl von Familien des ge-

ringerenVolkes-,die ihnen-als Hörigeunterthan wurden und an

sie Zins und Zehnten entrichteten. Dafür leisteten sie selbst, vom

Zehnten und allen Abgaben frei , dem Orden nur Kriegsdienst-
Beihülfe zur Landesvertheidigungund beim Burgenbau oder son-

stigen Befestigungem So knüpfte der Landmeisterdas Interesse
dieses vornehmen Herrenstandesfiir die Erhaltung feinesBesitz-
thums und siir die Behauptung feiner Rechte enge mit dem

Interesse des Ordens zusammenund in ihnen, die durch alle Ge-

biete Samlands zerstreut wohnten, gewann er zugleichauch die

wirksamsteMithiilfe, um von neuem Ordnung, Gesetzund Ver-

fassung in das aufgelösteLeben wieder einzuführen-
Für das geistigeHeil der Neubekehrten sollte der kurz zuvor

schonerwählteersteBischofvon Samland, der HrdensbruderHeinrich
von Strittberg sorgen, der bisher als Domherrzu Bränn mit sei-
nem hohenGönner- dem KönigeOttokar, ins Land gekommenwar.

Meistindeßin Thorn verweilend, ohneeinen Wohnsitzin seinemBis-

thum, nur vorerstspärlichmit Einkünfte-iversehen,kümmerte ersieh
auch wenigum die seinerObhut anvertraute neue Gemeine, begab
sichbald darauf nach Deutschlandund ließsomit das Bock feines
Bksthums Jahre lang ohne Hirten und Führer-,ohne alle Beleh-

rung iiber Glaube und Christenthum, ohne Lichtfür den Geist-
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ohneWärme für Herz und Gemüthz.also auch kein Wunder-,
daß da bald wieder Unkraut aufwuchs, wo kein Weisen gesät
war. Von dem, was man Christenthnmsnannte, kannten die

Unterworfenenz vorerst nichts weiter als die Taufe und Diese war

ihnen nichts als eine bloßeForm ohne innere Bedeutung. Sie
konnte ihnen kein Ersatz seyn für ihre nrviiterlichenGötter-, ihre
uralten Heiligthümer,ihre heitern Feste, die sie unter Schrecken
und Angst hatten aufgebenmüssen.

Auch vom Hochmeisterselbstgeschahnichts für. die geistige
Umbildungdes unterworfenen Volkes. Ihn beschäftigten,so lange
er in Preussen noch verweilte, meist nur äußereLandesverhiilt-
nisse, theils Streitigkeitenmit dem HerzogKasimir von Kujavien
über den Besitz der vorn Papste diesem zugewiesenenLänder Po-
lerien und Galindien, sowie eines Theils des Löbauer Landes,

welches dieser in Anspruchnahm und gegen Verzichtleistungaus
die Gebiete von Polexien und Galindien vom Orden auch erhielt-
theils die Ausgleichungder Landestheilungenmit den Bischöfen
von Ermland und Pomesanien im Berlaufe des Jahres 1255.

So stand man aller Seits Jahre lang da sorglos und unbeküm-

mert um das Auskeimen und Gedeihen der neuen geistigenSaat-
die auf dem Grabe des Heidenthums aufwacher und Frucht
bringen sollte. Was aber im westlichenOrdensgebiet in den neu-

gegründetenStädtem wie in Elbing und Thom, oder auf dem

Lande in DeutschenDürfern gedeihlichemporwuchs,erhielt seine
Triebkraft mehr in der innern Natur, im emsigenFleißeund in

der rührigen Thütigkeit seiner Deutschen Bewohner; nur hie
und da fürdertenes iiußereBegünstigungen

Aber der Kriegssturmruhte im Norden des Landes nicht

lange. Kaum hatte das KreuzheerSamland verlassen, als die

Nachbarvülkerin Nadrauen, Schalauen und Sudauen- erzürnt
über Samlands willsährigeErgebung und besorgt,daß nun das

Joch des Gehorsams auch auf sie geworfen werden könne, sich

zu einem starken Heere sammelten und mit Ran und Brand

Samland überstürmten,denn das Christenthum, dem die Sam-

liinder gehuldigt- hatte für see die Banden der Verwandtschaft
zerrissenund die nachbarlicheLiebe erdrückt. Die ritterlicheMann-

schaft aus der Burg Künigsbergtrotzte zwar in tapferer Gegen-
wehr dem feindlichenAnsturm3 sonstaber unterlag das ganze
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Land einer schrecklichenVerheerung. Darauf in ihr Land zurück-
gekehrt, erbaute-n oder befestigtenmit stärkernWehten die Na-

drauerunfern von Samlands üstlicherGränze am Einflusseder
Alle ins-den Pregel seine WehrburgWehlau, um dem Feinde das
EindringeninachNadrauen zu erschweren,jedochzu ihrem eigenen
Verderben, denn kaum hatten sdie Heer-hausensich in ihre Lande

zerstreut-,als der Nadrauifche LandesfürftTirsko und fein Sohn

Maydelo, denen sdie Hut und Vertheidigungder Burg vertraut

war, fey es verlockt durch des Landmeisters Gefchenkeund glän-
zende Verheißungen,oder gewonnen durch das Wort eines be-

redten und begeistertenchristlichenPriesters (wie der Chronistfagt),
fich sammt der Burg dem Orden ergaben und alsbald auch die

Taufe empfingen, Vorn Landmeifter für den Verrath mit freige-
bigerHand belohnt.s Schnell brach daran dieser, die Bestürzung
des Volkes über den Verlust benutzend, unter Tirskrks Leitung
in Nadrauenein und erstürmteim Gebiete Von Wohnsdorf die

feste Burg Kapostete, das ganze übrigeGebiet mit Raub und

Brand verheerend, und foerlagen bald in wiederholten Heer-es-
zügenauch alle andern Wehrburgen der Landschaft, Ochtolsittew
Unfatrapis, Gundau und Angetetenz aus allen eilten die-Landes-
Edlen zur Taufe und Verficherten durch Geißeln ihre Treue.

Also brach der morfche Bau des alten heidnischenLebens

auch im nördlichenPreusseu immer mehr zusammen. An jeder
Burg fank ihm eine Stühe und mit jeder gefunkenenStütze ging
er feinem Untergange näher. tziuch im Geiste der Völker-fand
er keinen Halt mehr. Man war zwar hie und da bemüht, ihn
wo möglichnoch zu retten und zu vertheidigen, und manches
großeOpfer ward hiefür dargebracht; allein es fehlte immer und
überall an Plan und Einheit in That und Gesinnung, an fester

. Vereinigung der Volkskraft Pomefanien und Pogefanien waren

unterworfen worden, ohne daß das nachbarlichebedrohteWarmien
oder Vartekland sichrührte und regte; dann war auch der Sturm
über Warmien und Natangen ergangen- ohne daß Samland oder

Nadrauen zur Rettung der bedrängtenNachbarn aufstand, nnd

endlich war auch Samland überwältigtworden, ohne daß eine
der östlichenLandschaften in der Zeit der Noth Hülfe zufandte.
Nun aber, da Nadrauen unter die Waffendes Ordens fiel, standen
auch Schalauen und Sudauen wieder theilnahmlos da. So er-
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Icichtektmsie selbstdurchihreVereinzelungdem Orden ihre Unter-

jpchung Die Ritter dagegen,Meister imKriegswerkedamaliger
Zeit, wußten stets mäßigeKräfte mit Besonnenheitund Umsicht
zu schonen, vermehrte immer mit Gewandtheitzu verwenden.
Sie wagten es daher nicht, als im Winter 1256 der Markgraf
von Brandenburg,Otto des Frommen Bruder, mit einem Heer-
hausen in Preussen ankam, bei der Milde der Witterungihre
Kriegsschaarmit der seinigen zu verbinden, weil vorauszusehen
war, daß ein Einfall in die sumpsigenund morastigenGebiete

der nördlichenLandschaftenihnen nicht bloßnutzlos, sondern selbst
sehr verderblichwerdenmüsse. Sie ließenden Markgrafen lieber

ohne weiteres wieder heimziehen.Es strömtenohnedießauch dem

Orden von Jahr zu Jahr immer neue Kriegskräftezu, zumal
seit in Alexander IV. ein Gönner auf dem piipstlichenStuhle

saß-«der an Eifer und Thätigkeitzur Förderungdes Glaubens-

kampfes in Preussen und zur gänzlichenVernichtungdes Heiden-
thums seineVorgängernoch weit iibertras. Das Kreuz ward

von neuem in allen Gauen Deutschland-IFselbst auch in Polen,
Dänemark, Schweden und Norwegen zur Vertilgung der letzten
Spuren heidnischenIrrglaubens in Preussen gepredigt; es trat

nun zwar kein Fürst auf, der die einzelnen Hausen sammelnd zu
einer großenKreuzfahrt vereintez allein es zogen dochfort und

fort einzelneSchanren bekreuzterKrieger und Ritter gegen Preus-
sen herbei-und ersetzten und vermehrtenhier immer des Ordens

Kriegskräfte. Selbst solche, die wegen Brandstiftung oder Miß-
handlung von Geistlichen im Banne waren, erwarben sich nach
des PapstesVerheißungErlaß ihrer Strafe, sobald sie das Kreuz
für das Heil der Kirche in Preussen annahmen.

Es kam aber bald die Zeit, wo der Orden in Preussen des

Zuflusses neuer Kriegskrästewieder mehr als je bedurfte-;denn

als in Samland die Tage der Angst und des Schreckensvorüber
und meist Vergessenwaren- als man je mehr und mehr fühlte,
wie leer und trostlos, wie unerträglichdas Leben ohne Götter
und ohne Glauben, ohne Heiligthiimerund ohne Feste geworden
war, da zeigtees fich, wie wenig es der Orden erreicht hatte,

durch sein Joch den Geist der Samliinder zu erdrücken. Als der

Komthur zu Königsbergals Zeichendes Gehorsam-Zmit strengem
Ernste die Entrichtung der Abgabenverlangte, zerbrachman die
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Fesseln der Knechtfchafhwo man nur konnte und balder-hobsich
im ganzen Lande Aufruhr nnd Empörung. Währendein Theil
des Volkes unter den Waffenzur Vertheidigung deSLandes in
der Heimat zurückblieb,stürmteeine großeHeerschaarauf der

Nehringgegen die Memelburgshinaus, um dort durch die Ver-

nichtungdieser Wehrburg wieder eine Verbindung mit den nörd-

lichen Nachbarvölkern,besonders den Samaiten zu gewinnen.
So wild derAnsturm des Feindes-, fo tapfer vertheidigten die

Ritter ihre Feste; der Kampf war äußerstblutigz umsonst jedoch
setzten die Samliinder die theuerstenOpfer ein; sie mußten ohne
Erfolg der· Heimat wieder zuziehen. Der Meister von Livland

aber, Anno von Sangerhaufen, eilte, vereint mit der Mannschaft
der Memelburg, an der Spitze einer starken Streitmacht ihnen
nach, durchbrachden starken Verhan, den die Samltinder auf der

Nehring Von der See bis zum Ufer deslHaffszum Sehn-Heihres
Landes geschlagen, und durchzognun fast ganz Samland von

einem Ende zum andern mit Brand, Ran und Verheerung.
Es ward ihm jedoch schwer vergoltenz denn auf der-Rückkehr
fand er den starkenHagen auf der Nehring von einem zahlreichen
Samliindifchen Heerhaufenbesetzt3 es erhob sieh ein furchtbarer
Kampf, denn es blieb für den Meister, im Rücken und von vorne

vom Feinde und auf beiden Seiten vom Gewässerder See und

des Haffs umschlossen,keine andere Wahl, als unter jedemOpfer
sich durch die feindlicheSchaar durchzuschlagen.Es geschah
unter großemVerluste; mancher Ordenäritter erlag im blutigen
Streite; auch die ganze Beute fiel den Samländern in die Hände.
Aber das Schwert des Orden-Z hatte das Volk von neuem ge-

fchrecktz um so leichter gelang es dem Landmeister von Preussen
auch wieder- durch Beihülfe der gewonnenen"Landes-Edlen,be-

sonders der Withinge, das abtrünnigeVolk in des Ordens Ge-

horsam zurückzuführen
Aber auch diesesEreignißbrachte über das, was Noth that,

keine Belehrung weder für die Ritter-, noch für den Bischof von

Samland, denn dieser, immer noch im Auslande verweilend und

um das geistigeHeil seinerUntergebenennicht weiter bekümmert-

stritt von dorther mit dem Ordens-Konvente zu Kbnigsbergnur

um den Gewinn von Geld und Gut, den er ans seinemBisthum

zu ziehensichberechtigtglaubte; die Ordensritter aber, ihre Macht
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Mk die Menschen nur nach der Kraft ihres Schwertes erwessend,
vermochten als Kriegsleutekaum

-

den-Gedankenzu· fassen- daß
das, was aus dem Geisteaufkeimen, erwachsenund gedeihliche
Frucht bringen sollte, zuvor in den Geist eingrsäetwerden müsse.
Also blieb dasunterworfene Volkiauch fortan ohne alle christliche
Belehrungz nicht von einer einzigenKirchein Samlaud hat sich
eine Spur ihres Aufbaues in dieserZeit gefunden. Nun kam

zwar im Frühling des Jahres 1257, als der bisherigeLandweister
Burchard Von Hornhansenzum Meister von Livland ernannt ward-
in dem bisherigenKomthurder Memelburg, dem Grasen Gerhard
von Hirzberg,ein Mann an die Verwaltung in Preussen, der in

seiner milden nnd menschenfreundlichenGesinnung,in seiner Nach-
sichtund Schonung gegen die Neubekehrten, in seiner Frömmigkeit
und seinem ansrichtigenWesen wie im Denken so im Handelnwohl
mehr als viele andere geeignetwar, die nochobwaltende Erbitterung
zu dämpfewden aufgeregtenGroll zu beschwichtigenund die nen-

erweckte Gährung,wo sie sichzeigte, zu ersticken. Allein seine

Thätigkeitwar meist nur aus Erhaltung und Herstellung des

äußernFriedens gerichtet. An Befriedigung der geistigen, reli-

giösenBedürfnisse der Neubekehrten, an eine Beruhigung der

empörtenGemüther durchBelehrung und Ueberzeugung im christ-
lichen Glauben dachte auch er so wenig als seine Vorgänger-.
Auch er erkannte es nicht, wie unsicherund schwankendstets eine

Herrschaftüber Menschendasteht, die leer in ihrem Geiste,trostlos
im Herzen, zerworfenin ihrem Gewissennur in der Macht des

Ueberwältigersfür sich auf eine Zeit lang das Zwinggebot des

Gehorsamefinden. .

Zuerst beschäftigteden neuen Landmeisierdie Schlichtung
eines neue-n iStreites mit HerzogKasimir von Kujavien wiederum
über den Besitz einiger Landgebiete, bis endlich nach vielen Ver-

handlungen, die selbst bis nach Rom an den päpstlichenStuhl
gingen, der Herzog auf einem Verhandlungstageim August des

Jahres 1257k die Zusage gab, daß er forthin auf kein Landgebiet
des Ordens, welchesdieser zur Zeit besitzeoder ins künftigeer-

obern oder auf anderm gerechtenWege erwerben werde, irgend
wieder Ansprücheerheben, Vielmehr den rdensrittern in allem,
was zu des Friedens Erhaltung diene, sich stets mit Eifer för-
derlich beweisen werde. Für die Verzichtleistungauf das Gebiet
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von Sassen, auf welches der Herzog Besitzrechtebehauptete-
trat ihm der Orden nicht bloßdas frähekihmdurch Konrad
von Masovien zugewieseneDorf Orlaubei Neu-Leslau ab, son-
dern sicherteihm auch von neuem den Besitz einer Hälftedes

Lbbauer Landes zu, welches jedoch der Herzog bald darauf als

fromme Schenkung der Kirche«zu Kulmsee zur Förderungdes

Seelenheils seiner verstorbenenGemahlin und Kinder überwies.

Daran glich sich der Landmeister auch über mancherleiMißhel-
ligkeitenmit dem BischofeAndreas vonPloczk aus, mit welchem
schonlange ein Streit über den Zehenten, einzelneBesitzungen
und Anrechte, iiber die weltliche Gerichtsbarkeitund manche an-

dere Anforderungen in ’den früher vom Bischofe Gänther von

Ploczk dem Orden geschenktenbischöflichenGebieten im Kulmer-

laude obgewaltet. Der Bischof leistete Verzicht auf die Ze-

hentenerhebung, alle Anforderungenund Anrechte, die er bis-

her gegen den Orden erheben zu können geglaubt, und ward

dafür durch ein Erbgut in der Nähe von Kulmsee und eine Be-

sitzung im Löbauer Lande entschädigt,welche er nach Belieben
aus-wählen durfte. Endlich schlichtete der LandmeisterGerhard
von Hirzberg auch die schon lange schwebenden Streithändel
über die bifchöflichenVerhältnisse in Sarnland. Der Bischof
Heinrichwar mittlern-eile nach Preussen zurückgekehrt,aber nach
jetzt noch wenig um das geistigeHeil der Neubekehrtenseines
Bisthums bekümmert,sondern vielmehr nur um sich sein weltli-

ches Besitzthum zu sichern. Daher waren es auch bloßder Er-

werb der alten Ritterburg zu Königsberg, wo er nunmehr sei-
nen Sitz nahm, die Ermittlung und Bestimmung der nöthigen
bifchbflichenEinkünfte aus einigen nahe liegenden Gebieten, die

Eintheilung und Abrundung seines bischbflichenLandes-theils und

andere ähnlicheStreitfragen über-Geld und Gut, welche den

Bischof in seinen Verhandlungen mit dem LandmeisterMonate

hindurch beschäftigten,bis endlich im Mai des Jahres s1258 die

TheilungSamlands erfolgte. Von den drei Theilen, in welche
Samland mit aller Sorgfalt ausgemessenwar, -)väh1teder Bi-

schof mit. Klugheit den süd- UND ·U0kdwestlichen,weil dieser ge-

gen die Anfälle der östlichenHeidenvblkeram meisten gesichert
lag; dabei verhießer zwar seineBestätigungfür alle-in seinem
Theile vorn Orden an verdiente Samländer bisher geschehenen

Brigi- Gesch.Preuss. ins Bdn. I. 13
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Güterverleihungem jedoch mit dem Boteedalte-, daß der Orden

sichVerpflichtejsiir dns an diesen Gütern dem Bischofszukom-
mende Recht nöthigenFalls einzusteheniUnd nun-, als der Bi-

schof sein Landgehietsich-gesichertund an Einen-wen usw irdi-

scheinBis-he gesättigt-undbefriedigtwar- trnt er jetzt als Vec-

mittler zwischendas schfeckendeKriegsschweetund den versöh-
nenden christlichenAltar, um die gewaltigeKluft zwischendem

Einst lind dein Jetzt in den verzweifelte-iGemächerndet Neube-

kehkten in VergessenheitZu bringink Zündete er nun in den

seinem geistlichenHirtenamteAnvettraåiendas heiligeLicht christ-
licher Erkenntnißan, da ihnen dns eilte Feuer der heiligte Eiche
erloschen wan Von seicher Thätßgkeitin seinem difchdslichen
Amte weiß die Gischichsteauchum dieseZeit keine Spur zu Indem

Aber es konnte nicht fehlen-, man erkannte je mehr und

mehr, wie unsicher«undwankend der Boden sey, ans dem die

Ordensherrschaft ausgebaut dastand. Ueber-maßman die Aus-

dehnungder unterworfenenLandschaftennnd die Masse der Men-

schenkraft ihrer. Bewohner gegen die geringe Zahl der in ihnen
aufgerichteten Wedel-argen und gegen die underhältnißmäßigen
Kriegskräftedes Ordens; bedachte wan, wie wenig imfner «an

die aus fremden Landen herzt-kommendenPilgerhaufen zu rech-
nen feh, wie langsam und von Jahr zu Jahr spärlichersie an-

langten; erwog inan dick-ei die Stimmung und Gesinnungder

nur durchAngstund SchreckenUnterdräcktem wie sie sich öfter
in einzeknenErscheinungenund Knächstauch in der Empöenng
Samlands kund gaben, so kenn-re man sichvie schwerenGefah-
ren nicht verhehlen, die der ganzen Herrschaftdes Ordens droh-
ten, sobald es vielleichtirgend einem Landessiirsien oder sonst ;ge-

wichtigenManne gelang- sin den ntnerwoefenen Landschaften das

Panier der Freiheit zu erheben-, die Unkerjochtsendurch den Ruf

zu Befreiung und Rettung ZU ermckenund die zerstreuten-Kräfte
der einzelnenLande zu einer Gesainmtneachtzn vereinen. Man

konnte es sich nicht ·verisehi«ens,daß gean einen solchen-,leicht
möglichengewaltigenPolizist-wensdie DittirkicheKraft des-Ordens-

wie er in Preussen jetztWand-« bei weite-n nicht ausreichen und

Ich nicht werde halten können- Be nier man fern-es aber ek-

kannke und fürchtet-ejUns so dringendnothwendigerfand man,
die Wehr- nnd Stiean des Oedens act-fjeglicheWeiseso
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stark Und so schnellwie möglichzu vermehren. Und der Papst
Alexander IV» der hohe Gänner des Ordens, bvt Be jeglichem
Mittel, welches nur irgend zu solchemZiele führte, ihresbereit-

Wklligdie Hand. Auf fein Geheißward Von neuem inDeutfch-
lnnd smit frischemEifer das Kreuz für den Orden in Prenssen
gepredigt Es erschienenBallen auf Vollen, um die Zahl der

Ordensritter aufs möglichstezuoerstätkeneder Eintritt in den

Orden «-wuede erleichtert; die bisherigeProbezeit ward für freie
Menschen nicht mehr für unbedingt nothwendig erachtet; wer

einmal in den Oedensveeein eingetretenwar, durfte ihn nie wie-

der verlassen oder zu einem andern vübergehenohne Strafe des

Kirchenbannesz alle Anhänger des HohenstnsufischenKeiserhauses,
die wegen treuer Ergebenheit zu diefem oder aus sonst andern

Ursachen mit -2lmtsentsetzung-Jnterdict oder Bann bestraft wor-

den, konnten durch den Eintritt in den Orden sich von solcher
Strafe befreien. Allen als neue Bräder in den Orden eingetre-
tenen Rittern ward, so lange sie Jsichdem Heeresdienstegegen
die Ungläubigenin Prenssen widmeten, derselbigeAblaßwie den

Kreuzfahretn ins heilige Land ertheilt. Jede ehdltlicheBeleidi-

gung und irr-ehrbare Behandlung eines Ordensrltters derpönte
der Papst mit der Emmnmnieatlon. Kein Bedenk-einer konnte

von einem Geistlichenmit dem Banne bestraft werden-Onur dem

Papste allein stand solcheBestrafungzu. Und wie durch solche
und ähnlicheMittel die Zahl der Ordensgliederselbst, so wur-

den euf mancherlei Weise auch die Einkünfte und Unterhaltunge-
mlttel des Ordens und die Kräfte zur-Etreichung seiner Zwecke

vermehrt. Dazu dienten theils BestätigungenfrühererFreiheitsen-
theile Verleihungen neuer Gerechtsame,Befreiung von Zöllen
und Adgabem die Erlaubniß,in allen Orten und Landen durch
Mitglieder des Order-s Handel und Wandel zu treiben, die Be-

rechtigung,an einzelne-Ordensgliedererblichzugefalleneälterliche
Güter inEmpfang zu nehmen, u. s;w.

Diese hohe Gunst des heiligenVaters aber- der durch seine
Ballen und durch die KeeuzoredigtenverenndigteRuhm und

M dre. Verdienste desYOtdens neu-die nnd feine rast-
lds eifdlgenBemühungenum des Oldens Erhebung,Wohlfahrt
nnd Give-ihmwirke-Mach imächeigzu dem Mäuse-ten Erfolge
Die MkderOrdenselteer nahen in kurzerZeit außerordentlich

13 «-
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zu; kaum je zuvor hatte man in DeutschlandsolchenZudrang

junges Ritter zum Deutschen Qrdensmantelgesehem Auch die

Deutschen Fürstenthaten dazu das Jhrigez dieHeecfahrtenmeh-

ker derselben hatten ohnedießseit einigenJahren den Blick des

Deutschen Adels mehr als sonst auf Preussen nnd »aufdes Or-

dens ritterliche Kämpfe für den Glauben-hingerichtetund selbst
auch im Volke regte ssch jetzt, theils durch die Kreuzprediger-
theils durch wohlgesinntehoheGeistlichegeweckt,ein-neuer leben-

diger Thateiser für den Glaubenskampfirre-Norden Es sam-
melten sich daher auch imsVerlause des-Jahres 1257 wieder be-

deutende Schaaren unter der Fahne des Kreuzes, um als Käm-

pfer für-die Sache derKirche nach Preussen zu eilen.

Bevor aber das neue Krenzheer hier ankam, trat der unter

vielfachenMühen und Beschwerdenergraute HochmeisterPoppo
von Osterna aus dem Gewirre des Lebens zeitlich als ahne er

den gewaltigenSturm, der je mehr und mehr gegen den Orden

heranzog. Er fühltesichnicht mehr im Stande- drohenderGefahr
mit männlicherFestigkeit entgegen zu gehen. Krankheit sund die

Bürde des Greisenalters hatten seine Kräfte gebrochen nnd also

entsagte er im Sommer des Jahres 1257 seinem hohen Amte,
um in der Stille des Lebens seine letzten Tage hinzubringen.
Vom Papste seinerMeisterwiirdeentbunden, sahen ihn die ober-

sten Gebietiger des Ordens ungern aus ihrem Kreise scheiden.
Sein Wunsch aber, siisr die Frist seiner letzten Tage zu seiner
Unterhaltung die Verwaltung eines Ordenshauses, einer Ballei

oder die Einkünfte einiger Ordensgiiter zu überkommen,konnte

ihm nach obwaltendem Gesetzejetzt weder Vom Papste noch Vom

Orden ersiillt werden. Nachdem er noch einige Zeit in Preussen
Verweilt; ging er nach Schlesienz dort starb er nach einigenJah-
ren (am 6. November 1263) in Breslau. Erxwar unter den

Hochmeisterndes Ordens der Erste, der die meisteZeit seines
Meisteramtes in Preussen verlebte und hier immer selbstmit Ei-

fer und umsichtigerThätigkeiteinflußreichin die Verhältnissemit

eingriff. Sein Nachfolger im hohen Amte, Arme von Sanges-«-

hausen, der bisherigeLandmeistervon Roland, wo ers sichgroßen
Kriegsruhm in Zügen gegen die nahen Heiden erworben- hielt

sich seit seiner Wahl und auch fortan meist immer in Deutsch-
land auf, weit weniger als sein Vorgängerum die Verhältnisse
Preussens bekümmert.
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Hier hielt noch Gerhard von Hirzbergdas landmeisterliche
Amt, als im«Frühling des Jahres 1258 die in Deutschlandge-

sammelten Heerhanfen von Kreuzfahrern anlangte-n, vom Papste
durch eine Bulle voll apostolischenEifers zum Kampfe gegen
die Feinde des Glaubens ermuntert. Allein man durfte es vor-

erst nicht wagen, die Preussen aus der Ruhe anfzuschrecken,denn

es drohte in den benachbartenLanden eine Gefahr- die- wenn

sie über Preussen hereinbrach, leicht auch der ganzen Ordensherr-
schaft Verderben und Untergang bringen«konnte. Während das

Kreuzheernoch im Lande lag, erscholl die schreckendeNachricht-
daß die Tatarischen Horden, welche seit zwanzig Jahren unter

Batu’s Führung die Gebiete Rußlands weit und breit überzogen
und dort eine mächtigeHerrschaft aufgerichtet, weiter gegen

Abend vordriingen,Litthauen bereits Von ihnen überwältigt,auch
das Land der Jatzwingen schon verheert und Polen und Preussen
in höchsterGefahr seyen, vom wilden Feindeliberstiirmtzu werden-

Für den Orden drohte solcher Sturm um so schrecklicher,wenn

er anf die Stimmung und Gesinnung der jüngst erst unterwor-

fenen Völker sah und dabei erwog, wie wenig seineKriege-macht
hinreichen würde, in seiner bedenklichenStellung im Innern sei-
nes Landes auch nur dem mindesten Andrange eines solchenFein-
des von außen her widerstehen zu können. Zwar half auch jetzt
wieder der Papst, so viel er vermochte; er bot nicht nur- alle

Gnadenmittel der Kirche auf- um durchKreuzpredigtenin Deutsch-
land, Böhmen und andern nahen Landen zum Schwerte gegen
die der Braut Christi drohenden Horden aufzurufen, sondern er

bedachte auch die äußerstgefahroolle Lage seiner »geliebten
Söhne-» der Ordensritter in Preussen, indem er den Prioren
des Prediger-Ordens gebot, daß sie die Kreuzpredigt für Preus-
sen und Livland auf keine Weise unter dem Vorwande der

Kreuzpredigt gegen die Tatar-en durch ihre Predigerbrüderver-

hindern, Vielmehr mit gleichemEifer Und Feuer auch fernerhin
betreiben lassen sollten. Allein der Trost aus solcheHülfe lag
für die Stunde der Gefahr viel zu fern, war schwankendund

unsicher, und diese Gefahr war selbstnoch gegen Ende des Jah-
res 1258 für Preussen nicht nur nicht vorüber,sondernstand ihm
schon so nahe, daß selbst der Papst den Orden aufs dringendste
aufforderte, sich eiligst zu seiner und seines Landes Rettung mit
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den nachbarlichenHerzegen und Fürsten,Ue ihm Schuh und

Hälse angeboten, zu reist-indemum demStneme mit aller Kraft
begegnen zu können, sobald er hereinbreche. .

Er brach nun zwar nicht herein; allein sein Jahre lang
Drehen an den Gelian hatte doch für die nächstenEreignisse
bedeutend wichtigeFolgen. Man hatte überall eiligstmit Macht
und doppelter Anstrengungdie ältern Burgen stärkerbefestigen-
ihre Zahl durch neugebaute vermehren, vielfach auch die Grän-

zen durch Wehrfchanzenund starke Verhane sichern müssen.
Durch alles dieß waren die Anforderungen an die Hülssdienste
der Landeseingeborenenbedeutend gesteigert und Tag silr Tag
ihre Kraft zur Bauarbeit und ihre Habe nnd Eigenthum zur

Beisteuer desBurgenbaues inAnfpruch genommen worden." Hat-
ten sie immer schon das Joch der Ordeneherrsthaft schwernnd

drückend gesunden,so schienes von jetzt an kaum mehrerträglich.
So stiegauch mit jedem Tage Groll nnd Ingrimm, Haß und

Erbitterung im beknechtetenVolke; und je mehr man an Tanzen-
den und Sänmigen Verweigerung oder Vernachlässigungder

Zwangs- und Frohnarbeit mitStrenge bestrafte, um so mehr
sehnte man sich bald im ganzen Volke nach der Stunde der

Rache. Da warfen, sagt der Chronist, die Prenfsen wieder ei-

nen Griwe, Aleps genannt, unter sich anf, ihren alten Göttern

von neuem zu opferteund ihre Hälsezu erstehen,und als einst
dieser Griwe die Götter befragte: ob der Herren Hochmuthund

Ungerechtigkeitnicht bald werde bestraft werden? gaben sie die

Antwort: fie werden bestraft werden und mehr denn genug!
Gerhard ven Hirzberg, der edle, weise Meister, erkannte

allerdings die ganze Schwere der Gefahr-, die in den täglichen

Zeichen der Erbitterung, des Zornes und der Verzweiflung des

Volkes der Ordensherrschaft drohte. Er ermahnte die Ordens-

gebietigerzur Nachstchd Milde nnd Schonung gegen die Neube-

kehrtenz er suchte diese selbstdurch gütigeBehandlung, Wohl-
thaten und Geschenkezu gewinnen und zusbegiitigenzer lud

selbsthäufig die Edlen des Landes zu Gastgelagenund Schmau-
sereien. Allein das alles fruchtete nicht, das nach Befreiung
aus seiner Knechtschast sich sehnende Volk zu befriedigen; es

leuchtetenicht, ihm das Joch zu erleichtern,welches der herrische
Stolz und der wilde Uebermuth besondersder neuausgenommenen
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Ordensriiter immer schwerer auf den Nacken der Neudekedreen
ausdrückte.Da legte Gerinrd don.Hirzdeeg«den unvermeidlichen
AusbruchdesStursmes voraussehend und nicht mehr-im Stande,

ihm mit Kraft zu begegnen, sein LandmeistersAmt im Frühling
des Jahres 1259 nieder und begab sich nach Deutschland: ein

neues Unglückfär das niedergebeugeeVokk,denn sein Nachfol-

ger im Amte, der bisherigeKemthur von Christdurg,- Hartmud
von Grumbach, »ein harter,- karger und gestrengerHerr-H ließ

»
selbst seine Ordenöbriider die Rauhheii und Hartherzigkeitseines
Wesens oft schwer fiihlenz gegen die Reubekehrtenkannte er, um

sie durch Furcht nnd Angst ans Gehorchen zu gewöhnen,kein

Maaß in seine-:Härte, kein Ziel in seiner Strenge; und die nach
den päpstlichenVagünstigungenin den Orden aufgenommenenjun-

gen Ritter, um eben die Zeit vom Hochmeisternach Preussen

gesandt, standen ihm in der schonungslosestenBehandlung, in

ungezügelten-Uebermuthe gerne dienstbgr bei, denn auch sie sa-
hen die Neubekehrtenals Sklaven an, deren Kraft und Muth
man durch tägcicheknechtixscheArbeit verzehrenund niedevdrücken

müsse, um jeden Gedanken eines steiern Lebens in ihnen zu er-

sticken. So wuchs die Erbitterung im Volke von sag zu Tag
mehr und der Ansbvnch des Hornes würde wohl schonim ersten
Verwaltungsjahre des neuen Eandmeiiiers erfolgt seyn- wären

nicht um eben dieseZeit wieder sbedeneeudeSchanrenvon Kreuz-
fahreen im Lande nngekoinmemdie vorerstnoch die ergrimmten
Gemüt-herin Furcht festen.

Sobald aber der Orden durch sdie Ankunft dieser neuen

Beihülfeseine Heeresmachtwieder bedeutend verstärktsa3h,hielt
man Für rathsam, die neuen Kräftezum Aufbau neuer Zwing-
burgen zn benutzen. Vor allem schien es nothwendig und für
die Befestigung der Herrschaftsdes Oel-end heilsam, die Verbin-

dung zwischenPreussennnd Roland noch smehr zu sichern. Man

beschlichzu solchem Zweckeden Aufbau seit-erneuen Burg am

südlichenMistenlande des Kunschen Hasse, denn nachdem nun

die Burg Königöbergdie Ginfnhre irr-das Wasserbeckendes Fri-
schen Haffs und somit die Verbindungmit den siedwestlichen
Oedensburgensicherstellte, sdie Burgen zu Tapinu und Wehlau
auch sdieFahrt auf dem Pregel-Strome bis an die nächstenbeid-

ttsschmGränzlandeschätztenund die Deime sdie wichtige-Verbin-
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dung zwischendiesem Strome und dein-KurischmHaff permis-«
telte, schien Es UUUMLZUglkchnothwendig-durch eine neue Burg
die Einfahrt in dieses letztere dem Orden stets offen zu erhalten,

zumal nachdem der Ausstand in Samland gezeigthatte- daß die

Gemeinschaft mit der Mnnelburg am nördlichenKüstenlandedes

Kurischen Hasss aus der Nehring leicht gehemmtund unterbro-

chen werden könne. Also ward zunächstan der füdlichenKüste
des Haffs die Burg Labiau unter dem Schutze des Pilgerheeres
erbaut. Der Aufbau dieser und einigerandern Burgen war es

vorzüglich,wozu man die durch die Kreuzfahrer vermehrten
Kriegskrästebenutzte,denn an der weitern Bekämpfungder beid-
nischenPreussen im Osten hinderte immer noch die im Rücken .

dieserVölker drohende Gefahr vor den Tatarischen Horden. Schon
im Laufe des Jahres 1259 hatten einige Haufen dieses Volkes-,
mit Preussen und Litthauern Verbunden, einen Theil Polens mit

schrecklichenGräueln heimgesucht,und ein gleichesUngliickkonnte

leicht auch das Ordensland treffen, zumal da der neue Burgen-
bau und die rastlosen Frohnarbeiten bei der Befestigung der Or-

denshäusernnd an den Wehrschanzen, besonders in den nordöfi-
lichen Landschaften den Geist des Ungehorsams und der Wider-

fpänstigkeitschon so gesteigerthatten, daß nur der äußersteZwang
und die härtesteStrafe noch zur Arbeit trieben. Zur Verthei-
digung des Landes fiir den Orden hätte keiner das Schwert er-

griffen. Ließ sich doch jetzt selbstder Papst Alexander geneigt
finden, eine ältere Verordnung des ehemaligenpiipstlichenLega-
ten Wilhelm Von Modena zu erneuern, nach welcher die Ordens-

ritter ermächtigtwurden, denjenigenNeubekehrten, die sich un-

folgfam, widersetzlichund lässig in der Theilnahme an den

Kriege-zeigengegen die Glaubensfeinde oder beim Burgenbau und

der Bewehrung des Landes beweisen würden, ihre Kinder als

Unterpfänderwegnehmen und fo lange einfperren zu dürfen, bis

die gefordertenLeistungenerfüllt waren. Und wenn selbstbald

auch an die Bischöfe des Landes der piipstlicheBefehl erging,
auch in ihren Gebietstheilenihre widerspiinstigenLehensleute und

Unterthanen durch dasselbe strenge Zwangsmittel zur Beihiilfe
und Unterstützungdes Ordens in seinen Kriegsziigenund beim

Aufbau und der Befestigung seinerBurgen mit allem Nachdrucke
anzutreiben,wie viel mehr mochtensichdie Ordensritter geneigt
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finden, von dem wirksamen Mittel, so oft es ihnen nöthigund

dienlich schien,Gebrauch zu machen.
.

«

-

So mußte jetzt der unterworfen-ePrensse unter Hunger-und
Kummer mit eigenen Händendie Zwingbnrgen mit aufbauen
und befestigen helfen, von welchen für ihn aller Jammernnd

die Fülle seines Ungliickes ausstoß,auf welche die theuersten
Pfänder seines Hauses als Geißelngeschlepptwurden- sobald er

den schreckhaftenGeboten der Ordensherren nicht nachkam. Und

diese Zwingherrschafthatte jetzt durch das machtvolle Oberhaupt
der Kirche, welches der christlichePriester ihm als heiligenVater

nannte, gesetzlicheKraft und neue Bestätigungerhalten; der Or-
densritter handelte jetzt ganz im Einklange mit dem Willen und

nach der Verordnung des Papstes, wenn er seine Anforderungen
an die Neubekehrten mit aller Strenge und Gewalt erpreßte.
So empfand es das unglücklicheVolk immer tiefer, welchfurcht-
bares Loos ihm gefallen war. Freilichhiiren wir keine seiner
schwerenKlagen über sein Elend, keins seiner Worte der Ver-

zweifelungzdie Geschichteist stumm über die Fläche der Vit-

ter, über die Thränen der Mütterz aber die Thaten sprechen-
wotdie Worte Verhallt und die Stimmen der Unglücklichenver-

stummt sind.
Die Zeit der Rache indeßrückte schon immer näher. Vor-

erst hielten nur noch der neue Einfall der Tatar-en in Polen-
ihre dortigenGrausamkeitennnd Gränel, die zum Schutze des

Landes stark gerüstetenHeerhaufen des Ordens und die auf des

Papstes Aufruf und die KreuzpredigtenVon neuem ans den na-

hen Landen herbeiströmendenSchanren von Kreuzfahrern die

Waffen in Prenssen in Ruhe, denn Alexander setztealles in Be-

wegung, um Prenssen vor allem vor der Gefahr eines Einfalles
der Tatarischen Horden zu schützen.Unter großen Lobeserhe-
bangen über des Landmeisters und des Ordens hohe Verdienste
um die Kirche nnd zum Beweise seines Vertrauens und seiner
besondernGewogenheiterhob er den ersternzum Feldhauptmanne
und obersten Führer aller Kreuzfahrer, die sich in Preussen zum
Kampfe gegen die Tataren sammeln würden,und auf die seit-ost-
lichen Aufforderungen und eifrigen Predigten der Mino-rinn-

Mönchezogen auch im Jahre 1260 abermals bedeutende Pilger-
hausen ans Deutschland und andern nahen Landen nach Preussen
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herbeiv Zwar mußte diese neue Kriegdmachtmeistzur Bewahs

rung und Sicherung der Landesgrlinzengegen den Feind in Pe-

len verwandt werden; aber auch im Innern des Landes bedurfte

en schon ernstlicherBetrachng des- Volkes, denn nicht selten
brach bereits sein Zorn und Grimm in wilde Bewegungenaus

und in mehren Gegendenhatten die alten Landesbewohnernicht
bloß dem Gehorsamgegen den Orden, sondern selbst auch dem

christlichenGlauben schon entsagt, unt in ihren heiligenHainen
die Hülfe ihrer alten Götter zu erstehen.

Da trat der Orden, voll bangerBesorgnißüber die gefahr-
drodenden Erscheinungenund Ereignissevon Außenund im Jn-
norn seines Landes, mit dem benachbarten Herzog Semovit von

Masovien in ein Bündniß gegenseitigerVertheidignng, woran-·
der Papst ihn längst gewahren Der Herzog versprach, dem

Orden gegen die neubestätigteAbtretung eines Theils des

JatzwingerLandes mit seiner ganzen Kriegsmacht, wenn nicht
ein Feind in sei-neueeigenenLande sie beschäftigte,zu jeglichem
Kriegszugegegen den Glaubensseind zu Hülfe zu stehen, bis er

zur Wiederannahme des Glaubens gezwungen sey. Sollte es

sichferner auch ereignen, daß ein Land der Neubekehrten, dem

Glauben entsagend, zum Heidenthum zurückkehreoder sich gegen
den Orden empöre,so verpflichtetesich der Herzog, den Ordens-

rittern gegen solcheAbtriinnigemit seiner Kriegsmachtunver-

ziiglichbeizustehen.So sprach es der Orden schonselbst aus-

wie wenig er sich der Treue der Neubekehrten versicherthielt-
Die Besorgnisse aber vermeinten fich noch, als der Papst im

Sommer des Jahres 1260 gebot, der Orden solle sich fortan
nicht bloßaus die BewachungseinerGränzenbeschränken,son-
dern seinerPflicht eingedenk,das rauhe Volk der Tatarem so-
bald es Von neuern in Polen eindringe, in ofenem Kampfe vom

Angriffeauf die christlicheKirche zurücktreibesnund den Herzegeik
von Polen forthin thätigeHälse leisten. Der Landmeißersah
voraus, daß dieses Gebot der Herrschaftdes Ordens den anver-

meidlichenUntergang dringen müsse und ersuchteden Papst in

klagenvollenGerichten lüberdie äußerstbedenklichenVerhältnisse
des Landes um möglichsteVermehrung der Streit-machtdes Or-

dens durch den Aufruf neuer Kreuzheere Der Papst säumte

auch nichez es ergingeneiligst neue feurige Ermahnungen und
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Aufforderungenan die hohe Geistlichkeitund an die Mren der

Mönchsordenzur eifrigstenPredigt des Kreuzes für Preussen
und Linnean-;alles-, was aufzubietenwar, bot man von Rom
aus auf, um in der schwerbedrängtenZeit den Orden in Preus-
seu-in seinerMacht aufrecht zu halten, und dennoch ohne bedeu-
tenden Erfolg, denn seit dreißigJahren hatte man den Aufruf
zum Kreuze für den Glauben in Prenssen bereits so oft vernom-

men, daß es schon immer schwererward, ihm neuen Anklang in-
den Gemächernzu Vtrschaffem und es zeigte sich auch jetzt im-

mer ’mehr, daß das gealterte und abgenutzteMittelv der Kreuz-
ziige keine großenErfolge mehr bringen könne. Es kam hing-un
daß eben jetzt, als für den Orden alles auf dem Spiele stand-
die Arglist und Mißgunstseiner Feinde, besonders im Stande
der Geistlichkeit in Deutschland und mehren andern Ländern-

von neuem erwachten. Wie einige Jahre zuvor schon durch

feindseligeAnklager aus dem hohen Clerus der Versuchgemacht
war, den Orden durch eine Menge schwererBeschuldigungen
wegen pflichtwidrigerVerletzung seiner Regeln und Gesetze,säu-
miger Ausführung päpstlicherVerordnungen,vernachlässigterBe-

strafung der Unzuchh des Ehebruchs und anderer Laster, wegen

gewisseakoserVerbinde-rang religiizser Belehrung und der kirchlie
chen Sakramente, wegen herrischerBeknechtungund Wurde-Eik-

kung der Neuhekehrten u. s. w. beim RömischenStuhle zu ver-

dächtigenund seinerGunst zu berauben, so fanden sich auch jth
wieder Feinde nnd Mißgönnerdes Ordens, beflissen,sein ganzes
aufgerichteteöNegiment in Livland und Preussen als ver-kehrt
und erfolgt-is darzustelletydas VerdienstlicheseinesUnternehmens
in Zweifel zu ziehen,Pilgrimen die Heerfahrt nach Preussen zur
Beihülfe des Ordens zu widerrathen und die dahinziehenden
Kreuzfahrer selbst durch Bann und Jnterdict von ihrem Ent-

schlusseabzuschrecken.Mochte der Papst auch immerhin solchen
feindseligenAngriffen auf den Orden entgegenwirken,der List
und Schlauheit der Ordensfeinde standen immer neue Wege zu
ihre-mZiele offen.

Aber auch ohnedießkonnten solcheMittel, wie der Papst sie
bisher in Bewegung gesetztund der Orden angewandt hatte-
den Sturm, der den Einsturz der Ordensherrschastdrohete, in

seinem Laufe nicht aufhalten; der Bau dieserHerrschaft- von
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Anfangan nur auf Zwang und Ueberwältigung,auf Schrecken
und Angst aufgerichtet,war schonzu tief-erschütternschonzU seht
aus seinen Fugen gewichen, als daß Schwert und Kreuz ihn
hätten sttitzenund festhaltenkönnen. AuchMittel der Güte und

Milde sruehteten schon wenig oder nicht, denn rvenn auch det

Landmeisterund mit ihm die Bischösevon Ermland und Sam-
land nicht unterließen,durch zahlreicheGüterverleihungen,Ver-

gabungen an LehensbesitzungemErtheilungneuer Freiheiten und

Vorrechte unter den Vornehmstenund Einflußreichstender Neu-

bekehrten sich größernAnhang zu verschaffen, so blieben diese
Einzelnheitenohne Wirkung und Einfluß auf die Stimmung im

Volke, denn in diesem nahm der Abfall vom Christenthnm und

folglichauch vorn Orden von Tag zu Tag in dem Maaße zu-

daß der Bischof von Samland schon zu Ende des Jahres 1260

fürchtete,es werde in kurzemsein ganzer bischöslicherSprengel
zum heidnischenGlauben zurlickkehren.

So brach das verhängnißoolleJahr 1261 unter Angst und

Besorgnißan und hie und da löste sich schon der Ingrimm Und
.

die Erbitterung des Volkes in gewaltthätigerRache und in blu-

tigen Auftritten, in denen selbst Ordensritter auf die grausamste
Weise von abtriinnigen Preussen ermordet wurden. Für den

Orden zeigtesichkeine Hoffnung aus Hülfedurch ein neues Kreuz-
heer, und selbstdas Gebot des Palastes daßdie gegen die Horden
der Tataren aus Deutschland ausgezogenen Kreuzfahrer, sofern
die Besorgnißvor diesem Feinde Vorüber sey, den Ordensrittern

in Preussen in ihrer Bedriingnißzueilenund männlichenBeistand
leisten sollten, brachte keinen Trost. Da kam, das Unglückdes

Ordens zu vollenden und ihn an den Rand des Unterganges zu

führen, noch ein neues unheilvolle-Z Ereigniß hinzu; es kam

von einem Fürsten, von welchem der Orden bisher am wenigsten
Arglist und Feindschaft geahnet.

Der neue KönigMindowe von Litthauen- ein Neubekehrter,
wie es Tausende in Preussen gab, am Altare ein Christ, im hei-

ligen Götterhaine noch ein Heide und dießnoch in voller Seele

und mit ganzer Hingebungin die Religionseiner Väter, hatte

bisher, seitdem er den Königötiteltrug, kein Jahr vorübergehen

lassen, in dem er dem Orden durch zahlreicheBeschenkungenan

Land und Volk nicht neue Beweise seiner Gunst und Treue ge-
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geben. Bedeutende Gebietein Semgallem das ganze Samaitew

Land, die Landschast Schalauen und mehre andereLändereien
waren von ihm dem Orden überwiesenund soebenerst noch im

Jahre 1260 hatte er den Ordensrittern in Livland, sofern er

kinderlos sterbe, sein ganzes Königreichals Erbschaft vermacht.
Allein welcheTäuschungdabei auch obgewaltet haben mag: es

standen alle diese Geschenkefür den Orden nur auf dem Perga-
mente und die Sprache der Pergamente war bei Mindowe nicht
die Sprache seinerSeele, denn diese wußtenichts von der Dank-
barkeit und der Fülle der Liebe und Zuneigung zum Orden,
wovon die SchenkungsbrieseVoll waren in Worten und Formeln. —

Vielleicht eine Zeit lang ein wankender Freund des Ordens, vielleicht
auch im Innern ihm immer abhold und feindseligund die Maske

der Freundschaft nur tragend, so lange er es klug und nöthig

fand, trat er noch in demselbenJahre 1260 offen als Gegner
des Ordens hervor, überstiirmteauf einem HeereszugedurchPolen
und Masooien auch einen Theil Preussens und es bedurfte jetzt
nur eines geringen Anlasses, der Beraubung eines seiner nahen
Verwandten im Ordensgebiete, umdas Kampfschwert gegen die

Ordensritter zu zücken.Also kam es zwischen ihm und dem

Orden in Livland zum offenen Kampfe- zu dessenHülfe auch
die Heerfahne des Ordens in Preussen mit einer ansehnlichen
Schaar von Ordensrittern, Lehenspflichtigenund anderem streit-
baren Volke zuzog unter der Fiihrungdes alten, unter dem Schwerte
ergrauten Ordensmarschalls Heinrich BoteL Der Meister von

Livland- Burchard von Hornhausen, hatte mächtiggerüstetund

zog der ins OrdensgebieteinbrechendenHeerschaarvon Litthauern
und Samaiten mit Muth und sicheremVertrauen aus Sieg ent-

gegen. Allein die blutige Schlacht an der Durbe, am 13. Juli
1261, am Tage der heil. Matgaretha geschlagen,gab eine Ent-

scheidung, wie sie keiner im Orden erwartetz denn nachdemder

Angrisf der Litthauer und Samaiten kaum begonnen,brachteder

Abfall der erbitterten Kurliinder von der Sache des Ordens dessen
Streitschaaren in gänzlichesVerderbenJm doppelten Kampfe,
im Rücken durch die Kurliinder, ,von.vot,ne durch die-Kutten der

Litthauer und Samaiten überwältigtxward das ganze Kriegsheer
des Ordens theils aufgerieben-theilszersprengtund in dieFlucht
Zekafem Hundert und funfzigtapfereOrdensritter, unter ihnen
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»Achvers Meister Busche-v von Horn-heisseniund sder Ordens-

.WzsschauHeinrichBbeel Wen unter Keiegsvoxkeauf
dem htukingmnpfplatze erschlagen. Das-schwersteGeschicktraf

vierzehn in scheuche-HändegefalleneMitte-, denn achtsvon ihnen
wurden den Göttern zusiEhtenvom Feinde Iebetwsgverbrannt-

Vieäbeigen km Arm-en und Beinen verstämmeltmit thierischer
Wuth zerrissen. Es Twaren die unheilvollstenSatde eseitder

Orden in Meussen und Roland herrschte,und da auch in Folge
des unglückliche-IKampfes die Ordensbutgen in Kutcand und

Livkand zahlreichin feindlicheGewakt fielen-, so schiendort alles

an dem einen Tage für den Orden verwer und eben nun

war auch fär die Ritterhecrfchaft in Preussen der Mstl des-

Unglückesgeworfen.

Achtes Kapitel.

Ausstand imb Abfall der Spretiffew Schlacht bei Pokarwem Be-

lagerung der Ritteeburgenz Kampf um König-eines
Wiedergewinn Sei-eilends Kämpfe im Batterland und

Natangen. Schlacht bei Höherm Verlust der Ordens-

burgem Neuen Kreuzzug nach Preusfen. Aufbau Bran-

denburgs. Herzog Mistwin von Pommern wider den

Orden. Belagerung CHORUng Des Böhmen-OTHER
Ottokar Heereszug nach Preufsem Kriegewirren im Kul-

merlandr. Des-header untre-Hang der Ordenehekrs
schafe.— IM—1270.—

Der Kriegsstnrm brachalsbald auch vach Preussen herein;
der siegesstslze,raubgierige Feind wagte sich bis sitedie Gebiete

Samlands vor, alles im Iafide viewiistend Und vertilgeåd Die

umkagerkeBurg KönigsbergVertheidigteihre Befatzemgzwar mit

männlichemMutheund der«feine-liebeHeethaufe wich bald aus«

sdem Lande wieder zurück.Allein es ging sofort durch svieLeuids

sfchaftenPrexissenseine allgemeine wilde Bewegang.
- Lebendig-er

Und faseriger als je zuvör erweckte jetzt der Gewerke des schwere-n
Verliesesdes Ordees den Gedankendeeezzefreiuiegvom castetsden

Joche. Da brachte in VenselbigenTagen folgendesEreignißdie

Beweise-ißzümWiesbiuchever Genehmig- Wie mehre-ais sehen
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in den andern Landschaften die vornehmern Landeseingeborenen
die Ordensgebietigerum Milderung und Nachnchtbei der Leistung
der Froimarsbeirund des Zinses für das verarmte Volk ersucht,
meistjedochohne Erfolg, so erschienenjetzt auch bei dem Ordens-

vogt Walrad Mirabilis, der auf der Burg Lenzenbergam Frischm
Haff hausie, die Edlen aus Natongen nnd Ermland mit der

Bitte um Erlaß des Pfingkornss,Iveil die schwerenFrohnen nnd

Schanrwerke ihnen eine sorgsameBebauung des Ackers unmöglich
gemacht. Der Vogt, strengeBefehle seiner Obern vorschiilzend
lud die Versammelten zu Gast. Während des Mahles aber Vet-

liischtenplötzlichim Gemachedie Lichter,es entstandwilder Tumult

unter den Gästen und als die Burgdiener all-f des Vogts Ruf
die Kerzenwieder anzündetemfand man seinGewand von Schwert-
stichendurchbohrt und zerrissen; sein Panzer hatte ihn jedoch ·-oor

Verwunbung geschätzt»WelcheStrafe, rief der ergrimmt-eVoge,
hat der Frevler unter euch verdient, der also gottlos auf seines
Herrn Mord gesonnenZ« Den Fenertodi sanndortetenalle Walrad

aber entließalsbald die Gäste mit dem Bescheide, nach wenigen
Tagen wieder zu kommen, tun Antwort auf ihre Bitte wegen des

Pflugkorns zn empfangen. Sie kamen nnd wurden abermals zu
einem Mahle geladen. Plötzlichaber verläßt jetzt der Vogt das

Gemach, dessenThüreer fest verriegeltunt-verschließtDie Burg
wird schnellvon den Burgdienernin Flammengesetzt; vergebens
suchen die Edlen einen Ausweg aus der verschlossenenBurg;
alle verzehrt das ausiodernde Feuer. Der Vogt felbfi eilte aus

dem Lande-,um sich beim Hochmeisterder Buße zu -unteewerfen.
Die Flammen auf Lenzenbergaber leuchteten als Feuer-zei-

chen zum Aufruhr im ganzen Lande. Allen schien die längstei-

sehneeStunde der Befreiung getornknens Nochsnle war die Zeit
zur Empörunggegen das lastend-eSklavenjdeh so gänstig,so
vgeeignet- Kreuzheerewaren eben nicht iin Landez des Ordens

eigeneKriegsmacht, die Zahl seiner Ritter theils schonin ,ka-
herit Kämpfen, theils vorzüglichin der Schlacht-an der Dorne
wie in Roland, so in Prenssen Man Tiefes-rächtund ver-

ringert, aus den Nachbarlnndenkeine sont-etlicheBeihülsefiir
den Dcven zu furchte-» denn die Herze-gevon Politmeen küm-
merten sich seit Jahren kanntnoch uin die-Sache des Ordens,
Polen bedrohtennoch immer die-Hordender Meeren sunv auch
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der Herzog von Mafoviem obgleichmit dem Orden im Bündniß,
schien nicht besonders gefährlich.Livland aber war von allen

Seiten her bedrängt,theils von den abtriinnigenKnrländern, die

zu ihrem Schutze von neuem LitthauifcheHeerhaufenin ihr Land

gerufen, theils vom Könige Winden-e- der ebenfalls-den alten

Göttern wieder zugewandt nnd darum schonder Prenssen Freund-
immer kampffertiggegen den Orden dastand. Das Wichtigsteaber

und zugleich-dasGefahrvollstefürdensOrden war, daß alsbald

Männer ans dem Volke auftraten, die mit Muth und Geist die

Kraft der Einzelnenzusammenfaßtemihr festenHalt und sichM
Richtung gaben, als Retter nnd Führerdes nnterjochten Vol-

kes erschienen. Es waren zum Theil jene Preussischen Jüng-
linge, welche, früher von den Ordensrittern auf DeutscheSchulen
gesandt nnd dort ausgebildet, jetzt zu kräftigenMännern heran-

gewachsen,in Deutsche-sWesen eingeweiht,mit DeutschemWaffen-
gebraucheund mit der Kriegsart der Ritter bekannt, tief Von

Liebe zu ihrem Volke und vom Gedanken seiner Rettung erfüllt-
an die Spitze ihrer beknechteten Landes-genossentraten, um das

großeWerk der Befreiung ihres Vaterlandes durchzuführenSie

stammten Alle ans des Landes edlen Geschlechternz Glande war

der aus Samland, dem edlen Stamme der Withinge entsprossen,
ans dem Gebiete Von Rinau, wo er in der Taufe den Namen

Richard erhalten. Aus Natangen erschien der tapfere Monte,
in der Taufe Heinrichgenannt, aus Warmien der in Allem fest
entschlosseneGlappo, aus dem Barterlande der kühneDiome-

genannt Cleline, aus Pogefanien der edle Anctumo, Alle noch
Söhne der einstigen freien Tage, dem Blute freier Väter ent-

sprossen,Alle einig in dem Gedanken-der Freiheit, in der Sehn-

sucht nach Errettung, in seiner geheimen--Zusan1«menkunftfest zu

dem Plane .-verbunden,, als Befreier an die Spitze ihres Volkes

zu treten. Und die Landschaftennahmen sie freudig zu Führern

ihrer Kriegsschagtensundwählten sie zu Häupternihrer Streit-

heexe. Alles ward heimlichund im Ställen in einsamenWäldern
vorbereitet. Der Tag der Befreiung war bestimmt. Keiner

ahnete im Orden die nahe und schwerdrohendeGefahr.
Da ertönten plötzlicham 20. September des Jahres 1261,

am Vorabend des St. Matthäus-Tages,in allen Landschaften
die Zeichen des Aufstandesz ans den Wäldern strömtenüberall
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versammelte Kriegshaufenhervor, an ihrer Spitze die erwähnten

Führer und Befreier-. Mit ihnen aber durchzog auch das ganze
Land die schrecklichsteVerwüstungund Vernichtung alles dessen-
was christlichund Deutsch hieß;die Kirchen wurden niedergerissen
und verbrannt, die Priester aufs grausamste ermordet, überhaupt
alle Deutschen," die nicht Rettung in einer Ordensburg fanden,
jämmerlicherwürgt, erschlagenoder insSklaverei hinweggefiihrt.
Weder Alter noch Geschlecht fand Schonung und Erbarmen-

Am sürchterlichstensättigtesich die Rachlust des erbitterten Vol-

kes an den Ordensrittern und Ordenspriestern-welche das Schick-
sal den wüthendenBockshauer in die Hände führte. Wie ein

Strom, der.lange gehemmt seine Wehren durchbricht und in

wilder Gewalt mit unwiderstehlicher Macht alles, was menschli-
cher Fleiß geschaffenund erbaut, durchstürmt,mit sich fortreißt
und vernichtet, so war in wenigenTagen das ganze Land tnit

mächtigenKriegshausenund kleineren Raubhorden iiberzogen,die

theils überall die Ordensburgen umlagerten, so daß kein Ordens-

ritter es mehr wagte, die Mauern zu verlassen, theils die Be-

sitzungen und Wohnungen der Deutschen auf dem- Lande plün-
derten und Vernichteten· Der Gewinn Balga’s war vor allem

das Ziel der Ermländer und Natanger; fast täglich erfolgten
stiirmende Augriffe auf die Mauern der Burg; aber immer warf
die ritterliche Tapferkeit der Besahnng den Feind wieder zurück.
Jedoch nicht überall zeigtesichsolch standhaster Muth; manche
unter den Ordensrittern Verzagten unter den Stürmen des Un-

glückes. So traten selbst zwei von ihnen in Elbing mit den

Preussen in verrätherischeVerbindung, entschlossen,zu gelegener
Stunde ihnen die dortige Burg zu übel-liefern.Jedoch noch
zeitig genug in ihrem verbeecherischenPlane entdeckt, wurden sie
Vom Landmeister Hartmud von Grumbach zum Feuertode Verirr-

theilt und zu Elbing zum schreckendenBeispiele öffentlichver-

brannt. So dauerten die Kämpfevor den OrdensburgenWo-

chen und Monate lang und hätte es in den Kräften der Preus-
sen gelegen, sie zu erstiirmen und niederzusiürzen,so war es um

die Ordensherrschaft geschehen,denn nie stand sie so gesahrvoll
aus dem Spiele.

. Schnell lief die Nachricht des Aufruhrs in Preussen nach
Deutschland »und Von da auch nach Rom. Der Hochmeister

umgr- Geschispkeun is- thn. 1. 14
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Anno von Sangerhausen entließsalsbaldden Landmeister seines

Amtes, ihn wegen des erwähntenEreignissesin Elbing mit der

Jahrbuße bestrafend. Die Verwaltungilin Prenssm führte vor-

läufig stellvertretend der Ordensmarschall und Komthur von Kö-

nigsberg Dieterich. Sollte aber je noch von einer Herrschaft
des Ordens im Lande die Rede seyn, so war eiligeund mächtige
Hülfe nothwendig. Der Hochmeisterbot auch alsbald bei Für-
sten und Edlen alle Mittel aus, den bedrängtenBrüdern in

Preussen so schnellals möglichneue Streitkräfte zuzusendenund

noch im Verlaufe des Jahres 1261 sammelten sich hie und sda

ansehnlicheHeerhausen. Aus dem RömischenStuhle saß damals

als Papst Urban 1V., derselbe, welcher im Jahre 1249 unter

dem Namen Jacob Pantaleon als päpstlicherLegat den Frieden

zwischenden Preussen und dem Orden vermittelt. Schon darum

hegte er an den Verhältnissenin Preussen stets die lebendigste
Theilnahme nnd schon deshalb hatte er auf die Nachricht von

der unglücklichenSchlacht an der Durbe an den Bischof Anselm
Von Ermland die ernste Mahnung erlassen, aufs schleunigstedie

Kreuzsahrer, welche zur Bekämpfung der Tataren in Preussens
Nachbarlanden bereits angelangt seyen, durch jegliches Mittel

zur Beihiilfe des Ordens zu bewegen, da die Gefahr in Preussen
gegen die Heiden jetzt ungleich dringender sey, als gegen das

Volk der Tatarenz und als jetzt die trauervolle Kunde vom Ab-

falle der Preussen vom Glauben sund von ihrem Aufstande gegen
den Orden nach Rom gelangte und es nun sasi gewißward-
daß das Werk der Kirche in ienen nordischenLanden gänzlich
wieder vernichtetwerden müsse- wenn nicht schleunigstBeistand
komme, erließeiligstder Papst an den Prediger-Orden in Deutsch-
land, Dänemark, Böhmen ssnnd Polen »ein Wort derErmahnung
und Ermunterung zur Verkündigungdes Kreuzes, wie es mit

solcher ergreifendenWärme und mit so glühendemEifer für die

Sache des Ordens fast noch nie vom RömischenStuhle aus ge-

sprochen worden war. Und er sprach es nicht ohne Wirkung-
denn schon im Anfange des Jahres 1262 eilte sein neues Kreuz-

heer nach Preussen, an seiner Spitze der neue Vandmeister Hel-

merich von Rechenberg und mit ihm auch eine rinsehnliche Zahl
neuer Ordsensritter. Am ’Weichsel-Strs"ome"EgliiE1ichangelangt,
durchng das Heer Kulmetlsand Pvmesanim »in Ruhe- denn



211
«

diese stark von Deutschen Einzöglingenbewohnte Landschaften
. waren dem Orden treu geblieben-;auch in Pogesanjien»undErm-

landfand es keinen Widerstand, weil das Volk auf die Nach-
richt Von der Ankunft des Kreuzheeressich tief in die Wälder

gestüchten In die Gegend der LandschaftNatangen vor-dringend-
wo nachmals Brandenburg erbaut ward, schlugman dort ein Lager,
um einen Theil des Heeres ins innere Lan-d zu Raub uzndPlün-

derung anszusenden. Da brach plötzlicheine starke Streitfchaar
von Natanger-n, angeführt von ihre-mtapfern HäuptlingHeinrich
Monte, aus der nahen Waldung hervor, beim Orte Pokarwen

nahe cnn feindlichen Lager sich dem Kreuzheereentgegenstellend.
Es begann die Schlacht, ein so heldenmäßigerKampf- wie er

kaum je nnf dem Boden Preussens gekämpsftworden, hier für
den Ruhm des Kreuzes-,dort für den Sieg und Besitz der Frei-
heit. Stundenlang hielten die tapfern DeutschenRitter ihn auf-

recht, glänzendvor allen durch wunderbaren Muth der edle Rit-

-ter Stenzel von Bentheim aus Westphalen, der durch die Macht
des Glaubens getrieben, wie einst Winkelried der Helvetier, sich
in die feindlichen Reihen stürzt und durch die dichtesten Schna-
ren sich Bahn bricht, indem sein Schlachtschwert alles um ihn
her niederwirft. Jn so blutigem Gewühl in dein Rücken des

Feindes gelangt, stürmt er von neuem in die feindlichenHausen,
rings um ihn häufen sich Leichen; da erliegt endlichder Held
der Ermattung und den zahlreichenWunden. Tiber sein Helden-
mnth durchglühtedas ganze christlicheHeer; noch furchtbarer
als zuvor tobte die Schlacht. Dennoch iüberwogzuletzt des-Fein-
des stärkereMacht der Deutschen Muth und Kriegskunst, und

als endlich auch der edle Deutsche Ritter svon Repder mit seiner
Streitschaar gefallen -.war, warf Heinrich Monte’s Heldenarm
das iibrige Heer in die Flucht und gewann den Natangern zden

Triumph des Sieges. So fand jener zur Beute ausgesandte
Streithaufe bei seiner Rückkehralles in Verwirrung, seineKampf-
genossentheils auf der Flucht, theils erschlagen-und rettete sich
kaum noch in die Burgen und Städte der westlichenLandschaf-
ren. Die Natanger aber ibereiteten ein Freudenvpfer für den

errungenen Siegz rso geboten es Religion und Kriege-brauch-
an Dankopfer für die Götter ward über die Gefangenen tut-Ich
alter Sitte das LLoos geworfen.cEs fiel dichlnalauf einen ndlen

14 «
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Nimr, Hirzhals genannt, einen Burggesessenenvon Magdeburg,
der einst den NatangischenKriegshiiuptling,als dieser zu Mag-
debueg zum Unterricht verweilte, als Wohlthätergastfreundlich
bei sich aufgenommen. HeinrichMonte gedachte jetzt dankbar

- der früherenWohlthakm Und Wagke es- die Seinen beredend-

das furchtbare Unglückvon dem Freunde abzuwendenund ihn
von der Angst des Todes zu befreien. Das Loos zum zweiten-
mal geworfen, traf den Ritter auch dießmalwieder nnd noch-
mais erklärte der Häuptling,um das Leben des Gasisrenndes
zu retten, das Loos für ungliltig. Als aber der dritte Wurf
abermals auf Hirzhals siel und Monte jetzt entschlossen war-

das Aeußerstefür des Freundes Leben zu wagen, hielt ihn die-

ser zurück,sich nun selbstzum Tode darbietend. »Du haft ge-

than, was du konntest, rief er ihm entgegen, Gott felbst ruft
mich zum Tode für den Glauben; ich will ihn freudigerdulden;
nimm meinen Dank fiir Deine Liebe nnd Treue!« Auf fein

Roß gebundenund rings von einem Scheiterhauer umschichtet-
ward er darauf den Göttern zum Danke verbrannt. »Die Göt-

ter mögenDir lohnenl« rief Monte dem Freunde zu, als die

Flammen über ihn "aufloderten. Nur daß es der Götterwille

also gebot, trösteteden tieferschüttertenheidnischen Helden.
Bald darauf zog ein neuer Heerhaufe von Kreuzfahrern,

geführtvon einem Grafen von Bat-by und verstärktdurch Or-

densritter und die aus der Schlacht bei Pokarwen Geretteten-

durch Preussen hindurch mit Feuer und Raub. Samlands Ero-

. berung war sein Ziel; er brach ins Land ein. Allein schon nach

wenigenTagen stürmteein SamländischesStreitheer gegen ihn
nn nnd warf ihn mit schweremVerluste nachKönigsberg zurück-
denn abermals siegten die heidnischenWaffen und eine große

Zahl der Kreuzfahrer erlagen im Kampfe. Wichtigeraber noch
als dieser zweimaligeSieg waren die Wirkungen auf die Gemü-

ther des Volkes; das Vertrauen auf die eigeneKraft, zweimal
im Kampfe erprobt und bewährt-wuchs noch mit dem steigen-
den Gliicke. Zweimal hatten die alten Götter den Waffen für
ihren Glauben und fiir die Freiheit des Volkes Hülfe nnd Ret-

tung verliehen und ihr Zorn schien durch den Opfertod der

christlichenGefangenen für immer wieder versöhnt. Für sie aber

und für die Freiheit durfte das Schwert noch nicht ruhen und
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mit muthigerZuversicht aufGliick und Sieg ward es fortgefiihrh
denn man war noch lange nicht am Ziele. «

Unter der Führung Auctumoss des Pogesaniers unddes

Häuptlingsder Ermländer machten sich bald die Heerhaufen
dreier Landschaften mit ihrem Belagerungszeugauf, Um Heils-
berg, die Burg des Bischofs von Ermland, zu erstiirmen. Ob-

gleichplötzlichüberraschtund zum Kampfe nicht vorbereitet, auch
im Sturme des Aufstandes nicht mit den nöthigenLebensmitteln

versorgt, widerstand sie lange den feindlichenAngriffen, bis end-

lich, nachdem Alles, selbst auch die Rosse verzehrt waren, der

Hunger den Muth der Besatzung beugte und diese heimlich nach
Elbing entfliehend die leere Burg dem Feinde überließ.Dafür
wurden mit grausamer Rache zwölf Geißelnder Preussen, die

man mit nach Elbing geführt, dort geblendet und fo den Ihri-
gen zurückgesandt.Darauf warf sichdassStreitheer vor Brauns-

berg und bestürmtedie Burg und Stadt einen ganzen Tag un-

ter rastlosen Angriffen; allein die. mannhafte Bürgerschaft, an

ihrer Spitze der Bischof Anselm selbst Alle mit Muth und Ver-

trauen ersüllend,trieb den Feind stets mit Glück zurück. Seine

Kräfte schonend und vom Hunger erwartend, was den Waffen
nicht gelungen war» legte sich dieser in den nahen Wald , um

von da aus der Stadt alle Zufuhr und Verbindungabzuschnei-
den. Und dießglückte,denn in kurzemkämpftedie Biirgerschaft
mit einem Feinde-, der nicht zu bezwingenwar; Hunger und

Noth brachen auch hier allen Muth, also daß selbst der ehrwür-
dige Bischof verzagend den Rath gab- die traurige Stadt zu

verlassen und Schutz und Zuflucht in Elbing zu suchen. So eil-

ten durch das Dunkel der Nacht geschätztdie Bewohner der

Stadt, jeder mit dem, was er zu retten vermochte, auf Elbing
zu, durch einen Kriegshaufen, den eben von dorther der Kom-

thur sandte- auf dem Wege geleitet. Und ihnen nach leuchteten
die Flammen der verlassenenStadt, denn fünf entschlosseneBür-
ger, die zurückgeblieben,stecktenalsbald Häuserund Burg in

Brand und flüchtetendann ebenfalls nach Elbing hinüber.
So war es auch der Wunsch deriPreussenzsie selbsthatten

Braunsbergvernichten wollen- denn Burgen und Städte galten
ihnen als Zwingfesten, gegründetzu ihrer Knechtschafn Das

·

Glück aber hatte ihre Masse Und die Masse ihre Streitiraft nun
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schvnsvsbedentendvermehrt,kdaß jetzt zu- gleiche-.Zeit drei Bur- -

gen, Königsberg, Kreuzburgund Barte-Mein von.ihnen umla-

gert werden konnten.sDie Erfahrung hatte jedochgekehrt, daß
stärmendeAngriffe auf die starken Burg-nennen oft-ohneErfolg-,
nur schmerzlicheOpfer kostetenund-Hunger der siegreichsikKampß
genosse seh. Also warf man vor den Burgen jetzt nur starke
Butgwehren oder Bergfrieden auf, sie zahlreichmit wohlgeübten
und kriegsmuthigenStreithaufen bemannend,um den-Besteigun-
gen jeden Aus- und Eingang in die Burgen zu versperren-
Man rechnete umso sichererauf den baldigen Gewinn der um-"

lagerten Zwingfesten,da man wußte, daß auch viele tret-geblie-
bene Preussen aus- dem Lande sich in ihre Mauer-n geslüchtet
und non dem oft nur mäßigenVorrath an Lebensmitteln unter-

«

halten werde-n mußten.vBald brach auch überall der schrecklichste
Hunger ein-—ThierhäuteFundanderes kaum Genießbarewurden

zur Fristung des Lebens verzehrt. Aus der Burg Riissel verzagte
in solcher Noth die Veso-Zung,brannte die Burg auf und flüch-
tete durch Waldungen in andere Ordenöhäuser. Doch in den

meisten Burgen hielten die Ordensritter fest am Vertrauen auf
sich selbst, stark in der Zuversicht, heidnifcheWaffengerpaltkönne
die-Macht des Kreuzes nicht überwältigenzdas gab ihnen Kraft
in den rastlosen Kämpfen mit dem Feinde, Stärke und Muth
unter den täglichenLeiden des Mangels und der Noth. Selbst
die rühmlichenBeispiele vieler Neubekehrtem der Heldenmuth
TroppoW die Tapferkeit des Edlen Tyrune und mehrer andern

auf der Burg Königsberg wirkten erfrischend mit Macht auf

entmuthigte und verzagte-Gem-iither. Aber je länger, je mehr

stiegentäglichNoth und Hunger und Kummer, und woher nun

Hälse und Rettung aus der schweren BedrängnißZ Fast nir-

gends leuchtete eine tröstendeHoffnung. DenMeisier von Liv-

land beschäftigtenimmer noch die abtrünnigenKurländen Der

Herzog Semovit von Masovien, obgleichzum Beistande für den

Orden verpflichtet,wagte es, felbst von Gefahren bedroht, nicht
seine Streitkräfte aus seinem- Lande zu ziehen. Die übrigen

FürstenPolens- haderten noch fort und fort unter einander. Jm

Osten drohten noch immer hier die Litthauer, dorthieMougolem
Jm DeutschenReiche war eben Alles in heilloserVerwirrung
nnd Zerwiirfnisß-,die Fürsten in Zwiespalt und Parteiung- an
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ihrer Spitze deth Namen nach-zweiKbnige von Deutschland,die

Deutschland kaum einmal sahen: es. war die trostloseZeit des

InterresnurndI Woher da Hülfe für die bedrängten-Scheuern-
ter in PrenssenZ Der Gedanke eines Kreuzzuges nach Preussen
wider die Heiden zum Heil der bedrohten Kirche schien kaum

ins den«Gemüthern noch Anklang zu sinden in der Berwilderung
der Zeit. Die Kreuzpredigt verlor- immer mehrihren Zauber

und ihre Kraft-, auch war das Mittel veraltet und verbraucht.
Und doch war ses das einzige, von dem noch einige Hülfe für
die Schwerbedrängtenerwartet werden konnte. Der Papst setzte
es sofort auch von neuem in Bewegung, und nicht ohne Erfolg,
denn es sammelte-: sich bald unter- den Fahnen der Grafen Wil-

helms V. von-. Jälich und. Engelberts Von der Mark« eine an-

sehnlicheSchaar von Kreuzfahrern, die vom HochmeisterAnna

von Sangerhausenund einer Anzahl Ordensritter begleitet, im

Winter des-Jahres 1263 in Preuss-en anlangte. Es- galt zu-

nächst-Königsberg vom Feinde zu befreien. Ohne Widerstand
durch Ermland und Natangen sorteilend, stand das Kreuzheer
am 21. Januar unsern von den Wehrschxanzen,in welchen die

Sanzläader die Burg belagert hatten. Wider Ermatten sand
man sie vomFeinde Verlassen, denn dieser hatte sich in nächtli-

cher Weile in den. Hinterhalt gelegt, um daz- christlicheHeer im

Rücken anzusallenund ihm die Rückkehrabzuschneiden Jn sei-
ner-listigenStellung aber von- einem getreuen Samliinder ausge-
knndschastet,wurde er unvermuthet von den beiden Grafen über-

fallen. Der hitzigeKampf brachte den Samländerm so muthig
und entschlossensie ihn auch bestanden,außerordentlicheVerIuste;
sie ergriffen die Flucht. Da wars sichein Theil der Ihrigen in

das Dorf Kalgew wo sich der Streit wild und blutig erneuerte

und der Sieg unter der stürmendenKampfwuth der Samländer

Stundenlang schwankte-,bis endlich die aus der Burg Königs-«
berg herbeigerufenenQrdensritter die Entscheidungbrachten. Kei-

ner von der SamländischenSchaar mochte den Tag des Kam-

pfes für die Freiheit überlebenzsie kämpftenbis auf den letzten
Mann. Ueber Dreitausend waren in demdoppelstenStreite ge-

fallen; aber auch das Kreuzhrer und die- Ordensritter bete-aner-

ten bedeutende Verluste
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So war KönigsbekgVom Feinde wieder stei; allein für den

WiedergewinnSamlands brachtedießkeinen Erfolg. Vielmehr

schienen jetzt die Samländer, ermuthigt und-erfrischt.durch das

Beispiel der Ihrigen, die sich so heldenmiithigfiiedieFreiheit
geopfert, mehr als je fest entschlossen,das freieLandauch fortan
mit mannhastem Muthe gegen die drohende Zwingherrschastzu
vertheidigen. Es glücktezwar hie und da der List und Klugheit
der Ordensgebietigerund des Bischofs, manche der Angesehensten
und Vornehmstenaus dem Lande durch Verheißungenund Ver-

leihungen zu verlocken und an sich zu ziehen, um so das Volk

seinerHäupterund Führer zu berauben. Viele aber wiesen die

schlauen Lockrnittel zurück; es galt ihnen als Schmach und

Schande, für« solchen Gewinn unter des Ordens Joch die alte

Freiheit zu opfern. Also dachte auch der Edle Nalube, der Sohn
- des tapfern Sciodo aus dem Gebiete von Quedenauz denn ob-

gleichschonalle seineBrüder sichdem Orden wieder zugewandt,
er mochteseinenNamen nicht mit dem Schimpfe des erkauften
Gehorsams beflecken. Seines Bruders Wargule, des Ordens-

sreundes, Warnung und Verlockung Verachtend, gab er. gerne,
das edle Kleinod seiner Seele, die Freiheit, zu retten, Habe
und Gut der Berheerung Preis und entfloh ins Gebiet Von

Schaken, dort alles, was gleichgesinnt,um sich versammelnd.
Die Ritter auf Königsbergaber erkannten die Gefahr; es

schienihnen rathsam, sichzeitig gegen sie zu schützen Es stan-
den nun dort damals noch zwei Burgen unsern von einander,
eine neuvollendete, welche dem Orden zugehörteund jene ältere,
welche nach einem frühem Vertrage der Bischof Heinrich erhal-
ten. Ihm gebührteauch ihre Erhaltung und Vertheidigung.
Um so lieber überließer sie jetzt auf des HochmeiftersErsuchen
dem Orden mit allen umliegenden, ihm zugehörigenBesitzungen
theils gegen hinreichenden Ersatz an anderweitigenEinkünftenim
Kulmerlande, theils gegen das Versprecheneiner thätigenMit-

hiilse beim künftigenAufbau einer neuen Wohnburgan einem

passendenOrte Samlands. So kam auch die alte Burg Kö-

nigsberg wieder in des Ordens Besitz- von diesemnun stärker
mit Kriegsleuten bemannt, für deren Erhaltung vorerst noch der

Bischof die Kosten aus seinen Einkünftenbestritt.
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MittlerweilehatteNalube,«der bittere Ordensseind,durch-
Samlands Gebiete alles- was w"ehrhast- zur Errettungder Frei-
heit ausgerusenund unter seine-Führunggesammelt. Der Ge-
winn und die Vernichtung der Zwingbnrgen Königsbergwar-

jetzt fiir Alle das Loosungswort, denn von dorther drohtewieder

mehr als je für das ganze Land das Joch der Knechtschaft.
Man beschloß,sie zu gleicherZeit zu Wasser und Land zu be-

drängen-,die Zufuhr der Lebensmittel von allen Seiten her ab-·

zuschneidenund die Besatzungdurch rastlosen Sturm und Kampf
zu ermüden und zur Ergebung zu zwingen. Der Sieg schien
gewiß, denn das Kreuzheer hatte das Land bereits wieder ver-

lassen. Als jedoch Nalube an der Spitze seiner zahlreichen
Streitschaaren plötzlichVor Königsbergerschien,

«

die neugegrüw
dete Stadt unter den Mauern der Burgen mit Raub und Ver--

heerung überfallend, kam es zum mörderischenKampfe mit den«
Rittern und Bürgern. An siebentausendSamländer erlagen dem

Schwerte und das ganze Heer wurde zerstreut. Währenddeß
hatte der KriegshtiuptlingGlande, um die Zufuhr zu Wasser
von Elbing her abzuschneiden,das Haff und die Einsahrt in den

Pregel mit einer Menge bewaffneter Fahrzeuge besetzt. Die

Folge war bald neue Hungersnoth in Königs-berg.Zwar glückte
es einem geschicktenSchwimmer, einem Bootsmanne aus Läbeck,«
mit Beihülse einiger Begleiter heimlich zur Nachtzeitsich den

feindlichenFahrzeugen zu nahen und untertauchend durch einge-
bohrte Oeffnungen die meisten zu versenken; allein die Preussen
ersannen bald ein anderes Mittel zu ihrem Zwecke. Sie zogen
über den Strom eine Brücke, an beiden Enden mit zwei festen
Wehrschanzenversehen und besetztendiese mit so starker Mann--

schaff-daß dadurch die Zufuhr noch weit mehr als vorher durch
die Schiffegehindert war. Da stieg in kurzemdie Noth in

Königsbergbis zur Berzweiselung,denn da alles, was irgend
genießbar,verzehrt war- drohte allen in wenigenTagen der Hun-
gertod. Aber es zeigten jetzt die Ritter-, daßwahrhaft ritterlicher
Geist sie beseele. Entschlossen,lieber im ehrenhaftenKampfemit
dem Feinde zu fallen, als dem schmählichenTode des Hungers
zu erliegen, warfen sie sich mit geringer Mannschastin einige
Fahrzeug-eund steuerten in Eile gegen die Brücke hinab. Unter

einem heftigenSturme ward sie erstiegen;es begann der wildeste
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Kampf auf der Brücke und um die WehrfchanzemKaum war

je mit- so Ungleiche-IKräften- mit sv stürmt-aberTapferkeit-mit

so verzweifelte-:Wuth gefochtenworden, denn esi galt für die-

Ordensritter Sieg oder Tod; und sie siegten:im ritterlichen ,

Kampfe,, denn als Glande, der Kriegsfürst,im Stkeite gefallen
war und die Samländer nnn weder FührungnochHaltungmehr
hatten- warf sich alles auf die Flucht. Der Feind ward weit

ins Land hinein von- der Ritterschaar verfolgt, also-daßnicht
weniger als fünftausendSamländer an diesem Tage Magen-
Königsberg war von seiner Noth befreit, denn als man die

Brücke und die Wehrschanzen zerstört, brachten reichbeladene
Fahrzeuge aus Elbing hinreichende Zufuhr.

Doch die erlittene Noth blieb nicht ohne Lehre und War-

nung für-die Zukunft.«Man beschloßalsbald, nnfern von dem

Orte, an welchem damals die Ein- und Ausfahrt der Schiffe
ins FrischeHaffsam- leichtestengehemmtwerden konnte- den Auf-
bau einer festenBurg, deren Besatzung die Schiffahrt aus der

See ins Haff und in densPregel immer sicherund frei erhalten
konnte. Bereits-billig trat der Bischof von Samland die ihm zu-

gehörigeGegend,wo die neue Burg errichtet ward, damals- Wit-

lands-Ort oder Witlands-Gränze genannt, gegen verheißene

Vergütung an den Orden ab. So erstand am Ufergebietedes

Frischen Haffs im Jahre 1264 die Burg Lochstätt,nach eines

Samländers Namen- der dort seinen Wohnsit-gehabt, also be-

nannt. Dadurch aber war noch keineswegsfür die Ritter auf

KönigsbergRuhe gewonnen, denn Tag für Tag noch stürmten
bald nene bedeutende Streithaufen ans Saneland, bald der tap-

fere HäuptlingHeinrichMonte mit starken Kriegsschaaren aus-

Natangen heran, um sich der-Burg und Stadt zu bemächtigen.

Zwar glücktedem Feinde keiner seinerAngriffe; aber jeder kostete
neue Opfer, jeder fchwächtedie Kräfte der Ritters und da sie
immer mehr erkannten- daß. aus allen diesenKämper weder

Gewinn für die Gegenwart, noch Heil nnd Rettung für die Zu-

kunft erfolgen könne, so beschloßder OrdensmarschallDieterich,

zugleichKomthur von Königs-berg,seineWaffennicht mehr bloß

zanertheidigung seinerBurgmauerm sondern mehr zum offenen

Eingriff anf den Feind in dessenHeimat selbst zu verwenden-

Unerwaatet wurden die nächstenGebiete von Quedenaw Waldau
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und Wargen überfallen und dasv Volk überall ohne Widerstand
überwältigt.Daran trug der Marschall seineWaffenmit gleichem
Glücke auch in die Gebiete von Pobethen und Schaf-n bis ans

KurischeHass; auch hier ergaben sich die wenigen Edlen des-

Volkes zu Pflicht und Gehorsarnzselbstder tapfere Nalube, unter

Vielen, die mit ihm für die Freiheit gekämpft, jetzt noch allein

dastehend, Verlor nunmehr die Hoffnung zur Errettung der freien
Heimat und mit ihr Muth und Kraft; auch er beugte sich nun

unter das Gebot des Gehorsams. Und da man also die Häupter
und Führer allenthalben wanken sah, verschwandauch irn Volke

alle Zuversicht und Haltung und wo der alte Muth und freie
Geist in Einzelnen nocherwachte und des-Ordens) Geboten wider-
strebte, beugten ihn Schwert und Gefangenschaft. Da soll auch-
wie die Sage will, Samlands letzter Griwe, an allem Heile ver-

zweifelnd, die Seinigen verlassend, nach Königsberggefiiichtet
und durch den Empfang-«der Taufe dem Volke alle Zuversicht
auf ferneres Glück entnommen worden seyn-

Diefes Glück der Ordenswaffen im offenen Angriff stärkte
den Muth. Nun stand das westliche Samlaud, wo der heilige-
Wald und in ihm der alte GöttersitzRomove von neuem seine
Anbeter und Verehrer gefunden , noch unbezwungen da. Dort

trotzte Vor allem das tapferste MännergeschlechtSamlands im

Gebiete von Bethen, die Vorn-acht des heiligenWaldes, so zahl-
reich, daß aus jeglichemDorfe, so sagt es die Chronik, fünfhun-
dert streitbare Männer sich stellten. Der Ordensmarschall wagte
deshalb den Kampf nicht allein, rief den Landrneister von Livland

um Beistand an und als der verabredete Tag herankam, brach
die gesammte Ritterschaft aus Königsbergmit Raub und Ver-

heerung ins Gebiet ein. Schnell schaarte sich das männlicheVolk

von Dorf zu Dorf zu einem Streitheere zusammen. Es erfolgte
ein so blutiger Kampf, wie er noch nie aufSamlands Boden ge-

kämpft worden war. Sechs Stunden bestanden ihn die Ritter

gegen die gewaltigeUebermachtdes Feindes-,und schon ermüdete-
ihre Kraft und ihr Muth Wankte. Da gab die Herankunft einer

starkenSchaar LivländifcherReiter die Entscheidung;sie brachte,
die Schlacht mit frischer Kraft erneuernd, den Drittens-Waffen
Sieg- Aber keiner der letzten freien Männer Samiands mochte
den Tag der Knechtschast wieder erleben und also fielen sie im
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Kampfe bis auf den letzten Mann. Jhr ganzes Gebiet wan-

verwüstet,alles durchraubt und niedergebranntund um jede Spur
des alten Geschlechteözu vertilgen, wurden selbst Weiber und

Kinder in andere weit entfernte Gegenden versetzt. Es war Sam-

lands letzter freier Tag; denn seit die tapferen Männer von

Bethen hatten erliegenmüssen,wagte es keiner mehr das Schwert
zu ergreifen. Die Edlen des Landes ergabensichalle zu Gehorsam
und Pflicht und verbürgtenihre Treue durch Geißeln.

Aber nicht bloßKönigsbergbestand im Laufe des Jahres
1263 so harte Tage der Noth und Bedräugnißz es gab fast keine

einzigeBurgin den abgefallenenLandschaften, die nichtAehnliches

zu erdulden hatte. Ueberall drohte der entschlossene,kriegsmw
thige Geist des abtrünnigenVolkes dem Orden den Untergang
nnd während dieser im Innern des Landes fast Tag fär Tag
um sein Dasepn rang, stiegenauch von außenher fiir ihn neue

Gefahren anf. HerzogKasimir von Kujavien, friiher mit dem

Orden verbündet, stand schon lange gegen ihn in feindlicher
Spannung da, denn er maß es ihm vorzüglichals Schuld zu,

daß mehrmals sein Land theils von den andern Polnischen Her-
zogen, theils selbst von Heerhaufen aus Preussen feindlich über-

fallen und durchplündertworden war. Seine Feindschaft gegen

die Ordensritter trieb ihn bereits zu einem friedlichen Verständ-

nisse mit ihren Feinden, gewißzu großemNachtheile des Ordens,
wenn nicht der HochmeisterAnno von Sangerhausen geeilt hätte-
die Mißhelligkeitenmit dem Herzog so freundlich wie möglich
wieder auszugleichen, denn bald zog sich der wilde Kriegssturm
in Preussen auch bis in die Nähe von Masovien und Kujavien
hinauf. Vorerst tobte er noch am verderblichstenim Barterland,

wo der Kriegshiiuptling Divane mit seiner Streitmacht alles

Christlichezu vernichten suchte. Es galt dort vor allem- sichder

beiden Burgen Weistote-Pil und Wallewona oder Wifenburg
wieder zu bemächtigen,denn an sieknüpftensich, wie wir wissen,
große Und heilig wichtigeErinnerungen des alten Glaubens und

Lebens-. Fast drei Jahre lang wurden die Ritter dort von feindli-

chenSchaaren hart belagert, oft schwerbekämpftund im Kampfe

überlistet.Da erschöpftesich endlich ihre Kraft. Als daher einst
ein doppelt starker Heerhaufe gegen Weistote-Pil heranzog und

die Burg Tage lang bestürmte,leistetezwar die Besatzung heldens
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mütbigenWiderstand und warf den Feind nochmalszurück,steckte
sofort aber die Burg in Brand und entwich auf verborgenen
Wegen. Auch die andere Burg Wallewona hielt sich nicht mehr

lange. Schon schwer ermüdet durch den täglichenKampf mit

den Belagerern, ward die Mannschaft durch einen verderblichen

offenen Streit am Flusse Angerapp, wozu ein Von Divane

gewonnener verrätherischerPreusse aus der Zahl der Burgdiener
sie verleitet- so geschwächtund Vermindert, daß die wenigen-
welche die Ordensburg wieder erreichten, muthlos und durch Hun-
gersnoth bedrängt,sie bald heimlichverließen,um sich nach Ma-

sovien zu retten. Tiber auch dießglücktenicht allen; Divane

erreichte sie auf ihrer Flucht und erschlug sie zum Theil; er hätte
sie alle vernichtet, wenn er nicht selbst schwer Verwundet den

Kampf hätte aufgebenmüssen. So waren in kurzem nahe an

fünfundzwanzigOrdenstitter im Barterlande unter dem Schwerte
der Preussen gefallen und die einst heiligenOrte wieder befreit.

Auch die starke Kreuzburg in Natangen war mittlerweile

gefallen. Jahre lang hatte die tapfere Besatzung dem Kriegs-
häuptlingHeinrich Monte, der sie mit drei Wehrschanzenum-

zingelt- in zahllosen Stürmen nnd Kämpfen widerstanden, bis

auch hier der unbezwinglicheFeind, eine schrecklicheHungersnoth,
die Ordensritter zur nächtlichenFlucht zwang. Von einem feind-
lichen Haufen jedoch ereilt, erlagen sie fämmtlichbis auf zwei
dem Schwerte des Feindes-

Neuermuthigtdurch diesesGlück brach jetzt Heinrich Monte
an der Spitze der Natanger auf, um auch die südlichenLande

zu befreien. Von Ort zu Ort mehrten sich seine Schaaren und

die furchtbarste Verwüstungbegleitete sie, wo sie erschienen.
Alles-, was christlich hieß, wurde mit Feuer und Schwert ver-

nichtet oder als Raub und Beute hinweggeschleppt·So ging
der wilde Kriegssturm bis ins Kulmerland hinauf. Dort traten
im Gebiete Von Löbau der LandmeisterHelmerichvon Nechenberg
und der Ordensmarschall Dieterich mit der KulmischenKriegs-
macht dem Feinde zur Schlacht entgegen. Der Kriegshäuptling
nahm sie entschlossenenMuthesauß denn seinePreussen in gün-
stigerStellung schätztenzudem noch starkeVerhaue, und bald

neigte sich der Sieg auch ihnen zu. Da ermuthigt der Land-

meisterdieSeinen von neuem: »Die ihr zu besiegenhabt, sind
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nichtunsere- es smv der gebenedeietenJungfrau Feindes Nicht
irdischerLohn ist’s, den ihr im Kampfe jetzt erringt; es ist der

Lohn des ewigen Lebens, der eueren Sieg krönenwird.« So

spkach er; sund alsobald stürmten die christlichenScham-en von

neuem in den Feind, warfen ihn in die Flucht sund verdrängten
ihn in ein nahes Gehölz. Der Kampf aber hatte die Heerfchaar
des Ordens .-allzusehr getheilt und zerstreut. Als dießHeinrich
Monte von einer Anhöhe erspähete,sammelte er schnelldie-Seinen

wieder, eilte auf den Kampfplalz zurückund die Schlacht begann
"von neuem mit doppelter—Erbitterung.Stundenlang schwankte

der Sieg. Da sank der Landmeister unter dem feindlichen Ge-

schosse; im Schrecken verlor das Ordensvolk alle Haltung und

Richtung; um so muthiger drang der Feind auf die wankenden

Hauer ein und errang sichden Sieg. Bierzig von den Ordens-

rittern waren erschlagenund fast das ganze übrigeStreitheer
bedeckte den Kalnpfplatz als Leichen. So endete der unglückliche
Schlachttag bei Löhne-; er hatte die ganze Blüthe der Ritterschaft
vernichtet; seit dem Kampfe an der Durbe war keiner für den

Orden so unheilvoll, so schmerzlichin seinen Opfern, denn unter

den gefallenen Rittern betrauerte man auch viele der ausgezeich-
netsten Gebietiger,die bisher durch Weisheit in der Verwaltung
und durch Erfahrung und Umsichtim Kriegswesen das Daseyn
des Ordens vor allen aufrecht erhalten« Mehr als je sah dieser

jetzt dem Ende seinerHerrschaftentgegen, zumal wenn man erwog-

welchenmächtigenEinfluß »die bisherigenKämpfe und Vor allem

der neue Sieg auf den Muth »und das Vertrauen der Preussen
haben mußten.

In dieser trostlosen Zeit trat als Landmeister Ludwig von

Baldersheim aus den Rheinlanden an die Verwaltung; er fand

nach »seinerAnkunft aus Böhmen insprenssenschwere und unheil-
volle Tage, den Orden in äußersterNoth und Bedriingniß,unter

»den Ordensrittern nur noch den kriegserfahrenenOrdensmarschall

Dieterich, der ihm mit Rath-HurHand stehen«konnte.-Aber auch

diesen raffte bald das traurige Geschickhin. sEr leitete die Ver-

theidigung der Burg Bartensteim sum die jetzt der Kampf am

wildesten tobt-e, denn snur mit vierhundert Mann besetzt, ward

seevon dreizehnhundertstreitrüstigenPreussen in drei Wehrschanzen
belagertund nlle Kraft saufgeboten,die Burg zu erstürmen und
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die schwacheBesalzung durch täglicheKämpfe aufzureibem Es

gelang zwar auch der verstecktenList der Belagerer, den tapfern
und muthigkiihnenHelden Milegede aus Samland, lange Zeit,
wo er kämpfenderschien, ein Schreckendes Feindes, durchUeben
macht ans verborgenemHinterhaltezu überwältigenund diesse-

lagerer glaubten sich schon fast am Ziele; allein es büßtensiir

den-Erschlagenennicht nur dreißigGeißelnder Preussen am Galgen
vor dem Thore ider Burg, sondern es glückteauch bald den Rit-

tern, durch einen plötzlichenAusfall nach«einem heißenKampfe
den Feind aus seinen Wehrschanzen-zu-vertreiben. Die Sieges-
freude trübte jedoch der Tod des Ordensmarschalls Dieterich;
er war der einzige Gefallene. Zur Errettung der Burg indeß
half der Sieg nicht« denn in kurzemnmlagerte sie der Feind in

noch weit stärkererZahl und der Kampf erneuerte sich mit um

so größererErbitterung. Da oerzweifeltenendlichdie Ritter an

ihrem Heile, zumal da überdießHungersnothihren Muth und

ihre Kraft brach. Nachdem sie daher den Feind noch drei-Tage
abwechselnd durch scheinbareRuhe nnd wiederholte Kämpfe ge-

täuscht,verließensie teostlos in aller Stille die Burg, Lbei nächt-

licher Weile theils nach"Elbing, theils nachKönigsbergentfliehend.
Also fiel im Verlanse des Jahres 1264 sauch vGartenstein in die-

Hände der Preussen, Von ihnen stark mit Mannschast besetzt-.
So verlor der an sichschonso schwacheBau der Ordens-

herrschafteine Stütze nach der andern, mit jeder verlorenen Burg
sank einer ihrer Pfeilen darnieder-. Die Wirkung dieses Unheils
aber- welches den Orden bisher fast-Tag für Tag getroffen, zeigte
sich bald auch wieder in Samland, denn auf die Nachricht von

des Order-s Verlusten im Barterland trat das Volk im Gebiete
von Rinau um den Galgarben von neuem in Empörungzusammen-
an dasUfergebiet des frischen-Hasses-.hinabstürmend,sum dort die
eben erbaute Wohnburg des Bischon Ivon Samland, Schöne"wik,
wieder zu vernichten. Eis-gelang dießzwar-nicht; der Komthur

svon Königsberg, erzürntiiber den EkiihnenFrevel, brach-eiligst
ins Gebiet von Rinau ein-, allesjwas swaffenfähig,serlagseinem
Schwerte und Frauen und -«Kind"ermußtendie Heimat verlassen,

weitentfernt in wüste-Gegendenversetzt. Kaum«—aber-srvarhier
der Aufrnhr«gestillt,als eine -’feindliche-—Heerschaarvon sprensseth

ssudaaernsnno ththanern mitsenub sundsVerhecrsungkins Witche
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Samlcmd einsiel und sich vor die OrdensburgWehlau wars.

Acht Tage lang unablässigmit Belagerungsmaschinenbestürmt
Und endlich auch von einem gewaltigen aufgehäuftenFeuerbrande
an ihren Mauern bedroht, würde sie der Macht des Feindes
schwerlich widerstanden haben, wäre es nicht ihrem geschickten
SchützenmeisterHeinrichTaubadel geglückt,das Kriegghaupt der

Litthauer durch einen Schleuderwurs niederzustreckenund die Hand
eines feindlichenBüchsenmeistersdurch einen geschicktenPfeilschuß
an eine Wurfmaschine festzunageln, denn aus Schrecken ob des

Wunders gab das Heer die Belagerung der Burg anf. Die

Aufnahme in den Orden belohnte des SchützenmeistersVerdienst.
Um aber Samland gegen solcheRaubzügevon Osten her fortan

mehr zu sichern, ward alsbald im Uferwinkel der Deime und

des Sz)regel-Strornesder Aufbau einer neuen Wehrburg, Tapiau,
begonnen und im Jahre 1265 Vollendet-

Einen solchenKampf aber auf Leben und Tod, wie ihn der

Orden nun schon Jahre hindurch geführt, konnte er bei immer

mehr hinfchwindendenKräften schwerlichlange mehr bestehen und

unmöglichmit einigemGlücke beendigen, denn auch die westlichen
treu gebliebenenLandschaften waren nicht mehr Vermögend, die

aufgeriebenenStreitkräfte des Ordens zu ersetzen. Das- erkannte

auch der HochmeisterAnno Von Sangerhausenz er eilte nach
Deutschland, an die Höfe der MarkgrafenJohann und Otto von

Brandenburg und des Landgrafen Albert von Thüringen,warb

um Hülfe für den Orden und erhielt die erfreuende Zusage eines

baldigen Heereszuges nach Preussen. Auch beim Papste, dem er

das schwerevUnglückseinesOrdens und das Verderben der christ-
lichenKirche in Preussen schilderte,fand seine Bitte um Beistand

geneigteöGehör· Urban erließnicht nur an die Prediger- und

Minoriten-Orden und mehre Bischöfe dringende Aufforderungen
znr eifrigstenErneuerung der Kreuzpredigt für die Sache des

Heils in den nordischenLanden, sondern wandte sich auch an

den König Ottokar von Böhmen mit flehentlicherBitte, eiligst
das Schwert zu umgürten zum Kampfe gegen die nordischen

Heiden, zugleichjedoch auch mit der lockenden Zusage, daß alle

Ländergebiete,die er durchWaffenmachtüberwältigtzum Glauben

führenwerde, sofern nicht die Ordensritter oder andere christliche
Herren ein Recht daran besäßen,als-Eigenthumseines Reiches



225

gelten sollten. Und der König erfreute auch alsbald den Papst
durch das Gelübde einer neuen Heerfahrtz indeßverzbgertendring-
licheVerhältnisseseines Reiches noch einigeJahre feineErfüllung.

Aus Deutschland aber brachenschon im Sommer des Jahres
1265 auf des HochmeisterseifrigeBemühungenHerzog Albert

von Braunschweig und der Landgraf Albert von Thüringenan

der Spitze einer ziemlichansehnlichenPilgerschaarnach Preussen
hin auf und in Pomesanien angelangt, galt es ihnen als die

wichtigsteAufgabe, die nothbedrängtenRitter auf Königsberg
so eilig wie möglichauf einigenSchiffen mit Lebensmitteln zu
versorgen,was ihnen auch glückte.Zu wichtigerenUnternehmungen
erwarteten sie, ihr geringes Kriegsheer schonend, die Ankunft des

Hochmeistersund des Markgrafen Otto Von Brandenburg, die

ihnen bald nachzuziehenversprochen·Sie erfolgte zwar auch im

Anfange des Jahres 1266 und die Macht des Kreuzheeres in

Preussen war jetzt zu einem ernsten Kampfebedeutend genug.
Allein als walte ein Unstern über des Ordens Geschick:die weiche
und faule Witterung des Winters erlaubte keine Unternehmung
von Bedeutung, denn nur bei harter Winterkiilte, wenn die da-

mals noch so zahlreichenSeen und Sümpfe und die selten noch
mit Brücken versehenen Flüsse und Ströme durch Frost überall
gangbar waren, ward es möglichden Feind bis in seineSchlupf-
winkel und Versteckezu verfolgen. Also lag das Kreuzweer
nate lang meist unthätigim Lande; jedochward unter seinem
Schutze auf Anrath des Hochmeisters vom Markgrafen Von

Brandenburg in der Landschaft Natangen am bstlichenUfer des

Frischen Haffs, etwa eine Meile vonder Ausmiindung des Pre-
gels, eine neue Burg erbaut und zu Ehren des erlauchten Fär-
sten Brandenburg genannt. Ihr Zweck war, inmitten der bei-
den Burgen Balga und Königsberg die Verbindung derselben
zu erleichtern und wie durch die Burg Lochstättden nordöstli-
chen, so nun auch den südöstlichmTheil des Hasss und die Ein-

fahrt in den sRegel-Strom noch mehr zu sichern. Und als sie
dastand, ward am festlichenTage unter ihren Mauern der edle

Landgraf von Thüringen vom Hochmeisterfeierlichzum Ritter

geschlagen,denn auf dem Ritternamen- vom oberstenMeister des

Deutschen Ordens ertheilt und in .Preussen, auf einem Heeres-
zuge im heidnischenLande erlangt, ruhte schondamals wie spä-

Boigt- Gesch. Preuss. in sVdrr. l. 15
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ter ein besonders gefeierterRuhm. Darauf kehrten die Fürsten,

mit ihnen auchder Hoch-ernstenohne weiternErfpr nach Deutsch-
land zurück. .

-

Auf dem piipstlichenStuhle saß seit dem Februar des Jah-
res 1265 Clemens IV» an Zuneigung und Eifer für den Or-

den von keinem seiner VorgängerübertroffenBelehrt über die

Erfolglofigkeitdes letzten Kreuzzugesnach Preussen," sandte er

alsbald nicht bloß einen Legatem den Kardinal Guido, nach

Deutschland, Böhmen und andere Lande des Nordens,ermüdet-
all Fürstenund Völker zum Beistande des Ordens in Preussen
zu ermuntern, sondern forderte zugleichauch die geistlichenBrit-

der des Cisterrienser-,Prämonstratenfer-und anderer Mönche-Jor-
den auf, allenthalben in den nordischenLanden das Kreuz zu

predigen gegen die Heiden in Preussen- ,,damit das wieder-ausge-
standene Unthier des alten Ghtzendienstesvon neuem überwältigt
werden könne-« Es geschah;allein auch jetzt wieder mit keinem

sonderlichenErfolge, denn theils zeigtesich abermals, wie viel

schon das Wort vom Kreuze von feiner einst fo gewaltig bezau-
bernden Kraft verloren, theils wirkte immer noch, trotz aller

Verordnungen und Warnungen des Papstes, der dem Orden

feindliche und mißgünstigeGeist der Geistlichkeit der Theil-
nahme für das Auskommen und Gedeihen des Ordens vielfach
hemmend und hinderlichentgegen; auch neue Befehle und Ver-

bote des Papstes fruchteten gegen die hinterlistigenUmtriebe des

neidischen Clerus nicht. Jndeß zogen doch theils durch die rast-
lofen Bemühungen des Hochmeistersaus Deutschland, theils
durch. die Kreuzpredigtenin den nächstenLändern aufgemuntert
auch im Verlaufe des Jahres 1266 wenigstens so viele Kreuz-.

fahrer nach Prenssen herbei, daß es die Kriegshiiuptlingevorerst
nicht wagten, ihre Waffen bis an die Weichsel zu tragen; auch

fehlte es ihnen, wie es scheint, jetzt wieder an Plan, festerRich-

tung und Einheit ihrer Bestrebungen;sie mochten wohl meinen,

das Wichtigste im blutigen Spiele sey gewonnen und der Or-

den, so gewaltig darniedergestreckt,müssein seiner Ermattung
und Von auswärts immer mehr hülflosgelassen, nun bald von

selbstschon ersterben-
Sie hofften dießwohl auch um so sicherer,da sichum eben

dieselbeZeit im westlichenNachbarlande eine neue, jetzt doppelt
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ichwerdrohende—'Gefahrgegen den Orden erhob. »Hei-zogStran-

repolc von Pommern, feinemGelübde des-Friedens gegen den

Orden auch unter den Wirken-in Preussen unwandelbar treu-
war am 11«.Januar des Jahres 1266 mit reuigemBlicke auf
die sruchtlosen Mühen seiner Tage gestorben·Noch auf dem

Sterbebette hatte er, im Vorgefühleseines Todes und in der

Ahnung, daß sein zerrissenesVatererbenur durch ferneren Frie-

den mit dem Orden sich seinen Bestand sichern könne,feine bei-

den Söhne Mistwin «und Wartislav, die Erben seines Landes,
unter aufrichtigerReue über das vielfache, dem Orden zugesiigte
Unrecht,väterlichermahnt, mit diesemFriedenszu halten, »denn-
sprach ers Gott ist mit den Rittern und streitet für sie; darum
mein väterlicherRath an euchi stellet euch ihnennie entgegen-
sondern ehret sie mit aller Achtung und bewahretden Frieden!«

Also trat Mistwin, der Zweite dieses Namens,-nun an die

Regentschastdes Landesals Herzog von ganz Pommern," obgleich
sein Bruder die Herrschaft über die Mark von Danzigerhielt
und auch nochSuantepolrsBrüder, Sambor und Ratibor, beide

dem Orden immer noch geneigt- in ihren Erbtheilen als Herzoge
geboten. Das mahnende Wort des sterbenden Vaters aber hatte
in Mistwins Seele die seindliche Gesinnung und den Haß,gegen
den Orden, der von Jugend auf angeregt, in der langenGefan-
genschaft noch mehr genährtund sestgewurzeltwar, nicht be-

schwichtigenkönnen. Auch ihn kümmertedie ZerrissenheitPom-
meras, durch die Theilung mit seinem Bruder noch vermehrt,
zumal da er sah, wie die HerzogelSambor und Ratiborihre
Anhänglichkeitan den«Orden durch neueVergabungen immer

eifriger bethätigten.Dem Plane seines Vaters waren die Zeiten
jetzt ungleich günstigenvEin Kampf gegen den Orden in Ver-

bindung mit den abtrünnigenPreussen schien der- Ritterherrschast
jetzt unfehlbar den Untergang bringen zu müssen; nie war die

Hoffnung auf glänzendeSiege und Vor-weile sicherer in der

Schwächeund Ermattung des Ordean begründet.Also trug
Mistwin nicht weiter Bedenken, uneingedenkder Ermahnungsei-
nes Vaters, das Kriegsfeuer gegen die gehaßtenOrdensritter
von neuem zu schüren· Hader übe-r die Gränzenvon Zanthiy
welchesSainbor, sein Oheim- dem Orden verkauft hattejfiihrte
zu gegenseitigen harten Erörterungenzwischen ihm und dem

15 ·«
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Landmeiiiets Auch sein ixkedgtfinmetBruder Wartislav ward

gegen den Orden ausgehetzt,und desOrdensFeindwar Mistwin

schon entschiedender Preussen Freund. Dochaus Scheu vok

der Strasezder Kirche trat er vorerst noch nicht offen mit ihnen
ins Bündniß, befördertejedoch insgeheimnnd versteckt alle ihre
Plane. Also brach nun auch durch ihn gereizt und verlockt ein
starker Heerhause von Preussen mit Ran und Verheerungins

Kulmerland und in Pomesanien ein, während zugleichdes Hek-
zogs-Besatzung,auf der Burg Neuenburg des Ordens Gebiet

plündernddurchstürmteund die Frachtschifseder Ritter auf dem

WeichselsStromeausgriff und bekämpfte. Der Landmeisteraber

rächteden-Frevel mit schwererVergeltung, setzte mit einem Heer-
hausen von Kreuzfahrern und den KriegspslichtigenseinesLandes

im Sommer des Jahres 1267 plötzlichüber die Weichselund

überzogMistwins Gebiet weit und breit mit Ran und Brand-

wobei auch seines Bruders Herrschaftum Danzig nicht verschont
ward. Das brachte Zwist zwischendie Briider.. Erzärnt über

den unruhigen Bruder schloßWartislav schon am LAUgust 1267

Friede mit dem Orden, worin er sich bei einem etwanigen Ein-

falle seiner Kriegsleute in dessenGebiet zu einer Buße von zwei-
tausend Mark Verpflichtete.

Nun glaubte zwar Mistwin, wenngleichvom Bruder ver-

lassen, sich dennochdem Orden vollkommen im Kampfe gewach-
sen, denn er vertraute nicht bloßaus die sichereBeihiilse des

Herzogs Barnim von Slavien, des einstigenErben seines Lan-

des, sondern auch aus die der Preussen. Jndeß verdarb ihm der

Landmeisterhier vorerst die Rechnung, denn des Herzogs Plan

wohl durchschauendgebot er den Komthuren der Ordensburgem
von der Vertheidigung überall zum Angrifse des Feindes zu

schreiten und die Preussen in ihren eigenen Gebieten unablässig
durch Kampf zu beschäftigen,um ihnen die Möglichkeiteiner

Vereinigung ihrer Kriegskräfte zu benehmen. Und das Glück

begleiteteihre Waffen; es gelang dem OrdensmarschallFriederich
von Holdenstiidt,an der Spitze seiner Mannschastund mit dem

Zuzuge der Deutschen Lehnsleute aus Ermland und Natangen,
unter Nan und Brand einen großenTheil dieserLandschaften
von neuem zu überwälkigenzwer mit den Waffen widerstand,
erlag dem Schwerte, und wer sichsonst dem Gehorsam nicht
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fügte, ward gefangenkhinweggefiihrnFreilichging mittlerweite

die neue Burg Brandenburg für den Orden verloren. Der

Kriegshäuptling-der«Ermländer,Glappo, von der Schwächeihrer

Besatzungunterrichtet, hatte sie mit leichter Mühe erstürmtund

durch Feuer völlig vernichtet. Jn gleicherWeise beschäftigteder

Komthur von Christburg, Dieterich oon Rhode, die Pogefanier,
indem er deren Gebiete unter Brand und Verheerung mit seiner
Ritterschaar durchstürmte;es glückteihm iiber den sich ihm ent-

gegenstellenden,weit übermächtigenFeind ein so glänzenderSieg,
daß man ihn nur, so erzähltdie Sage, durch ein Wunder am

Himmel,welchesdie Preussen schreckte,errungen zu haben glaubte.
So tobte der Kriegssturm nun nochsort und fort. Zwar

hören wir in den nördlichenLandschaften, in Samland, Natangen
und Ermland, welchedas Niederland hießen,von keinen erheb-

lichen Kriegsfehden weiter; um so blutigeraber waren die Kämpfe
jetzt in den westlichenLanden, denn die Preussen hatten wohl
erkannt, daß der Umsturz der Zwingherrschaftin jenen Gebieten

in jeder Hinsicht das Wichtigstesey. Waren die Weichsel-Ufer
von der Süd-Gränze des Kulrnerlandes bis an die See in ihren
Händen, hatte dort der Orden in keiner Burg mehr Halt und

Sicherheit, wurden die herbeikommenden Haufen der Kreuzfahrer
an Preussens westlicher Gränzesogleichmit dem—Schwerte em-

pfangen und saufgeriebenoder docheciniidet und beschäftigt,so
waren die östlichenund nördlichenLande, sobald man die weni-

gen dortigenBurgen erstiirmt und vernichtet hatte, an sich schon
gesichert. Und wann schien je dieses Ziel leichter erreichbar, als

jetzt, da Herzog Mistwin feindlichdem Orden gegenüberstehend
nur den günstigenAugenblickzur Theilnahme am Kampfe zu
erwarten schien? Also wandten die Kriegshäuptlingeder Preussen
nun auch fast ausschließlichihre ganze Kraft auf den Krieg im

Westen. Bis aus dem Barterlande zog der Hänptlingder Bar-

tek Divane herbei, und brach, mit Linko dem Häuptlingder Pogesa-;
nier sich verbindend, mit Verheerung ins Kulmerland ein. Mitt-

lerweile erlitt ein Heerhaufedes Ordens, der sich am Ufer der

Sirgune, den Feind dort in günstigerStellungerwartend, sorglos
gelagert, durch plötzlichenAnfall eines feindlichenReiterhaufenT
eine so blutige Niederlage, daß nur die eiligste Flucht nach

Christburgnoch einen Theil desselbenrettete. Nun ward Christ-
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barg fri- die Brei-lieuder wichtigste-Punkt;desKampfes-. Di-

Skadt, schlechtvertheidigstzwar leicht,gewomen;auch die Vor-

burg wurde im Sturme genommen und in dieser,wie in jener
das wehrhafte Volk theils erschlagen- theils gefangenhinwegge-
führt. Die Hanptburg allein, so schwach auch ihn wehkhafke
Besatzung hielt sichtapser gegen den Feind, der sie ringsum be-

lagerte und bisweilen nur einige Tage verließ,um in den nahe-
gelegenenGebieten Pomesazniensund PogesanienssichdurchRaub
und Plünderung neuen Unter-halt zu verschaffen. Da die zahl-
reichen Flüchtlingeaus Pomesnnien die vorräthigenLebensmittel

auf der Christburgbald verzehrt hatten, so steigertensichNoth
und Bedrängnissenun mit jedem Tage, denn die Mannschast
der Fahrzeuge auf dem Drausen und der Sirgnne, die es wag-
ten, sich der Burg mit neuem Lebens-bedarfzu nahen, ward bän-

sig vom Feinde überfallenunderschlagen.Auch der edle Penn-

sane Samile, der mehrmals sein Leben einsetzte,um heimlich die

Ritter auf der Burg mit einigenLebensmitteln zu versorgen-
büßteseine Kühnheitmit schrecklichenMartern, welche die Preus-
sen zur Rache an ihm oerübten. Da schien endlich sür alle auf
der Burg nur die Wahl zwischenden Keulen der Feinde oder

dem Tode durch Hunger noch übrig. Nirgends mehr leuchtete
ein Hoffnungsstrahlzur Rettung. Doch noch zur glücklichen
Stunde kam für die BedrängtenBefreiung. Sie kam ihnen
aus Elbing, denn als dort der Komthur des Hauses das trau-

rige Schicksal der Ritterbriider auf Christburgvernahm, beschloß
er, die belagerte Burg zu cntsetzen. Es glückteihm, bei nächt-
licher Weile, vom Feinde unerwartet, das belagerndeHeer so
plötzlichzu überfallen,daß es vom Schlafe anfgeschrecktin Be-

stürzungund Verwirrung fast gänzlichaufgerieben ward und der

HäuptlingDivane sich kaum noch durch die Schnelle seines
Nosses rettete. So war Christburg von seinen schwerenLeiden

befreit. Aber wie ein unstätesWürfelspielwechseltenGlück und

Unglück,denn bald brach aus den nordöstlichenLanden ein neuer

bedeutender Streithaufe gegen Marienwerder hervor; es kam dort

zwischen ihm und den Rittern zum Kampsez siegendverfolgten
die letztern den fliehendenFeind , denn so war es bezweckt, bis

plötzlichdas im Hinterhalt versteckteHaupiheerdie Ritter und

ihre Mannschaft übersielund fast bis auf den letzten Mann auf-
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rieb. Da stürmte der Feind von neuern gegen Mariennierder

hinan; die Stadt ward leicht gewonnen und geplündertdurch
Feuer vertilgt. Nur die Burg schütztenoch die geflüchtetenBe-

wohner. Viele aber hatten dem Schwerte erliegen müssen.
Da kam gegen Ende des Jahres 1267 die erfreulicheKunde,

König Ottokar von Böhmenziehemit starkerHeeresmachtgegen

Preussenheran. DringendeErmahnungendes Papstes Clemens Ni-

und die auch von ihm wiederholte Verheißungeines reichenLän-

derbesitzesin den Gebieten der Litthauer, Galindem Jaczwinger
und anderer Ungliiubigen, die sein Schwert überwältigenwerde-

hatten den König endlich nach jahrelangemZögern zur Heerfahrt
getrieben. Clemens hatte ihm die lockende Aussicht gestellt, in

seinen Eroberungen im Norden ein von BöhmensThron abhän-

giges Königreichzu gründen, ein Gedanke, für dessen Ausfüh-

rung Ottokars hochstrebendeSeele kein Opfer zu groß fand.
Ein zuvor zu Prag geschlossenerVertrag sicherteden Orden im

Eigenthum der schon in seinem Besitze sehendenoder zur Zeit
von ihm noch abtrünnigemfrühervon ihm aber schon besessenen
Lande, also daß der König sich keins derselben bemächtigenoder

sonst des Ordens Herrschaft und Rechte irgendwie verletzen und

verkürzen sollte. Für seine Mithülfe zur Wiedereroberung der

abgefallenenLande verhießihm der Orden Beistand zur Unter-

werfung Galindiens, des Jaczwingerlandes,Litthauens und an-

derer heidnischenGebiete, denn in diesenLanden sollte der neue

Königsthronstehen und an ihm sollte die neue christlicheKirche
im Norden die mächtigschützendeVormauer finden gegen den

Andrang der Glaubensfeinde in Rußland. So genehmigtees

ausdrücklichauch der Papst und in solchenhochfahrendenHoff-
nungen zog nun der König, nachdem er sich mit seinem Gegner
Herzog Heinrich von Baiern befriedet, gegen Preussen heran-
Jn seiner starken Heeresmacht glänzte eine zahlreiche,auserlesene
Nitterschaar und große Erwartungen gingen ihr voran. Deß

erschrackaber Herzog Mistwin von Pommern in seiner schwachen
Macht, von seinem Bruder verlassen- vom Herzogevon Slavien

stets wenig unterstützt;gerne neigte er sichdaher auch durchOt-

rokars Vermittlung am 3. Januar 1268 zu einem Frieden mit

dem Orden, worin sich beide Theile Freundschaftgelobten und

der Herzog,wenn durch seine Schuld der Friede in irgend einer

Weise verletzt werde, sich des KönigesRichterspruchunterwarf-



232

- Dem Glanze der Heerfabtt abet entsprachkeineswegs ihr

Erfolg. Der Miche Und überaus Rasse Winter erlaubte dem

Kriegsheere nicht, ins Innere der heidnischenLänder vorzudrin-
gen, also daß weder des Ordens Erwartungen, noch des Köni-

ges Hoffnungen nur im mindesten in Erfüllunggehen konnten.
Man mußtesich begnügen,unter dem Schutzeder Waffen des

Königes die verwüsteteStadt Marienwerder wieder auszubauen,
währendMarkgraf Otto von Brandenburg, der den Königbe-

gleitet, nach Natangen hinauszog, um die früher von ihm er-

baute, von den Preussen aber vor kurzem vernichteteBurg Bran-

denburg von neuem auszurichten. Sie ward nach des Landwi-

sters Rath wieder an dem nämlichenOrte erbaut, wo sie zuvor

gestanden.
·

Also kehrte König Ottokar ohne Siegerruhm in sein Reich
zurück.War es aber fiir den Orden gewißein Gleichdaß des

Königes ehrgeizigerPlan nicht zur Ausführunggelangte, so war

es siir ihn auch ein Unglück,daß der Königin solcherMacht ge-
kommen und also fruchtlos von hinnen schied, denn seine und

des Markgrafen Anwesenheit ohne Kampf und Sieg, die Unthä-

tigkeit ihrer Kriegsmacht und die seit mehren Jahren wiederkeh-
rende Milde der Witterung in der kriegerischenWinterszeit hatten

auf das Vertrauen der Preussen zur Rettung ihrer Freiheit, auf
ihre Zuversicht und den Glauben an die Mithiilse ihrer Götter
den mächtigstenEinfluß. Die vom Könige dem Orden zurück-
gelasseneBeihiilfe eines Theile-Z seinerKriegt-machtschrecktesie
daher auch nicht von fernern Kämpfen zurück. Es stürmtebald

von neuern eine mächtigeStreitschaar mit wilder Verheerung ins

Kulmerland ein und drang dann, denn auch der blutige Kampf
mit dem Heerhaufen des wackern Ordensritters Konrad Von

Schwaden an der Osfa hielt sie nicht auf- bis Marienwerder

herabz auch dießmalschätztendie Mauern der Stadt nicht, sie
ward abermals von Grund aus zerstört.Was sich nicht auf die

Burg retten konnte, ward erschlagenoder gefangen.
So ging man dem Ziele, des Ordens Zwingherrschastauch

in den westlichenLanden bis auf die letzten Trümmer zu ver-

nichten, von Schritt zu Schritt immer näher. Um so entschlos-
sener bot man auch alle Kraft auf, um den Ausbau einer neuen

Zwingburg, die auf des HochmeistersGeheißam Ufer der Ossa
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als Schuhwehr für das Kulmerland aufgerichtetund die Star-

kenburggenannt werden sollte, zu verhindern. Man erschlugdie
Bauleute eines Tags bis aus den letzten Mann. Sie erstand
zwar dennoch unter dem Schutze einer starken, die Bauleute

sicherndenManuschaftz allein die immer von neuem anstiirmew
den Feinde ließennicht eher vom Kampfe, als bis die Feste end-

lich gewonnen, durch Feuer wieder vernichtet und die zahlreiche
Besatzung erschlagenwar. Dann fiel auch die nahe liegende
Burg Spittenberg am rechten Ufer der Ossa in Pomesanien den

Preussen in die Hände. So brach dort eineStütze der Herr-
schaft des Ordens nach der andern zusammen.

— Zumeist war jetzt das Kulmerland das Ziel der Raub- und

Verheerungszügeder östlichenVölker-. Es war bisher schon kein

Jahr vorübergegangemin welchem es nicht vomraubgierigen
Feinde die Länge und Breite durchstürmtund verwiistetworden;
es gab keine Stadt mehr, vor deren Mauern man mit den

feindlichenHeer-hausennicht gekämpsthatte. Und dieses wilde

Kriegsgewirredauerte immer noch fort, denn nun verbanden sich,
um das unglücklicheLand völligin eine Wüste zu verwandeln,
mit dem Kriegsvolke der mittlern Landschaften öfters nicht nur

die östlichenSudauer, sondern auch die Litthauer lockte Raub

und Beute bis an die Ufer der Weichsel. Die Stadt Rheden
ward in diesem Kriegsgettimmelzweimal erstlirmt und alles,
was sich nicht hatte flüchtenkönnen, ermordet oder gefangen.
Zweimal umlagerten die Sudauer die Burg Wartenberg in ei-

nem See auf einer Erdhöhez sie wurde endlich gewonnen, nie-

dergebranntund sämmtlicheBewohner erwürgt.Auch Löbau er-

stürmte der Feind und schleifteStadt und Burg. Selbst Kultu-
die Hauptstadt des Ordenslandes, erfuhr die feindlicheKriegs-
wuth, widerstand jedoch dem Sturme durch seiner Bürger Ta-

pferkeit. Da brach plötzlichder LitthauischeGroßsürstTroinat,
der sich eben erst blutbeflecktnach Mindowess Ermordungauf
dessenFürstenstuhlemporgeschwungen,mit einer Heerschaarvon

dreißigtausendraubgierigenKriegern in die nachbarlichenLande

ein, seine Raubhausen theils nach Masouien, theils nach Peine-
sanien entsendendz wo nicht feste Mauern schätzten,ward alles

mit Feuer und Schwert vernichtet. Der Fürst selbst warf sich
mit feinerSchaar insKulrnerlandzv ihm konnte selbst die Burg
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Birgelan dort nicht widerstehen;nur in einem festen Thurme
retteten die Ritter ihr Leben, tapfer ihre WchkenVertheidigend
Und kaum hatte dieser rohe Feind, der damals kaum einen An-

flug Von menschlicherBildung kannte, seine Raub- und Mord-

lust gesättigt,als der Kriegshäuptlingder Sudnuer- Skomande,
von. neuem mit einer großenSchaar seines Volkes ins«Kulmer-
land einbrach, theils sich vor Thom, theils »vor Kulni lagernd-
wo er alles Verheerte, verbrannte und hinwegfchleppte,was die

vorigen Raubheere - nur noch irgendzurückgelassen-Jhm folgte
bald der kühneHäuptlingder Barter Divane mit einer Schaar
von achthundertseinerKrieger; er selbst aber kehrte nicht wieder

in die Heimatzurück.Vor der Burg Schönseesgelagert,schwur
er bei aller Macht seiner Götter, die gesammte Burgbesatzung
vor dem Burgthore aufzuhängen-sofern sie sich nicht seinen
Waffen ergebe. Obgleich nur drei Ordensritter und einiges
Kriegsvolkdie Wehren «vertheidigten,so trotzten sie dennoch dein

Feinde mit dem entschlossenstenMuthe. Ein wilder Ansturm
aus die Burg sollte sie endlich zur Ergebung zwingen; da traf
im Kampfe ein Pseilschaß des Ordensritters Arnald Von Kropf
die Brust des Häuptlingsz er fiel und nun ohne Haupt und

Führung Verließ alsbald das Kriegsvolk die bedrängteBurg
und zog in seine Heimat zurück.

Fast zehn Jahre hatte der wilde Kriegssturmnun schonim

Lande getobt undwerfen wir einen Blick auf das ganze Bild

dieser Zeit, so bietet es, sehen wir nur aus die äußernErschei-
nungen hin, nichts weiter dar, als ein wirres und zerrissenes
Gewebe der griinelvollstenRaubfehden, eine endlose Reihe von

Scenen des Elends, Jammers und Unglücks in allen Ge-

stalten, ein gräßlichesTrauerspiel voll Mord und Blutvergießen,
voll Verheerungund Vernichtung alles dessen, was menschliche

Händezu Glück und Gedeihen geschaffen. Kaum weißein an-

deres Volk in seiner Geschichtevon einer solchen-Zeit,in welcher
der Mensch mit Tod und Verderben, mit Raub nnd Mord,

durch Feuer und Schwert so gräuelvollauf derBsihne des Le-

bens gewüthet,in seiner Leidenschaftder Rachlust kaum noch

sein menschlichesWesen
’

bewahrte. Aber es waltet dennoch in

diesen Jammerbildern des Elends Und Verderbens ein innerer-

höhererGeist; es war kein sinnlosesGetreibe ohneZiel-und Zweck-
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welches in Preussens Landschaften Jahre lang wie ein wilder-
ungezähmterStrom hin und her wogte, ·alles.verwlistete,ver-

wilderte und untergrubz es war nicht der Mensch»inthierischer
Rohheit und Blutgier, der in sgedankenlosemWüthen und Wür-

gens alles niederwars und vernichtete. Vielmehr es drängtein

Preussens erzürntemVolke, lange niedergedrücktdurch zwingher-
vrischeWaffengewalt, beladen durch -des-Ordens drückendesZwang-
gebot, die Sehnsucht nach Freiheit und Erlösung, die es fort
und fort zum blutigenKampfe trieb;-. es galt dem beknechteten
Volke, das freie und unabhängigeLeben wieder zu erringen-
dessen die Väter auf freier Erde in glücklichenZeiten genossen
und dessen Erinnerung in der Brust der Söhne noch lebte. Da

gab es für solchen Gewinn kein Opfer zu groß und zu theuerz
da kannte im Drucke der Zwingherrschaftdie Seele des Volkes

keine Schonung und kein Erbarmen gegen die herrischenfremden
Gebieter. Nur im Vertilgen und Verderben alles dessen, was

die urviiterlicheFreiheit erdrückt hatte , war Rettung und Erlö-

sung zu hoffen und nur auf dem Grabe des Ordens konnte das

alte freie Leben der Väter wieder emporblühen. Es galt also

auch dem beknechtetenVolke-, auf den Trümmern der Zwingbur-
gen des Ordens einst die Freudenstunde der Freiheit von neuem

zu feiern. Zu diesem Ziele aber führten keine anderen Mittel
als nur Tod und Vernichtung,als Raub und Feuer, und je näher
man ihm nun schon mit Feuer und Schwert gekommenwar-

um so mehr mußten auch die äußerstenOpfer von Kraft un

Blut daran gesetztwerden, es zu erreichen.
-

Nie war auch die Zeit der Erlösungso nahe.—Dem Orden

gehorchten unter Furcht und Zwang nur noch einigeTheile des

Landes, und auch diese lagen Verheert und ver-wüsterda. Fast
überall fristeten die Ritter, auf ihre Burgen beschränkt,kaum

noch das trostlosesteund kummervollste Leben. Jhre Zahl-war

so bedeutend geschwunden,daß an eine Rettung aus eigener
Kraft kaum noch zu denken war. Auch von außenher zeigte
sich nirgend eine Hoffnungzur Hülfe und Befreiungaus der

Bedrängniß. Seit ClemensIV. Tod schon (1268) war der

päpstlicheStuhl wegen des Zwistes der Kardinäle unbesetzt; dort

kiimmerte sich niemand mehr um den Orden in Preussen.s JM

DeutschenReichestand alles zerrissenund zerworfen sich feindlich
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gegenüheczdie Zeit des Jnterregnums dauerte noch fort und

Richard von Cornwall warf wohl nie einen Blick nach Preussen.
Von den nachbarlichenFürstenaus Ponnnern und Polen war

ohnedießkeineHülfe für den Orden zu erwarten; sie sahen wohl
alle atn liebstenseinen Untergang herannahenz zudem haderten
sie alle unter einander-. Auch aus Livland eröffnetesich keine

Aussicht zu kräftigerHülfe, denn seit Jahren hatten dort fort
und fort Litthauer, Rassen, Samaiten und die Kurliinder den

Boden mit Blute gehängt-,bald über die Ordensritter siegend-
bald von diesenbesiegt. So schien fiir die Herrschaft des Ordens

in Preussenauf die Dauer kein Bestand- keineRettung mehr möglich.

Neuntes Kapitel.

Neue Erhebung des Ordens. Kreuzzug des Markgrafen Die-

tekich von Meißen nach Preussetu Siege in Natangen.

Unterwerfnng der nördlichen Lande. Untergang der

Kriegshäuptlingd Beendigung des Kampfes in Pagesas
nien. Der Landmeister Konrad von Thierderg. Aufbau

Marienburgs. nnterwerfnng Nadrauens und Schaut--
ens. Kampf in«Sudauen. Mangold von Streut-erg-
Skomands Ergebung, Sudauens unterwerfung. Förde-

rung der Landeskultur und der Städte.— 1271—1283.

Da trat der Mann auf, dem es beschiedenwar, durchGeistes-
gewandtheitund Klugheit, durch Festigkeitdes Charakters, durch

Umsichtund Entschlossenheitim Handeln, durch Tapferkeit und

Besonnenheit im Kriege, wie nicht minder auch durch die Um-

ständeder Zeit begünstigt,des Ordens so tief gesunkenesGlück
wieder emporzuhebenz es war Konrad von Thierberg, bisher
Landkomthur von Kultu, seit Anfang des Jahres 1270 aber

Stellvertreter des Landmeisters, denn Ludwig von Baldersheim
hatte verzagten Geistes seinem kummervollen Amte entsagt.
Vorerstgalt es, um den entkräftetenOrden aus seiner Ermat-

tung wieder emporzuhebemneue Streitmittel aus Deutschland
herbeizuschaffenDa nun von Rom aus hiesürnicht gewirkt
werden konnte, so zogen die beiden Bischösevon Samland und
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Kulm zu solchemZwecke dorthin. Jm übrigenging das Jahr
1270, wenn auch unter Noth und Bedrängniß für die Ordens-

ritter, doch meist ohne Kampf hin, denn Konrad vonThierberg
vermied es mit Klugheit, so viel er nur konnte, die Preussenzu
den Waffen zu reizen. v

Nun kam im Anfange des Jahres1271 als neuer Land-

meisterDieterich von Gatersleben nach Preussen, keineswegs ein

Mann von hohem, kräftigemGeiste, auch nicht ausgezeichnet
durch kriegerifcheTapferkeit oder sonst hervorstechendeEigenschaf-
ten, aber ein Mann-, der es ohne Neid ertragen konnte, daß
Konrad von Thierberg, der jetzt mit dem Amte des Ordensmar-

schalls bekleidet ward, durch kriegerifcheTugenden dem Orden

das entwichene Glück wieder zusührteund mit dem Glücke auch
allen Ruhm an feinen Namen knüpfte. Und seit nun diese
Männer das Steuer der Verwaltung in die Hand bekommen,
vereinigtesich bald alles zur neuen Ermächtigungund Erhebung
des Ordens im Lande. Es stand ihnen zunächsteine Reihe von

Ordensgebietigernzur Seite, die als Komthure der Ordensburgen,
durch die Schule harter Bedrängnißund Noth gegangen, manche
Erfahrung für das Leben gesammelt,ihre Stellung erkannt und

in dem verzweifelungsvollenKampfe Herz und Geist erkriiftigt
und gestählthatten; sie hatten die Macht des Zornes eines er-

drückten Volkes erfahren; siewußten,was es galt, einer solchen
unbeugsamenMacht gegenüberzu stehen,und da auch das Jahr
1271 ziemlichfriedlich und sturmlos vorüberging,so benutzten
sie die Zeit diefer Ruhe, ihre Burgen von neuem stärkerzu be-

wehren und besserzu versorgen,denn auch die treu gebliebenenGe-

biete konnten fich nun aus ihrer Verwüstungetwas wieder erholen.
Auch von auswärts her leuchtete dem Orden wieder ein

glücklichererStern. MißhelligeVerhältnissemit Herzog Boleslav
von Polen wurden durch des Bischofs von Leslau Vermittlung
leicht ausgeglichen und das alte freundschaftlicheVerhältniß
zwischenihm und dem Orden wieder hergestellt. Mit Herzog
Mistwin von Pommern dauerte zwar die feindlicheSpannung
im Stillen noch fort; allein der fortwährendeZwist diesesFürsten
mit feinem Bruder Wartislav, den im Kampfe zu bezwingen,
er die mächtigenMarkgrafen von Brandenburg zur Hülfe herbei-
rief und ihnen die Stadt und Burg Danzig überwies, und als
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Wartisravss Tod ihn von-dem gefährlichenFeiUDebefreite- sein

Krieg mit den VrandenburgischenMarkgrafen, denen er nun,

sein rathloses Schutzgesuchbereuend, die reicheStadt Danzig
wieder zu- entreißenbemüht war, brachten ihn Sah-krngin so
verwickelte Verhältnisse,daß er die Ereignissejenseits der Weichsel
kaum noch beachtenkonnte, der Orden also Von Pommem aus

vollkommene Ruhe erwarten durfte, währendzugleichauch den

Preussen die Aussicht und das Vertrauen auf die Beihülfe des

nachbarlichen Bundesgenossen völlig entnommen ward. Diese
Gestaltung der Verhältnissein Pommern war aber für den Orden

in Preussen darum noch unt so wichtiger, weil nun die Kreuz-
fahrer aus Deutschland durch die Pommerschen Lande wieder
einen freiem und ungehemmten Durchng gewannen.

Es saß aber seit dem Jahre 127l- nach dreijährigerErle-

digung auf dem RömischenStuhle in GregoriusX. auch wieder

ein Papst, der; zur Zeit feiner Wahl in Akkon verweilend,schon
dort vom lebendigstenInteresse für die Sache des Kreuzes er-

griffen war; und voll regen Eifers auch für den DeutschenOrden-

hatte er kaum den päpstlichenStuhl bestiegen, als von neuem

aus seinGebot aller Orten das Kreuz zur Heerfahrt nach Preussen

gepredigt wurde; und nicht ohne bedeutende Erfolge, denn zu-
gleich waren auch der HochmeisterAnno von Sangerhausenund

die beiden Bischiifeaus Preussem in Thüringen, Franken und

am Rhein unter dem Volke und an Färstenhiifenumherziehend,
rastlos bemüht, die Gemüther zu neuer Sehnsucht nach Verdiensten
um

·

die Kirche unter dem Kampfe für das Kreuz zu erwecken.

Gerne aber richtete eben damals auch der Mensch den Blick aus

dem wilden und wirren Getreibe des Tages auf ein höheres Ziel

bin, denn seitJahren hatten in Deutschland Hungers-noth, Krank-

heiten, Seuchen und Menschensterbenso fürchterlichgewüthet,

daß alle weltliche Lust in Vielen erstickt und jene Sehnsucht
nach Verdiensten erwacht war- welche, wie man hoffendglaubte,
der Himmel stets mit reicherBelohnung in seineRechnungstellte;
Gerne verließendaher Viele die traurige, jammervolle Heimat,
um durch den Kampf für den Glauben in das einstigefreuden-
volle Vaterland im Jenseits heimzukehren;der heiligeVater in

Rom hatte es ja in apostolischerZuversichtauch sicher verheißen-
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Da war auch für den bedrängtenOrden in Preussen die

Zeit der Rettung gekommen. Es neigte dassJahr 1272 eben

zu Ende, als ein sehr bedeutendes Kreuzheer, das größte,welches
das Land seit OttokarszHeerfahrt gesehen-Zur Hälse des Ordens

herbeizog, an seiner Spitze ein Fürst, Markgraf Dieterich von

Meißen,der Weise genannt, jenes Heinrichsdes Erlauchten Sohn-
dessenName seit seinemZuge nach Preussen bei dem Orden hoch-
gefeiert war; erst vor kurzem hatte er sich als Halbbruder den

Qrdensrittern enger verbrüdert. Unter feiner Heerfahneglänzte
vor allen das Bräderpaar der Grafen Dieterich und Günther
von Regenstein mit einer gauserlefenenReiterschaar von fünf-
hundert Rofsenzlauch sie brachten als gehnldete Halbbriider dem

Orden die Ritterschuld ihres Gelübdes dar. Jn strenger Winter-
kcilte in Pomesanien angelangt und dort mit den Streithaufen
des Ordens verbunden, theilte sich das Heer. Währendeine

Heerschaarbei Christburg ins füdlichePogesanieneinbrachund

dort den Pogesa"nier-HäuptlingLinko, der die Gränzeschützen
. wollte, mit dem größtenTheile feines Kriegsvolkesim. Kampfe

erschlug, zog der Markgraf im Geleite des Landcneistersund des

Ordensmarfchalls durchs nördlichePogefanien und Ermland, ohne

daß ein Feind sich zeigte. An Natangens Gränze aber traf man

auf eine starke Wehrburg, erst vor kurzemzur Hut des Landes
von den Natangern erbaut und mit zweitausendKriegt-teuren
besetzt. Die Grafen von Negensteinnahmen es auf sich, die Feste
zu gewinnen; es erfolgte ein blutiger Kampf, denn drei Tage
vertheidigten die Preussen ihre Burg ,

mit dem entschlossensten
Muthe; erst am vierten, währendeines Gefechtesim offenenFelde-
ward sie erstürmt und dieBefatzung erschlagenoder gefangen.
Vierhundert von der Heerschaardes Markgrafen nnd des Ordens

hatten den Sieg mit dem Leben bezahlt. .

Mittlerweile schlugMarkgraf Dieterich selbst eine blutige
Schlacht gegen den Natanger-HäuptlingHeinrichMonte bei

Braunsberg und dann weiter ziehend eine zweitezwischenBran-

denburgund Pokarwew und überall war er siegreich,jedochnicht
ohne schwereVerluste, denn fast jeden Schritt ·Landes, den die

Preussen dem Feinde räumtem färbten fie«init ihrem und des

Feindes Blut. Sie erkannten allzumal-was es im Kampfe jetzt
galt, Glauben nnd Freiheit, Leben nnd Freude im freien Vater- .
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lande. Wie sie kämpftenund rennen- um. die Freiheit ihrer

Heimatszu retten, hat uns freilich das neidischeBuch der Ge-

schichte,welchedamals keins ihrer Blätter gerne den Tugenden der

Heiden gönnte,fast ganz verschwiegen; aber die Zahl von mehr
als zwölftausend(manche berichten sogar von zevanzigtausend),
die sich dem Kampfe für ihres Landes Freiheit opferten, ist der

ruhmvolle Zeuge ihrer männlichenTapferkeit und ihres Helden-
muthes. Mit ihnen neigte sich auch der letzte Tag des alten

freienLebens; denn als nun in drei blutigen Schlachten die Kraft
des Volkes gebrochen,der Muth der Seelen gebeugtwar, drang
der Markgraf mit der Heerschaar sofort ins Innere Natangens
einz da war aber nirgends mehr Widerstand, nirgends Haltung
gegen die siegreichenchristlichenWaffen. DieLandesburgen lagen
verlassen und ohne Wehr da· Vom christlichenHeere leicht ge-
wonnen, fielen sie theils in Trümmer, theils erstiegenaus ihnen
neue Ritterburgen,so Gilgenburg,wo der alte LandesfiirstGellens

seinen Sitz gehabt, so auch Preussischmark, wobisher die alte

LandessesieTransparn gestanden. Und als nun das Werk der

Ueberwältigungvollendet schien, auch mittlerroeile die zum Kriegs-
geschästungünstigemildere Jahreszeit herangekommenwar, trat

der Markgraf, nachdem er zuvor noch vierundzwanzigedle Jüng-
linge seinesGeleites mit der Ritterschaft des Ordens hatte schmut-
ken lassen, die Heimkehrin sein Land an.

Scheu und Verzagt, entkrciftet in dem langen, schweren
Kampfe, entmuthigt durch die Siege des Kreuzes wagte nun

fortan das Volk in den Niederlanden auch keinen weitern Kampf
mehr. Samland war, seitdem dort der HäuptlingGlande nicht
mehr an der Spitze des Volkes stand, längstberuhigt; auch das

tapfere Barterland, seit es seines kühnenVolkshäuptlings Linko

beraubt war, lag durch die Kriegszügeerschöpftund ermüdet da.

Natangen und Ermland hatte das Schwert wieder völligzum

Gehorsam des Ordens zurückgeführtund auch ihnen wurden ihre

Häuptlingebald entnommen. Ueber zehn Jahre hatte Heinrich
Monte, der Natanger, sich im wilden Kriegsgetümmelumherge-
trieben, immer frisch und frei vom Gedanken der Freiheit seines
Volkes erfüllt, bis die blutigeSchlacht bei Braunsberg ihm den

Muth gebeugt. Niedergeworfen durch die Macht des Ritter-

schwertes, das Herz voll Schwermuth über das Unglückseines



241

Volkes-stiftete seitdem der kühneHeld, mit wenigenGefährten
in einer Höhle eines dichten Waldes verborgen- fein kümmerli-

ches Leben mit Wurzeln, Kräutern nnd erjagtem Wilde, noch in

der Hoffnung, der Himmel werde sich für ihn und sein Volk

einst wieder erheitern. Allein seine Feinde hatten feinen Aufent-
halt bald erlauert. Hermann von Schönenberg, der Komthur
Von Christburg, war es, der ihn mit dem Ordensritter Helwich
von Goldbath und einer Anzahl Bewaffneter übel-fielund über-

mannte. An einem Baume aufgeknüpft,durchbohrten sie ihm
die freie Brust mit dem Schwerte. Er war eines rühmlicheren
Todes würdig und gerne hätte er ihn für die Freiheit seines
Volkes im Kampfe gefunden. Um dieselbeZeit ward auchErm-

Iand seines HäuptlingsGlappo beraubt. Er fiel durch Verrath
in der Ritter Hände. Ein PreussifcherJüngling Stenow, lange
sein Liebling,den er mehrmals aus Todesgefahrgerettet, jetztwegen
unbekannter Ursachen von bitterem Zorne gegen ihn erfüllt, ver-

lockte in Arglist den tapfern Feldherrn zum Versuche, eine Burg-«-
Konowedit an Samlands südlicherKüste mit einem geringen
Heerhaufen zu erstürmen. Der Komthur von Königsbergaber,
vom Verräther hievon in Kunde gesetzt, hatte, herbeieilend, sich
in eine Waldung in der Nähe des Feindes versteckt, übersielbei

nächtlicherWeile den feindlichen Haufen, rieb ihn bis auf den

letzten Mann auf und nahm den HäuptlingGlappo gefangen.
Mit nach Künigsberggeführt ward er auf einer Berganhöhe
(lange noch der Glappenberg genannt) dem Volke zum Schrei-
ken aufgeht-ingr-

Nun stand von den alten Landeshänptlingennur noch Auc-
tnmo an der Spitze der Pogesanier da, denn diese beharrten zum
Theil noch im Aufstande. Dort trieb auch die Hoffnung zur

Errettung noch einmal zu den Waffen; aber sie wachte, wie das

letzte Leben eines Sterbenden, nur noch einmal auf, um für im-

mer dann unterzugehen. Auetnmo rief noch einmal eine Streic-

schaar aus den Pogesaniern zusammen und stürmte mir ihr, ei-

nen Hinterhalt in einem Walde verbergend, gegen Elbing an.

Da zog die bewaffnete Bürgerschaftgegen sie zum Kampfe aus-

fah sich bald aber durch den Heerhaufen ans dem Hinter-halt
vom Rückwegeabgeschnitten, also daß sie nur noch Rettung in

einer nahe gelegenen, stark befestigtenMühle suchen konnte-

Voigt, Gesch. Yes-un ins Bis-. t, 16
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Trotz der von ihr dem FeindesüberliefertenGeißelnaber, sur
Die den Elbingern freier Abzug gelebt war, wurde die Mühle

bestürmt, in Brand gestecktund so die gesamnne dahin gestrich-
tete Maunschaft theils durch Feuer theils durchs Schwert jäm-
merlich dem Tode geopfert. Da brachen der Landmister und

»der Ordensmarschall, durch ein futchtbaresBeifpielder Rache
zum Schrecken aller Lande die Freveithat zu bestrafen, mit der

gesammten Streittnacht des Ordens ins Gebiet der Pogesanier
ein; alles unterlag der Berheerungund VernichtungzTag und

Nacht war von einer Gränzebis zur andern Feuer und Schwert
in Bewegung; das männlicheGeschlechtward fast gänzlichver-

tilgt, Frauen und Kinder hinweggefiihrt, also daß in wenigen
Tagen das ganze Land wie eine Einöde dalag, und so, —- ruft
der alte Landeschronistam Schlusse des wilden Volksausstandes
endlich aus —- ,,so ruhte seitdem Preussen-Land in Ruhe und

Frieden«:freilichlange Zeit wie in der Ruhe und Stille des Grabes.

Für den Orden aber stieg nun der Stern des Glückes im-

mer höher; es begann für ihn eine Zeit neuer innerer und äu-

ßererErhebung. Den Rittern selbst erwuchs neuer Muth, neues

Vertrauen auf die Sache ihres Ordens, feste Zuversicht auf das

Gelingen der großen Aufgabe, die ihnen gestellt war. An der

Spitze der Christenheitstanden jetzt zwei Oberhiiupter, welche
beide den Orden mit ihrer Huld und Gunst erfreuten, Rudolf
von Habsburg auf dem DeutschenKönigsthrone,schon seit der

Zeit, als er unter Ottokars Fahnen einst selbst in den Reihen
der Kreuzfahrer ssür die Sache des Glaubens in Preussen mit-

gefothten, fiir den Orden hochbegeistertund nun in königlicher
Macht ihn mit der ganzen Fülle seiner Gunst und Zuneigung
beglückendzaus dem päpstlichenStuhle Gregorius X» dem Or-

den stets mit Eifer und Liebe zugethan, ein wachsamer Schirm-
herr aller seiner Rechte und Freiheiten, auch jetzt wieder bemüht-

ihm seine erweiterten Besitzungen in Prenssen in jeglicherWeise
sicher zu stellen. Am Steuer der Verwaltung in Preussen stand
seit dem Ende des Jahres 1273, als Dieterich von Gatersleben

feinem Amte entsagt, als neuer Landmeisterder thatkrästigeKon-

rad von Thierbergz das- Schwert feines Marschall-Amtes über-

gab erseinecn Bruder, gleichfallsKonrad von Thierberg genannt,
mit dem Beinatnen des Jüngern bezeichnet.An die Spitze des
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Ordens tratnun auch ein neuer Hochmeisteydenn »der bisherige
Meister Anna von .Sangesr,hansen,siebzehnJahre hindurch ein

würdigesHaupt des.Ordens, war am s. Juli des Abtes 1274

in huchdetagtemAlterznsTrier gestorben. Jin Ordensianitel zu

Marburg erkor man als neuen Meister den vielverdienten Oe-

densritter Hartmann von Heldrnngen aus Thüringen- einen der

ältestenBrüder ien ganzen Orden, seit vierzig Jahren fchon mit

dem geweihtenOrdensmantel geschmückt,also schon hochbetagt,
aber auch hochbegabtmit reicher Erfahrung für das Leben Und

fär die Verhältnisseseines Ordens, denn er hatte noch die gro-

ßen Zeiten Hermanns von Salza gesehen, aber auch die trüben

und var-glücklichenTage Umriss Von Sangerhaufen mit durchlebt;
sieben Hochmeisterwaren vor ihm unter Freud und Leid im Or-

den vorüber-gegangenZudem galt er, wo man ihn kannte, als

ein Mann von adeliger-Gesinnung-bieder und brav in der That,
fromm in feinem Wandel, demüthigin seinerGottesfurcht,dabei

hochgeachtetund geliebt wie beim Adel und der Ritterfchaft, so
an den Fürstenhöfenganz Deutschlands-.

So. war überall frischer Geist, frischer Eifer, frische Kraft
für den Orden thätig- und dieser Eifer und diese Kraft gelenkt
und geleitet durch des Alters Besonnenheit und Erfahrung. Auch
in Preussen erkannte man die ganze Wichtigkeitder Aufgabe,
die zu lösen den Ordensgebietigernjetzt dort oblag. Es galt
vor allen-, das Land aus seinerVerwüstungund Entkriiftungzu
neuem Gebeinen emporzuheben und also. wandte auch der Or-

densmarschall Konrad non Thierberg, so lange fein Bruder zur
neuen Meisterwahl in Deutschland verweilte, seine ganze Thätigs
keit der Ordnung und neuen Gestaltung der innern Verhältnisse
des Landes zu, rief neue Anfiedler in die entvölkerten Gebiete,
gewann die Unterworfenendurch neue Vergabungenund Begün-
stigungenzur stillen und friedlichenArbeit des Ackerbaues,för-
derte Fleiß und Thätigkeitin den Stadien- belebte Handel und

Wandel und jedeArt des bürgerlichenVerkehrs-. Mit dem Ge-

setz und Gehorsam kehrte Mehr Und Mehr neuer Wohlstand und

mit dem Wohlstandes neue Freudigkeit siir das Leben ins-, Land

zurücke -

.

Und in dieser Zeit der Wiedererhebungdes Landes aus sei-
ner Erbwng unter der Waltnng Konrads von Thierberg erstand

16 «
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nun auch jene hdchpkaligmdeBurg-" welche nachmals das ganze

Land mit sich emporhobzu seiner hohensWichtigkeit,zu feiner
weitgeschichtlichenBedeutungunter den Völkern des Nordens.

Es war das hohe Haus s.l)?arienburg-vbald die Königin aller

Landesburgem die in den Jahren 1274 und 1275 ihr Dafepn
erhielt, aufgebaut neben dem DörsleinAlpent, auf der uferhöhe
der Nogat, da wo der Fluß durch seine Wendung von Westen
nach Osten ihr von selbst eine natürlicheSchutzwehr darbot.

Durch raschen Aufbau vollendet, ward sie der heiligenJungfrau
geweihtund darum die Sankt Marienburg genannt. Noch kei-
ner dachte damals an ihren prangenden Glanz, an ihre einstige
so wichtigeBedeutsamkeit für Land und Volk. Wie längst der

wichtige Wasserweg des Weichsel-Stromes von Polens Gränzen
an bis nach Pomesanien herab durch eine Reihe von Burgen
geschütztund bewehrt war- so sollte sie —- das war ihre nächste
Bestimmung—der Nogat, wie diesewiederum ihr- zur Schutz-
wehr dienen, denn auch dieser Fluß vermittelte eine wichtige
Verbindung der westlichen Burgen mit Elbing und dann weiter

durchs- Frische Haff mit den östlichenund nördlichen,mit Balga,
Brandenburg, Königsberg u. a. Als sie vollendet dastand, ward

der Ordensritter Heinrich von Wilnow ihr zum ersten Komthur

gegebenund das DörfleinAlyem hob sich bald zur Stadt em-

por, seinen beidnischenNamen mit dem der Burg vertauschend.
Da erhoben sich neue Kriegsstiirmevon Osten her. Dort

stand das streitbare, freiheitslustige Volk Sudauens noch unbe-

zwungen da.« Die Eroberung Bartiens aber, der Vormauer

seines Landes, hatte bereits die Waffen des Ordens bis an seine

Gränzegetragen. Darob erzürntund erschreckt,auch beutegierig
und raubsüchtigbrach jetzt das Sudauer-Volk in großer Schaar
in Bartien ein, vor-dringendbis zur GränzburgBartensteinz es

geniigte ihm jedoch noch nicht, sie erstiirmt und aufgebranntund

ihre Mannschaft erschlagen zu haben. Es wagte bald einen

zweiten Versuch in noch größerenHaufen- jetzt auch mit Na-

drauern und Schalauernverbunden, dießmalaber nicht mit dem

erwarteten Erfolge, denn bis vor die Burg Beselede, den Sitz
eines Landes-Edlen am Kertener-Walde vorgedrungen, erlitten

die Feinde in offenem Kampfe durch die von der edlen Nomeda

mit Heldenmuth erfüllte Besahung der Burg eine so blutige
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Niederlage,daß ihrer überzweitansendden Kampsplatzbedeckter-.
Die Burg war gerettet und die Feste Bartenstein erstiegbald

von neuem aus ihrer Asche.—
-

·

—

Um so mehr drängtesich jetzt die nothwendige Ueber-mitti-

gung der"drei——letzten Landschaften, Nadrauem Schalanen nnd

Sndauen, dem Orden von selbstauf; zudem geboten auch seine
Bestimmung, sein Gesetz, seine Pflicht es unerläßlich,das Hei-
denthum fort und fort zu bekämpfen,den Feind Christi, den
Widersacherder Kirche bis auf den letzten Mann zu vernichten.
Der Kampf durfte also nicht ruhen-auch wenn der Feind geruht
hätte,und er begann Von neuem mit dem Volke der Nadrauer,
Samlands bstlichen Nachbarn. Da seit-Tirsko-s, des Burg-
häuptlingsVon Wehlau, Bekehrung auch mehre andereldcngesehene
und reiche Landes-Wien bereits dem Orden nnd dem Glauben

sich zugewandt, so bot des Landes Wiedergewinnden Waffen
derRitter keine großeSchwierigkeitendar, denn durch den Ab-

fall der Vornehmern fehlte es dem Volke an kluger Führung-
an innerer Einheit und von auswärts her an Hülfe. Es glückte
daher auch dem Samländischen Vogt, Dieterich von Liedelau,
den der Ordensmarschall mit einer anfehnlichen Heerschaarwie-

derholt ins Land sandte- nach einigen hartnäckigenKämpfenziem-
lich bald sich mehret Landesburgenzu bemächtigen,und als im

Jahre 1275 der LandmeisterKonrad von Thierbergselbst, nach
feiner Rückkehraus Deutschland, mit einer aus den unterworfe-
nen-Landen gesammelten starken Kriegsmacht in Nadrauen mit

Brand Und Verheerung einbrach und die BergfesteKaminiswike

auf dem KainswikussBerge nnfern von Jnsterburg, wo, wie die

Sage erzählt,der Landes-Reiks Nadrauens hauste, von ihm er-

stürmt und vernichtet ward ," obwohl erst nach einem langen und

blutigen Kampfe, da ergab sich endlich auch die ganze Landschaft
dem Orden zu Gehorsam. Sie lag freilich zum großenTheil
verbdet und wie eine Wüste da, denn Ran und Brand hatten
allen Wohlstand vernichtet, das Schwert eine großeZahl ihrer
Bewohner hingerafft, Schanren von Frauen und Kindern, ihrer
Heimat entrissen, waren in andere Gegendenversetzt, viele auch
Vorn väterlichenBoden nach Litthauen geflüchtet,wo der Groß-

fütst sie gerne in seine Städte Slonim und Grodno aufnahm,
Funfzig Jahre gingen hin, ebe sich das Nadrauerland ans dieser
Verödung wieder erholte.
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Während aber Nadraeien vom Schwerte des Ordens über-

wäxtigtward, war auch schen, nm·«eisneBeebindnngder Nach-
barvölker zu hindern, Schalauen Von ihm heim-gesuchtUnver-

muthet erschienauch dort der kriegskundigeVogtvon Samland-

Diererich von Liedelaa, mit einer reisigen Schaar den Memel-
Strom hinaufsahrend, Vor einer alten, festenHeiden-Burghart
am Strome unsern von Ragnitz trotz ihres tapfern Widerstand-es
ward sie erstürmtnnd die mannhasreBefatzungbis auf den letz-
ten Mann erschlagen; nur Frauen und Kinder Verschøntedas

Schwert- um sie dem itngliicklichenSchicksale der Gefangenschaft
hinzugeben;und nun erlag auch ohne langeGegenwehrdie Burg
Ragnit am andern Ufer des Stromes den kindlichen Waffen.
Sie wurden beide Von Grund aus Vernichtet. Alsbald aber bra-

chen oierhnndert, von den Stammältestenerlesene, kühneKrieger
auf- um mit der Ritter Blut das Blut ihres Volkes am Or-

den zu rächen. Eiligst bis an die Burg Labiau am Ufer des

KurischenHasseshervorstiirmend, erstiegensie ihre Mauern, be-

vor noch die Besatzung aus dem Schlafe erwachte-; die gesammte
Mannschaft ward ermordet, die-Burg vernichtet und nur was

wehrlos gefangen hinweggefiihrt.
Jetzt aber galt es den Kampf aus Leben nnd Tod« Die

Kraft des Volkes zusammenzuhaltemtrat nun der Landes-Edle

Stenegaude, von den Stammältestenzum Kriegshiiuptlingerko-

ren, an die Spitze einer bedeutenden Streiter-acht und er hielt
fiich so tapfer im Streite, das der Landmeister auf einer neuen

Kriege-reifeins Land im Winter des Jahres 1276 mit ihm kei-
nen offenenKampf wagte. Bald indeßerschiendieser von neuem

im feindlichenLande mit einer Heeresmacht,gegen welche kein

Widerstand möglichwar, denn sunszehnhundert allein war die

Zahl der starkgepanzerten Reiter in seinem zahlreichen Heere.
Mit ihm ward die Landesfeste Sassau am Stifter-Flussenach
einein schweren Kampfe erstürsmtund dann das ganze Land Von

Gränzezu Gränzemit Raub, Brand und Verheerungdurchzo-
gen. Da ergaben sich die Landesiiltestenund Edlen, durch den

wilden Kriegsstnrm entmuthigt und gebeugt, dem Orden zu Ge-

horsam und das Volk, fo seiner Kriegsfiihrerberaubt, folgte
ihnen nach. Viele aber verließengerne die schweroerwiistete
Heimat, um in Samland neue Wohnsitzezu finden, wo sie
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nachmalsdie Ordensgedietigeroft durch die Beweiseihrer Treue

erfreuten-
So gehorchten wieder zwei neue Landschaftendem Gebote

des Ordens, jedoch nur durch des Schwertes Gewalt zum Ge-

horsamgeschreckt,nur durchVerwüstungund Verzweifelungunter

das verhaßteSochder- Ritterherrfchaft gezwängt;nur der endlose
Jammer des trostlosen Lebens-, die täglichenSchrecken deß«To-

des hatten endlich den freien Geist, die. starke Kraft, den frischen
Muth der Völker gebrochen. Nur auf Anerkennungseines Hei-
renthums und aus Annahme der Form der Taufe lautete des

Ordens strengesund erbittliches Machtgebot,und nur wer seinen
Zwanggesetzensieh fügte, fand als Unterthanund Christ Scho-
nung unter den "S.chte«ekendes Schwertes. Tiber auch jetzt schien
noch keiner zu wissen, warum der blutige Völkerkampfhatte ge-

kämpftwerden müssen, noch war niemand durch die Erfahrun-
gen der Zeit für das Leben belehrt; es dachte keiner daran, das

unter Jammer und Elend seufzendeüberwältigteVoik durch das

tröstendeWort christlicher Belehrung auch geistig wieder zu er-

frifchem das niedergeschlageneGemüth der Ver-zweifeltendurch
die Kraft und den Trost der Religion wieder emporsuhebem Die

.bischöflicheKirche ins Samland,s zu welcher auch die beiden nen-

eroberten Lande gerechnetwurden, stand schon seit einigenJahr-n
ohne ein geistlichesHaupt da, denn Bischof Heinrichwar schon
im Jahre 1274 gestorben- Zwar erschiennach ihm ein gewisser
Hermann von Cöln, der sichBischof von Sanjland nennend die

Verwaltung und Einkünfte der Diöcese in Anspruch nahm; aber

niemand wußte,woher er gekommenwar und wie er die Insel-öf-

liche Würde erhalten; es dauerte fast zwei Jahre, bis der auf
des Papstes Anordnung »durchden Bischof von Mersehurg neu-

erkorene Bischof Christian von Mühlhaufenin seinem Bisthum
Samland anlangte, jedoch in den ersten Zeiten fast ausschließlich
nur mit den unter dem Eindringling verwirrt-en äußernVerhält-
nissen feines kirchlichenSprengels beschäftigtwar, um die reli-

giöseBelehrung des trost- und hoffnungslosenVolkeswenigoder

nicht bekümmert
Und wie in«Samland, fo auch in den übrigenLandschaften

Man versäumte es überall viel zu sehr, durch,zweckcnäßigenUn-

terricht iin den Lehren des Christeans dem erzwungeum Ge-
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horsamund der verlangten Treue des Volkes eine sichereGrund-

lage Und innern festenHalt zu geben; man sah nirgends ein,

daß dem seiner Freiheit und seines Glaubens beraubten Volke

die äußern Zeichenund Formen, die man Christenthumnannte,

den Verlust seiner heiligstenGüter nicht ersetzenund daß über-

haupt dem Geistenichts genügenkönne, was nicht vom Geiste
belebt und durchdrungenist. Also auch kein Wunder, daß der

Bau der strengen Gewaltherrschaft, den man im knechtischen
Gehorsam eines Volkes ohne Glauben und ohne Gott aufgerich-
tet zu haben glaubte, bald wieder aus seinen·Fugenzu fallen
drohte.

Es bedurfte auch nur eines geringfügigenAnlasses, um dem

Zorne und der Erbitterung in den gepreßtenGemüthernwieder

Lust zu machen und den Gedanken an das alte freie Leben von

neuem erwachen zu lassen. Ein Streit des Ordensmarschalls
mit dem als Kämmerer des Gebietes von Pobeten eingesetzten
Samländer Bouse über dessenForderung, sich nach alter Lan-

dessitte mit zweiFrauen ver-ehelichenzu dürfen, reichte hin, bald

ganz Samland zum Abfalle gegen den Orden aufzuregen; und

kaum war hier das vulkanische Feuer zum Ausbruch gekommen,
so lief es schnell auch über die Gränzen des Landes hinaus,
denn überall in Natangen, Ermland, Pogesanien und anderwärts

fand es in des Volkes Stimmung reichlichenZündstoff.Zum
Glück des Ordens fehlte es den Landen an Häupternund Füh-
rern, ihren Waffen an fester Einheit, Richtung und Plan. Jn
Samland gelang es auch bald dem dorthin zurückkehrenden,all-

gemein beliebten Ordensvogt Dieterich von Liedelau, die Ge-

müther der Samliinder wieder zu beruhigenzauch die Natanger
und Ermliinder kehrten bald wieder zum Gehorsam zurück.Nur

in Pogesanien hatte sich das empörteVolk den Komthuren von

Elbing und Christburg mit den Waffen gegenübergestellt, denn

dort stand ein kühnerKrieger aus Bartien an seinerSpitze-
dem es sogar gelang, sich bei einem Ueberfalle der beiden Kom-

thure zu bemächtigenUnfehlbar dem Tode geweiht, rettete sie
jedoch ein getreuer PogesanierPowide durchLösungihrer Fesseln.
Das Volk aber beharrte im Aufstande, bis endlichim Herbst
des Jahres 1277 mit einer starken Heerschaarder Landmeister
Konrad von Thierberg das ganze Land mit Raub und Brand
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überzog,alles was ihm bewaffnetentgegentrat, erschlugund alle

Bewohner, deren man sichbemächtigenkonnte- aufgriff und in

entfernte Gegenden versetzte. Kein menschlicherLaut störteseit-
dem die Grabesstille der wüstenEinöde, denn als solchelag nun

Pogesanienlange Zeit da.
"

Kaum aber war dieser Aufruhr im Innern des Landes ge-

dämpft, als der Landmeister nun fest beschloß,auch Preussens
letzten Gau, das raublustige und streitbare Volk Sudauens dem

Gebote des Ordens zu unterwerfen. Es war jedoch ein eben so
äußerstschwierigesals unter den obwaltenden Verhältnissender

Zeit gewagtes Unternehmen. Sehr bedeutend in ihrer Ausdeh-
nung bedeckten damals diese Landschaftnoch dichte, undurchdring-
liche Waldungen und Wildnisse, in deren Dunkel sich nur der

kühneWeidmann zur Jagd auf Auerochsem Bären und Elen-

thiere wagte; überall war das Land vielfachdurchSeen, Sumpfe
und Moräste durchbrochen, die es den Bewohnern erleichterten-
sich dem Angriffe des frindlichenSchwertes zu entziehen. Seine

Nahrung fand der Sudauer, so lange es nothwendig war- in

seinen Seen und wildreichen Wäldern. Ein feindlichesHeer
dagegen konnte sichunmöglichim Lande lange halten; im Som-

mer stellte des Landes Beschaffenheit- im Winter Mangel an

Unterhalt ihm unüberwindlicheSchwierigkeitenentgegen. Zudem
stand dort ein mächtigerStand von Landes-Edlen über dem

Volke da, noch unverfährtund unzugänglichsär die gewohnten
Lockmittel und Künste, der sich sonst der Orden bediente, um- der

gemeinen Menge ihre Häupterund Führer zu entziehen. Längsr
war das SudaueriVolk als ein äußersttapferes und kühnkriege-
rifches bekannt und gefürchtet.Jeder Mann war dort auch
Krieger und die Jagd von frühan die Schule seines kecken Mu-

thes, Vorübung zu Fehde und Kampf. Gebot der Kriegshäupt-
ling zur Waffenwebr, so stand in wenigenTagen eine erlesene
Reiterschaar von 6000 Mann und eine unzähligeMasseFuß-
volkes zu seinem Befehle bereit. Auch Wohlhabenheit erweckte

im Volke das Gefühl seinerKraft und stählteseinen Muth.
So stand das Volk Sudauens da und ihm gegenüberder

Orden, den sein jahrelanger Kampf ermattet und geschwächt,der

es kaum wagen durfte, in den bereits iiberwältigtenLandschaften
die Waffen niederzulegen-denn fast überall,wo er hinfah, hielt
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nur seinSchild-Wt W Meldung-evenGehorsamaufrecht- aller Orten

stand er wie auf valkanischemBoden. Zaerihükfe von aus-

wäetsher bot sich fast nirgendseine tröstend-Jinesichtdar. Seit

Gregorius Xz Tod hatten imVerlaufe von zwei Jahren nicht
weniger als vier Papste den RömischenStuhl bestiegm, keiner
um den Orden in Preussen viel bekiitnmern Der Röm. König
Rudolf hegte zwar geneigteGesinnungen5Mein sein Krieg mit

Ottokar von Böhmen, die Ordnung und Herstellungder zerrinn-

fmen Verhältnissedes Reiches und der alten Reichsrechteaahmea
damals eben seine ganze Thätigkeitin Anspruch. Mit den Nach-
barlanden stand zwar der Orden noch in ungestörten-cFrieden,
mit Pommern sogar in sehrfreundschaftlichenVerhältnissen;der alte,

fast geistesschwacheHerzog Sambor bahnte ihm jetzt schondadurch
den Weg über die Weichsel, daß er ihm im März des Jahres
-1276 »aus Dankbarkeit für die vielen Wohlkhaten und zum

ewigenHeile seinerSeele« das ganze Gebiet von Meine schenkte,
welcheser früher dem Kloster Oliva verliehenhatte, sicherte zu-

gleich auch den Orden gegen alle fremdeAnspriichr. Desgleichen
fuhr auch Herzog Mistwin seit einigen Jahren fort, sein herzug-
licheöGebiet wie durch Schenkungen ansehnlicherGüter an die

Klöster und Iohanniter, so durch Vergabungen an den Deutschen
Orden- namentlich über bedeutende Besitzungenin den Gebieten

von Schwez, Neuenburg nnd Thvmau fast gedankenloszu ver-

schleudern,uneingedenkder Plane seinesVater-s- um welchedieser
beinahe seinganzes Leben hindurchgegen den Orden gekämpsthatte.

Allein beidem allem war aus thätigeBeihülse dieserFürsten
zum Kriege in keiner Weise zu rechnen, weder bei dem allers-

schwachenHerzog Sambor, noch bei dem character- und willen-«

losen Herzog Mistwin, denn jenem gebrach es an Kraft, diesem
an festen Grundsätzen und eigener innerer Haltung. Auch aus

Polen, so friedlich auch sonst die Verhältnissemit dessenFürsten
waren, gewann der Orden keinen Trost. Das Land stand noch

fort und fort in Kriegszerwürfnißda; die Herzogevon Waso-
vien und Kujavicn waren längstgegen das Interesse der Ritter-

herrschaft in Preussen scheuund besorgt zuriiekgetretenzzudem
waren eben im Jahre 1277 die nördlichenTheile Polens von

einein schwer verheerenden Raubeinfalle der Litthauer heimgesucht
worden. Eben so wenig durfte der Orden Beistand aus Livland
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erwarten, denn drohende Gefahren von heidnischenFeinden an

den Gränzemdie auch dort noch fortwährendunsichereStellung
des Ordens gegen die Neubekehrtenxsein nie ruhender Streit mit
dem Erzbischofvon Rigas nnd endlich »auchKrankheit und Alter

des dortigen Meisters Walthers »von Nordeck hinderten schonseit

Jahren alle thätigeTheilnahme an den Verhältnissendes Ordens-

in Preussen. .

Also war dieser in seinem Unternehmenzur Unterwersung des

tapfer-nVolkes der Sudauer ganz allein auf »dieKraft seiner
eigenenKriege-macht hingewiesen. Und doch konnte die Ueber-

wiiltigung dieses Volkes dahin gestellt bleiben? War sie nicht
jetzt so nothwendig als unvermeidlichgeworden? Schon im Jahre
1276 hatte sich eine starke Raubschaay der entschlosseneUnd

muthigkiihneFeidhäuptlingSkornand an ihrer Spitze, bis ins

Kulmerland hervor gewagt und im Verlaufe des Jahres ihre
Raubeinfälle mehrmals wiederholt, ohne bei dem kargen nnd

seigenLandkomthur von Kalen, Berthold von Nordhausen, irgend
bedeutenden Widerstand zu finden. Zwar hatte endlich seinNach-
folgerHermann von Schönenbergden kecken Feind mit kräftigem

Nachdrnek zurückgetrieben;allein im Herbst des Jahres 1277

war der HänptlingSkomand mit einer starken Scham-, mit der

sich auch Litthauer und Samaiten verbunden, sbis an die nord-

iistiichenGränzendes Knlinerlandes oorgestiirmtund nachdem er

dort mehreLandesburgenedler Lehnsmännertheils belagert, theils

gewonnen nnd Verbrannt, am Rensen- nnd Mellno-See vorüber

gegen die Burg Grandenz und weiter nordwärts bis Marien-

werder und Christbnrg unter Raub und Brand fortgezogen. Nur

vor der starken Marienburg scheutesichderFeind5 ihreUmgegend
blieb verschont. Sonst aber war der Weg, den das Raubvolk

betreten, furchtbar mit Verheernng, Blut nnd Brand gezeichnet
nnd die Menge der gefangenenMänner,-Franen,Jünglingennd

Jungfrauen unzählbar. Seit langen Zeiten war über das Kni-

merland nnd über Pomesanien kein solcherJammer ergangen.
Seitdem rüstetenun auch der Ordensmarschall Konrad von

Insekt-erg, jetzt wieder in des LandmeistersStelle des Landes

Verwaltungssiihrend, mit aller Kraft v1zursUelhertrssiltignsngdes

raubgierigenVolke-S und noch im Winter desW 1277 brach
er mit einer Reiter-schaar-ins seindlicheLand sein. Das Gebiet
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von-"Kimenau ward ohne Widerstand gewonnen; ein Haufe von

tausend Gefangenen und eine äußerstreicheBeute war bereits in

seinen Händen. Da traf er am Walde Winse nbrdlicham Spir-
ding.-See den doppelt starkenFeind zum Kampfe aufgestellt Es

erfolgte ein schrecklichblutiger Streit, denn erst nachdem zwei-
tausend der Sudauer schwerVerwundet oder erschlagenden Kampf-
platz bedeckten- warfen die Uebrigensich auf die Flucht. Auch
das Ordensheer hatte den Sieg sehr theuer erkauft.

Nun aber der Kampf auf der Sudauer eigenemBoden be-

gonnen war, durfte er auch ferner nicht ruhen. Also brach auch
der Marschall bald Von neuem tief ins Land ein, bis ins wald-

reiche Gebiet von Merunisken drang er mit seiner Reiterschaar

siegreichvor, die Wohnburgen von achtzehn Landes-Edlen erstür-
mend,—die er meistens erschlug; und da die Bekämpfung des

Volkes zur Sommerzeitdurch starkeHeer-hausenwegen des Landes

Beschaffenheitfast unmöglich,wenigstensimmer höchstschwierig
und gesahrvollwar, so richtete der Ordensmarschall eine Anzahl
Freibeuter aus, damals Struter genannt, kühneKriegslente, meist
neubekehrte getreue Preussen, die an der Spitze selbstgesammelter
kleiner Kriegshaufen auf schnellenRossen auch zur Sommerzeit
zu Raub und Beute in einzelne GebieteSudauens einstürmten,

sie durchplünderteu,die reisenden Saaten ausbrannten und das

Volk fort und fort durch Fehden beschäftigten,ängstigtenund

ermüdeten. Am meisten that sich unter ihnen der kühneKnlmer,
Martin Golin, durch kecken Muth und schlaue List hervor. Mit

funfzehn bis zwanzig Gefährten ins Land einstiirmend, trug er

oft bedeutende Beute hinweg, schlichsich, wenn er verfolgt ward-

zur Nachtzeit dem schlafendenFeinde nahe, entnahm ihm feine
Waffen und erschlug ihn dann bis auf den letzten Mann. So

überraschteer einst zehn Sudauer in einem Bade und erlegte sie
alle mit eigener Hand; eine That, welche freilich nur damals

als eine ruhm- und verdienstvollegelten konnte. Jn solcherWeise
ging unter den Raub- nnd Fehdeziigen dieserFreibeuter und

einem VerheerendenEinfalle der Sudauer nachNatangendas Jahr
1278 vorüber- ohne daß der Orden feinemZiele bedeutend näher

kam, denn es gebrach ihm nicht nur immer noch an auswärtiger

Beihiilfe, sondern es reichte auch seine eigeneKriegsmachtzur

Ueberwältigungdes muthigtapfernSudauer-Volkes bei weitem
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nicht hin, zumal da er, in den übrigenLandschaftensichnoch
nirgends sicher fühlend, die Ordensburgen immer stark besetzt
halten mußte. Zudem

«

hinderte auch eine lange Krankheit den

LandmeisterKonrad Von Thierberg an aller Thätigkeitz er erlag
ihr endlich im Frühling des Jahres 1279. Sein-Nachfolger aber,
Konrad von Feuchtwangen, vom Hochmeisterzugleichauch zum

Landmeistervon Livland ernannt, (weil dort der bisherigeMeister
Ernst von Ratzeburg in einer blutigenSchlacht gegen die Litthauer
mit fiebenzig seiner Ordensbriider erschlagenworden war) ver-

weilte in Preussen kaum ein Jahr; und in dieser Zeit meist nur

mit den innern Angelegenheitendes Landes beschäftigt,nicht ohne
Verdienste um Vermehrung der Bevölkerungund um die Aufnahme
des Ackerbaues,ermüdete und verzweifelte er bald an der nöthigen

eigenenKraft, in seinem Amte in der sturmbewegtenZeit stets

seinen Mann stehen zu können, zumal da ein wilder Ausstand
der Semgallen ihn auch mit schwerenBesorgnissenum die Ruhe
in Preussen erfüllte. Auf seineBitte entband ihn der Hochmeister
seines Amtes in Preussen und entsandte ihn als Landmeister
nach Livland.

.

"

An die Verwaltung Preussens ward ietzt als Landmeister
der ritterliche Mangold von Sternberg gestellt und keiner «war zu

solchemAmte so geeignetund so tüchtigwie er. Er trat es im

Jahre 1280 an. Schon seit einer Reihe von Jahren Komthur
des wichtigenOrdenshauses zu Königsbergund als solcher vor-

nehmlichdie Verwaltung Samlands leitend, kannte er die Zeit und

ihre Bedürfnissewie kaum ein anderer. Er faßte sofort auch
seine ganze Thätigkeitauf zwei wichtigeZiele zusammen, aus die

Bekämpfungund Ueberwältigungdes Sudauifchen Volkes, und

auf die Aufnahme und Erhebung des Landes aus seiner traurigen
Erödung und Verwüstungdurch Verbesserungdes Ackerbaues,
durch Belebung des innern Betriebes und Vermehrungder Be-

völkerung.Dieß letztere Ziel aber war nur unter Ruhe und

Friede zu erreichen; darum ergriff »der ernste Kriegsmann--
zuerst das Kriegsschwert.

Der Kampf gegen die Sudauer hatte eine Zeitlang geruht;
nur

s

einmal unter dem letzten Landmeisterwar ein kaut-lustiger
Haufe in die Gebiete Bartiens und Ermlands vorgedrungen,
vom Ordensmarfchallaber schnellwieder zurückgeworfenund bis
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ine. Adams-he- Gcbietstkimen unter Nathan-Brand verfptge
worden. Jetzt stüIMs M Feivds tachsüchtigsiärdie Berheerung
seines Landes-".durch-die Freibenter,von nenemin starker Macht,
mir einer Hülfsschaarans Litthanm verbunden- binnaehsSamland
hervor-, zehn Tage lang das platt-Land Verheerendwdochohne
Beute- denn das Landvolk zuvor durchsein Kriegsgeschreivon

des FeindenAnkunft schon benachrichtigt,hatte sichsmeist mit

seiner Habe in die Burgen gefiüchtetund versteckt-. Zwap haka
mittlern-eile der- beherzteKemthur von Tat-ims- UlrialyBaien den

Sudauern diesenRaubzug durch einen Einfall in ihr Land unter

Ran und Brand mit Vernichtung einer Anzahl ihrer Landes-

burgen schwer vergelten; allein der Landmeister erkannte jetzt
immer weh-« daß sein Ziel weit eher und sicherer zu erreichen

sey, wenn statt der bisherigen einzelnenRaub- und Fehdezüge
das hartnäckigerVolk mit einem starken und geordneten Kriegs-
heere til-erzogenund wo miiglichseines tapfer-n Kriegshiiuptlings
Skomand beraubt werde. Der Plan gelang. Noch im Winter

des- Jahres 1281 brach der Landmeister mit seiner gesammten
Kriege-machtins feindlicheGebiet Krasinen ein, denn dort lag
Skomands Wohnburg. Sie wurde erstürmt und aufgebrannt,
weit umher alles verheert. Da zog »der weibliche, under-zagte

Held« (denn alsa nennt ihn der Chronist) an der Spitze eines

Heeres zum Kampfe heran; allein so tapfer auch das Sudauische
Volk fär. seine Freiheit facht-, es konnte ihn nicht bestehen; die

Qrdensfahne errang den Sieg , jedoch mit schweremVerluste-
denn unter den Gesallenen war auch der muthbeherzteKomthur
von Tapiau, Ulrich Baker-.

Jn diesemKampfe geschahes, daß der Ordensriitter Ludwig
von-Liebenzellgefangen in Skomands Händefiel. Der- edleHäupt-

ling aber behandelte bald seinenFeind, durch dessen edle Gestalt,
hohe Würde nnd kühnenMuth für ihn gewonnen- wie seinen

Gast und Freund, »denn wenn Verwandkes sich zum Verwandten

findet, da ift kein Widerstand und keine Wahl-( Des Ritters

Mahnungen und eindringlicheZusprache,.sichdem Gehorsam des

Oidms und den Lehren des Christenthums zuzuwenden, wirkten

gez-artig,auf dekr- Häuptlingsein, zixmal da der letzte blutige
Kampf-feixkeaMuth schonschwankendgemacht-und ex sein ganzes

Landgebietund seine uxvödetlicheBurg verwüstetund vernichtet
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sah· So stark jedoch das Unglückdes letzten Kriegssmemesseine
Seele gebeugthatte, noch hielt sie fest an der Kraft der Hoff-
nung, noch brachte es der starke, sreie Held nicht über fich, dem

Siegergebotedes Ordens sich zu unterwerfen. Den freienBoden

seinerHeimat verlassend, begab er sich mit all den Seinen nach
Litthauen. Aber auch dort fand er in der Ruhe des Friedens
keine Ruhe der Seele; noch immer nicht ganz an seinem Vater-

lande verzweifelnd,kehrteer zu neuen Versuchenfiir seineRettung
zurück; er erneuerte den Kampf. Das Waffengliickindeßwar

ihm gewichen, je weniger er selbst schon dem Glücke vertraute.

Ein neues Ordensheer ermüdete und belästigteihn mit Fehden
und Gesechten so unablässig, bis ihm die letzte Hoffnung ent-

schwand. Da legte er endlich für immer das Kampffchwert
nieder, ergab sich mit all den Seinigen dem Schutze des Ordens,

empfing die Taufe und ward nachmals vom Landmeister mit

eine-m ländlichenBesitze und dem Dorfe Stehnio unsern von

Landsbergist-lehnt-
Mittlerweile aber war der Landes-Edle Wadole als Kriegs-

hiiuptling an die Spitze des Volkes in Sudauen getreten, um

noch einen Versuch stir des Landes Freiheit zu wagen. Da brach
von neuem der Ordensmarschall Konrad von Thierberg eiligst
mit einer sehr zahlreichenHeerschaarnoch im Winter des Jahres
1283 in das Sudauische Gebiet Shlien (Selien) ein, alles in

die Weite und Breite mit Feuer verwästendzund als der Häupt-
ling mit einem Heerhaufen sich entgegenstellte, unterlag er im«

Kampfeund mit ihm die meistenseiner Streiter. Damals geschah,
daß der tapfere Ordensritter Ludwigvon Liebenzell,schwer ver-

wundet, abermals in feindlicheHändefiel. Fast schon mit dem

Tode ringend, ward er zu gefänglicherVerwahrung dem edlen

Kantegerde übergeben,der den edlen Ritter schon früher auf
Skomandö Burg kennen gelernt und lieb gewonnen hatte. Er
widmete ihm auch jetzt die sorgsamstePflege; als der Ritter aber

genesen war, bot er alle Kraft seinerBeredfamkeitauf, den edlen

Heiden durch Lehre und Ermahnung für das Ehristenthumzu

gewinnen; und dießgelang ihm auch, denn als daraus Konrad
von Thierberg mit einer neuen Heerschaarim Lande erschien,
unter-gab fich ihm Kantegerdean der Hand seines Freundes zu

Gehorsamund 1600 Sude-um diessiehsuntihn versammeln sping
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seinemBeispiele- Auf sdks LandmekstetsGeheißführte sieLudwig
von Liebenzell nach-Samland, wo ihnen das nordwestlitheKüsten-

gebiet- bis wohin sonst der heilige Wald von Romove gereicht,
zu neuen Wohnsitzen angewiesen ward. Seitdem hieß es bis

heutigen Tages der Sudauische Winkel oder das Sudauer-Feld.
Dort bebauten sdie Sudauer nunmehr das heiligeFeld, an dessenhei-
ligeWaldung bisher nochkein Samliinder die Art hatte legen"mögen.

Der HeereszugKonrads von Thierberg galt dießmaldem
«

Gebiete von Kimenau, wo der LandeshäuptlingGebete, weit

umher im Volke hochgeachtet,seine Wohnfestehatte. Sie ward,

nicht ohne den tapfersten Widerstand ihrer Bewohner unter Ge-

dete’s Leitung, mit Macht bestürmtund endlich gewonnen. Der

Häuptling mit den Seinen ergab sich zu Gehorsam. Etliche
Geleitsmiinner sollten auch-ihn mit denen, die sich um ihn ver-

sammelt, nachSamland führen. Da aber das Volk von Kimenau

jene übersielund erschlug-entfloh er nachrLitthanem kehrte jedoch
von dort nach einigenJahren zurückund begab sich, da er fein
Land weit und breit verödet und Verwüstetfand, mit einer Schaar
von mehr als 1500 seines Volkes nach Preussen, wo ihm der

Landmeister, nachdem er mit allen den Seinigen die Taufe em-

pfangen, ansehnlicheBesitzungen in Samland in der Gegend von

Wargen ertheilte. Auch seinSohn Luprechterfreute sichspäternoch

mancherBeweise des Vertrauens und der Zuneigung vorn Orden.

Jetzt stand noch ein LandeshäuptlingSkurdo an der Spitze
des Volkes da. Da brach noch im Verlaufe des Jahres 1283

der Ordensritter Friederich von Holle aus dem Hause Branden-

burg ins Sudauische Gebiet von Kirsau mehr raubend als käm-

pfend ein; er fiel zwar in einem Gefechte; allein fein verhee-
render Raubzug hatte dem Volke auch dis- letzte Hoffnung zur

Rettung entnommen· Zahlreich schloßes sich gerne seinemletzten
Landeshäuptlingan und wanderte, nachdem es feinen eigenen
vaterländischenBoden weit und breit mit Feuer verwitsten in

Schaaren ins benachbarteLitthauen aus, um nie die unglückliche-,
verödete Heimat wieder zu sehen. Das sonst so volkreicheLand

lag-seitdem mit der Stille des Grabes großenTheils wie eine

wüsteEinöde da. Zwar erstanden hie und da durch menschlichen
Fleiß wieder Dörfer und rings um sie verloren sich die traurigen
Spuren der Verwüstung; allein fröhlichesGedeihen, frischesAqu
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leben im MenschlichenVerkehr kehrte nie ins Land zur-rieb Bald

Meilenweit Mit wildem Gesträtrthund dunkel-en Waldungenhe-

decktzdie LagerstättenwiweriThiergeschlechta,khießxes fortan die

große.Wi-ldniß.. (

So war man Preussen mit seiner lehren Landschaft vom

Deutschen Orden «iibermältigt.Drei und funfzig Jahre
hatte der Kampf Um seine Erobernng gedauert, und über zwanr
FigJahre wieder hatte man skämhfenmüssen,sum früher schon
unterworfenen Lande und die Gebiete Nadrauens, Schalauens
und Sude-merke zum Gehorsam zu zwingen Acht Hochmeister
hatten während die-fesKampfes dem Orden vorgestandenund

vierzehnLandmeister in ihm das Schwertgcfsührh »Das Ziel,
welches der Erste derselben-,Herrnann Balk, den Ordeaffen
einst gesteckthatte, war jetzt erreicht, sfreilichaberaufeinemsWege,
der mit Tausenden von Leichen bedeckt war.

Mittlerweile war der LandmeisterMangold svon Sternberg,
so Viel es die Stürme des-Kriegeserlaubten-, auch seinem andern

Ziele, der Wiedererhehungdes Landes ans seiner-Verheeng und

der Förderungseines Wohlstandes ZenitEifer und Kraft nachge-
gangen. Zahlreiche Güterverleihungenfördert-en den Ackerbau
nnd hoben die Ferrareser-Und Aus Deutschland zogen zahlreich
neue Einsiedlerheran, die, vom Orden Vielfachbegiinstigtund in

den ersten Jahren ihrer Anheimungvon dritckenden Anforderun-
gen befreit, sichgerne in den entvölkertemfruchtbaren Gegenden
des Landes niederließen.Auch Neubekehrie, die sich dir-rohTreue
und Ergebenheithervor-thaten, erfreuten sich manchfachersBeweise
der Gunst nnd Erkenntlichkeit des biedern Landnieisters. Die

Städte des Landes fingen je mehr und mehr-an, unter den

Rechten und Freiheiten, die ihnen zu Theil wurden, ihr Gebei-
hen und ihren Wohlstand fester zu begründen. Riesenburg, seit
dem Jahre 1276 durch den gelehrten Bischof Albert von Pom-
fanien in feiner ersten Anlage angebaut, sah in feiner Mitte

schon die bischöflicheWohnbutg immer schöneremporsteigen-;sauch
Braunsberg hob sich unter dem Bischof Heinrich von Ermland

voll neuem aus seiner Asche empor und auch hier neben der

Stadt eine Burg als bischöflicherWohnsitz. Elbing erfreute sich
neuer Begünstigungenzur Aufnahme seinesHandels und blühte

immer herrlicher auf. Unter der prächtigenMarienburg stand
Print- Gesch-spreuss. in ZVdm l. 17
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nun bereits die neue Stadt in aufstrebendemGedeihen da und

ward nebst der Burg von Mangold von-Stewhekg nicht nur

stärker befestigt-,sondern auch durch eine-großartig-Wasserleitung
von sechs Meilen lang mit dem nöthigenWasser-suspng«Und

so bewies der biedere Landmeister noch in manchekteksWeise,wie

sehr ihm des Landes Wohlfahrt am Herzen liege. Mit ihm
aber wetteiferten auch die Bischöfe in oielsachenBemühungen
um die Förderungder Landescultur und-das Auskommenihrer
Landestheilez keiner übertraf hierin den Bischof Heinrich von

Ermland, rastlos thätig,um sein Land aus dem argen Zustande
der Verwüstungund Erödungwieder zum Wohlstand und zur

Blüthe emporzuheben.
Da trat mitten unter diesen schönenBemühungenum des

Landes Gedeihen eine großeVeränderungin fast allen obersten
Gebietiger-Aemtern des ganzen Ordens ein« Zuerst kam aus

Deutschland die Trauerbotschast,daß der frommeund tugendhafte
HochmeisterHartmann von Heldrungem in einem Alter von

nahe an hundert Jahren, am 19.August 1283 zu Akan gestor-
ben sey. Der Landmeister Mangold Von Sternberg kehrte eben

aus Lioland zurück,wo der dortige Meister Konrad von Feucht-
wangen sein Amt niedergelegt und es stellvertretend dem Vice-

LandmeisterWilhelm von Schauerburg übertragenhatte, als er

die Einladung der obersten Ordensgebietigerzu einem Ordens-

Kapitel wegen der Wahl eines neuenOberhauptes erhielt. Nach-
dem er die Landesverwaltung dem Ordensmarschall Konrad von-

Thierberg anvertraut, trat er die Reise nach Akkon an, denn

dort sollte der neue Meister erkoren werden. Sie fiel aus den

Ordensritter Burchard von Schwenden aus dem Lande Glaris,
wo er früher seinesBesitzthums und seiner Burgen beraubt, arm

und verlassen, in den Johanniter-Orden und nochmals in den

Deutschen Orden eingetreten war is). Jn demselben Kapitel
ward Konrad von Feuchtwangen mit der Würde des Deutsch-
metsters und Wilhelm oon Schauerburg mit der des Meisters
in Lioland bekleidet. Das landrneisterlicheAmt in Preussen
sollte auch forthin Mangold von Sternberg verwalten. Allein

«) Johann von Müller Geschichtender SchweizerEidgenossenschast
Bd. l. S.629-630.
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es war-ihm anders bestimmt-,»denn auf der Rückreifeübersiel
ihn eine schwereKrankheit«die ihn noch auf der Meerfahrthin-
Wffte Der neue Hochmeisterernannte sofort den Ordensmcm
schallKonrad von Thierbergznm Landmeister von Preussen, in

jeder Hinsicht eine höchstglücklicheWahl, denn Konrad- schon
seit Jahren mit den Landesverhältnifsenaufs genauste bekannt-
im Kriege tapfer, entschlossenund vorsichtig, in auswärtigen
Verhandlungen klug und gewandt, in der Landes-verwaltung voll

unermüdlichenEifers, tshiitignnd bedachtfam,war wohl vor al-

len geeignet, das Steuer der Herrschaft mit glücklicherHand zu

führen. Er war es vornehmlich auch, der denKampf mit Su-
dauens tapferm Volke beendigt-

Zehntes Kapitel.

Kriegszüge gegen Litthanem Kriegsfehden der Struter. För-

derung der Landeskulturn Der Landmeister Meinhard von

Querfurt. Weicher nnd Nogatdiimme. Gründung Preuss.

Hollands. Aufbau Ragnits und Tilfits. Bekämpfung
Samaitens. Des Hochmeisters Bnrchards von Schwer-den
Rodankung Verlust der Qrdensbefitzungen im Morgen-
land. Jerusalem ,in Preussen. Wirt-en in Pommern und

Polen. Kriegszüge nach Litthauem Bomolie-s Vernichtung
in Samaiten. Samaitens Unterwerfung. Neue Empörung

gegen die Ordensherrschafr. Vierbräderfiiule. Begünsti-

gung der Withinge. Der Hochmeister Gottfried von Hohen-
Iohe. Kämpfe mit den Litthanern. Förderung städtifcher
Betriebfamkeit. Meinhards von Querfnrt Tod« Wechsel
der Landmeister. - 1283-—1300.

Obgleichaber der Kampf auf Preussens Boden nun ruhte-
so war ein tüchtigerKriegsmann an der Spitze des Orden-Z noch
immer vonnöthen, denn noch durften die Ritter ihr tapferes
Schwert nicht aus der Hand legen. Des Ordens Gesetzund

erste Bestimmung geboten- sv lange Uvchein heidnifchessVolk,
ein Feind des Glaubens, ein Widersacherder Kirche dem ritter-

lichm Schwerte erreichbar sey- solches rastlos mit aller Macht

zu bekämpfenPapste, Könige und Fürstenmahnten ihn auch
17 i-
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sorrund forts sm- diese rührt-EichePflicht-»den schönstenund heit-

bringenden Zweck seines-sDafepnss ZW- trieb anv sich schon
Ehrfucht- undr Kampflust den Ritter-immer- wch mächtigzum

Schwerte hin; nur dem- stiltfrommen Ordensbrnderskonnte das

Gebet der ihm- vorgqchriebenenHoremdem takfern Rittersrnanne
nur. Kämpfe-und Kriegsreisen wider die Ungläubigengmiigem
sie waren für ihnksein Gottesdienst, denn in ihnen-, so war es

die Meinung der Zeit, erwarb er- sichgroßes-Verdienstswk.Gptk,
Verdiensts um die göttlicheSache der- Kirche. Im- Osien des

Landes« aber stand noch ein mächtiger-Feind«der Kirche da, die

heidnischenLitthauer, die schon-seitJahrenihr furchtbares Schwert,
bald allein, bald mit den heidnischenPreussen verbunden, so oft
in des Landes innerste Gebiete, selbst bis an die entfernten Ufer
der Weichsel mit Raub und Mord getragen hatten. Seit Min-

dowe’s Tod hatte kein Fürst dort an der Herrschaftgestanden,
der nicht dem Orden feindseligbegegnetwar, theils durch Bei-

stand und Unterstützungseiner Feinde, theils durch Einfälle in

seine Gebiete mit Brand und Verheerung. Also war schon seit
zwanzig Jahren Preussen und nicht minder auch Lidland durch
die unablässigenRaub- und Plünderungszügedieses heidnischen
Volkes belästigt, geängstigtund verödet worden. Zwar stand
um diese Zeit seit dem Jahre 1282, nach vielfachemWechselin
der Regentsrhaft,der friedlichergesinnte Fürst Buiwid oder Wi-

ten, Troidens Sohn, an der Spitze des Volkes; die Geschichte
weiß nichts von Fehden und Raubzügenin seiner Zeit. Allein

sein friedlicher Sinn gab keine Bürgschaftfür den Frieden der

Zukunft; auch herrschtentheils neben- theils unter ihm-are Groß-
fiirsten noch eine Menge anderer kleiner Fürsten im· Lande, die

in Raub- und Verheerungsfehden sich gerne erlustigend mit beu-

tegierigenHaufen bald hier bald dort in die Nachbarlande ein-

stiirmtem um Schaaren von Gefangenen,Heerden von Vieh und

was sich sonst rauben und erbeuten ließ,in dieWälder-Litthauens
zurückzubringen-Also fand sich der Orden in- jegliche-Hinsicht
zum Kampfe gegen das heidnischeNachbarvolksaufgefordertnnd

verpflichtet. Und werfen wir endlich noch einen Blick »das

großeBuch Gott-es- worins dass göttlicheGeses der- Entwicklung
menschlicherBildung und- die Ordnung im Weltleben geschrieben
steht, sowar in solch höherersiBeziehungsdeuKampfmit dem



261

heidnifchenVolke zum Untergange der uralten Finsternißnnd

zum Aufgangeeine-s neuen Lichtes im Geiste des Menschenin

jenen Landen nicht minder nothwendig,als die Bekämpfungund

Ueberwältignngder heidnischenPreussem
Wie aber dek blutige und lange Kampf mit Litthauen —«-"—

er deiner-te über ein Jahrhundert hindurch in wechselnderGestalt
s- in dessWeltledens hohereeOfdnungkein bedeutüngöleerernnd
sinnloser, fo war das Kriegsfpieh welches nuninehr der Orden

auf sich nahm, nachein höchsternstesund fchwieiiges.So rauh
nnd wild die Nntur des Landes«-,so roh-nnd ungebildet war

auch noch der Menfchz Zenit beiden hatte ein Kriegsheer, sobald
es- deii feindlichen Bösen betend gleichenäßigschwer zu "känipfen.
Finsiene und meideng Waldnngewdie Ruhelagerwilder Thiere,
Meile-Weit ausgedehnieWildnisse2 mitten in ihnen zur Ahn-ehe
des FeindesstarkeVerhune oder Hagen, oft nnckdfehdareHeide-
Skkeckenohne Wassefund ohne Futter-, Flüsseund Ströme ohne
Brücke-n und Stege, großeBtüche und Morästezdie nicht ein-
mal Winter iinmer gangdar sen-iden, überall noch grundlos
böseWege, die oft Tage lang den Fortng eines Heer-esun-

möglich"machten,shäufig viele Meilen weit kein bewohnterJOet
oder Mir Menschenleeie«Dörfee,weil die Bewohner«bei desFein-
des Ankunft Meist niit Habe nnd Gut in unzügiinglicheBrüche
und tiefe Wälder flüchtetenund überdiesbei dem äußerstkärg-
lichen und kümmerlichenLeben des Litkhauersflir»ein Kriegsheer
nirgends der nöthigeWierijalt, die nöthigenLebensmittel:fo
waren die Schwierigkeitenund Gefahren einer Kriegsreifenach
Lilthauen oft unübekwindlich,Mädelsunt-Beschwerdenkaum zu
Ertragen Wo adef die Gefahr und Mühe ain gewaltigsten»,da
ist der Mensch »auchimenei ans-neacheigsten,da zeigtdek Geist-
dsaßer die Massebewältigt

«

«

Den DenlfchenRitter schreckteLiethiauenskund-ennd wilde
Natur vom Kampr inik nichtenzuriFckZje fchwieeigeefürihn
das Werk, je geößeinoseGokt nnd Welkdas«Veediensi.,Der
eksteKtiegszuxfgalt detiSainaifekj,SchcklauenänördlikheniNach-
baevolke; vix-ichAostcuiniiing,Sprachenika-Religsondein Lit-

thanischewVolke so«nahe Verwandt, daß es sichseldfkLitkhauer
und nicht-«Sau-seiten nein-neDreiFlüchtlingeaus«-siefeuäVorke,
edles Skaemiee ans see Theilnahmeam MW see Geoßsüksten
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Troiden beschuldigt- Peluse- Stumcmde und Girdelo- Wandkm

sich,so wird uns berichtet,"nachdemsie-imOrdenslande die Taufe

empfangen, noch im Jahre1283 an den Landmeisterum Hülfe
und wußten ihn zu einer Kriegsfahrt gegen ihreigenes Volk zu

bewegen.- Noch ixn Beginne des Winters stellte er sich an die

Spitze eines starkenHeeres, faßte aber sofort, ins feindlicheLand

einbrechend,ein höheresZiel ins Auge. Unfern von einer festen
Burg Bisten am Memel-Strome lag zwischenden FlüssenNa-

wese und Dobese, jetzt Njewjescha und Lubissa,seine heiligeJn-

sel Romowe, nochmals RomaymWerder genannt, Meilenweit

von einem heiligenWalde umgeben- durch jene starke Burg be-

schütztund rings umher durchhochaufgeschlageneHagen umweht-L

Dieß war des Volkes hochwichtigesHeiligthum, der Wohnsitz
seiner Götter, fiir den Landmeister aber um so mehrauch seine
Erstlirmung und Vernichtungdas nächsteZiel seinerKriegsfahrt.
Die Wehrburg ward auch, jedocherst nach einem schwerenund

hartnäckigenKampfe mit der tapfern Besatzung, gewonnen, durch
Feuer vernichtet und ihre Mannschaft meist erschlagenzdas· Hei-
ligthum selbst aber. anzugreifen, scheint der Landmeister, durch
bedeutende Verluste Vor der Burg sehr geschwächt,nicht gewagt

zu haben-—Das schwersteUnglück traf ihn auf der Rückkehr-,
denn das beim Ueberschreitendes Mund-Stroms einbrechende
Eis kosteteihm nicht nur seine reiche Beute, sondern auch einen

großenTheil seiner Mannschast·
Mit glücklicheremErfolge fiihrte der Meister schon im Som-

mer des nächstenJahres ein neues Streitheer in die Gebiete von

Gatthen (jetztGrodno), denn von dorther hatten wiederholt schon
die Flächtlingeaus Preussem mit den Litthauern verbunden, zu
Ran und Verheerung die nachbarlirhenOrdenslande überstiirnkt,

gerne als Wegefiihrer oder «Leitsagen«den plünderndenHaufen
sich anschließend.-Das- Wichtigste bei dieser Kriegsreise aber

war- daß auch der wege- und landkundige, ehemaligeHäuptling
der Sudauer Skomand den Ordenswaffen folgte. Er kannte

die Umgebungder Burg Garthen, wohin er sich einst selbst ge-

stüchtet. Die Erstiirmung dieser letztern kostete jedoch einen

furchtbaren Kampf, denn als die Waffen der Belagerten nicht
mehr ausreichten, wurden starke Balken und Steine auf die Be-

lngerer herabgeschleudert,bis endlichdie trohigeFeste erstiegen,
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mit Feuer vernichtetund die Befatzung theils erschlagen, theils
gefangen war. Skomand durchzogsodann mit einem Streithau-
sen die ganze Umgegend, dan Land,swelches ihn einst als Flücht-

ling aufgenommen, mit Raub und Brand so lange Verwüstend,
bis er seine Lust nach Beute gesättigt.

"

So hatte der blutigeKrieg mit den Litthauern begonnen.·
Der Landmeister überließindeß Vorerst seine weitere Führung

theils jenen Flüchtlingenaus Litthauen Girdelo und Peluse- theils
den früher schon erwähntenFreibeuterm den kühnenStrutern,
die fortan auch nicht ruhten und rasteten, das feindlicheLand

durch ihre Einfälle zu schreckenund«mit ihren kleinen Raubbau-
fen immer von neuem zu belästigen,denn Krieg und Fehde lib-

ten sie wie ihr Handwerk, Ran zu ihrem Unterhalt, Brand

nnd Verheerung wie ihr Spielwerk und ihre Lust,"und die Wal-

dung war ihre Zuflucht und Wohnung. Leicht geritstet, auf

schnellenRossen sah man sie bald in Samaiten, bald schreckten
sie Litthauem bald erlauerten sie an Strömen beladene Fahrzeuge,
bald stecktensie die Saaten in Brand. Solch loses und unge-

zügeltesKriegsgefchäftnannte man damals Struteriez in Preuss

sen fanden sich solcher Kriegsgesellenviele, die es als Schnapp-
hähne Jahre lang als gewohntes Tagewerk trieben. Die Namen

mancher von ihnen hat ihre Kühnheit sogar in der Geschichte
verewigtz solchekriegerischeWaghiilsewaren der schonerwähnte
kecke Struter Martin Golin, der Withing Konrad Tür-el, der

kühnentschlosseneStobemel u. a. Und wie fie, so gingen auch
jene Litthauischen Flüchtlinge oft dem kühnsten, gefährlichsten

Wagstückmit lustigen-cMuthe entgegen, meist mit kleinen, unbe-

deutenden Kriegshausem So glitckte es einstmals dem kiihnen
Pelufe, während der Hochzeitsfeiereines LitthauischenFürsten-
zur Nachtzeit mit einer kleinen Schaar seiner Kriegsgesellen die

fürstlicheBurg plötzlichzu überfallen,wo er die Häuptlingeund

Edlen aus der Nachbarschaft theils noch beim Trinkgelage,theils

·«schpnim Schlafe sand, und da keinem Zeit blieb- die Waffen
zu ergreifen,so erlagen siebenzigder Edlen des Landes dem feind-
lichen Schwerte, unter ihnen auch der Herr der Burg selbst-
denn ihm galt die Rache-. weil er Peluse’naus seinem väterli-
chen Besitze vertrieben. Bräutigam und Braut, eine Schaar
von Frauen und Kindern der Erschlagenennebst hundert Rossen
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mit-Schätzenbeladen emsiihrte man als Beute nachKösnigdberg
sz seither Weise ward der Krieg den- Liwem von diesen

Freiheit«-neumeines Jahre fette-führt«währendee von-Seiten des

Otdens selbst«ruhte-. .

Mittlerweile wandte den Landineistet seine Thätigkeitder

innern Berwaltmegxsdes Landes zu. Mehre«Städte und Landes-

buegen, zahlreicheDäeser verdankten ihm. theils iheen erstm-An-

bau, theils ihre stärkereBefestigung,theils eine bessereOndnung
nnd Feststesung ihres Gemeinwefensz Am Ufer der Diewenz
erhielt Strashurg,. am. LewentinsSee die Burg und Stadt Lö-

tzeu noch im Jahre 1285 ihre Begründung, erßeres zur Siche-
rung der Landesgeänzengegen Masoviem die letztern zur Abwehr
der Einfälle dee Litthauer in das Gebiet des Ordens· Rheden
erfreute sich einer Erneuerung und Erweiterung seiner stät-ti-
schen Rechte und FreiheitenszKönigshergward flir seineBee-

diensie ins der Beförderng der Glaubenåsachemit seinemHaupt-
privilegium liber- seineGerechtsame,Feinheitennnd PädtischeGe-

meindeoednungbelohnt. Elding, immer schon wie ein Liebling
des«Orden6 behandelt, um diese Zeit aber durch ein-en großen
Brand mit schweren Verlusten heimgesucht, erhielt als Ersatz
eine Erweiterung-—seines Stadtgebietez und mehre neue Rechtez
sein Handel ging jetzt schon bis Norwegen. Außerdemnahm
auch die Erhebung und Beförderungdes Ackerbaues des Mei-

sters Thiitigkeitunablässigin Anspruch. Noch heute stellen seine
zahlreichenVerleihungen und Vetschreibungeniiber kindlichen
Besitz den« Beweis, wie tief er von der Uebetzeugungdurchdrun-
gen war, daß vor allem aus-—dem Landbolke die wahre Grund-

krast des. neuen Staates hervotwachsenund dem ganzen Ausbau
der Ordenshertschaft festenHalt und sichereStiitzen geben müsse-
Und alle diese Bemühungen des rastlos thätigenMeisters um

das Gedeihen der Städte und um den Wohlstand des Landman-

nes ließen um so mehr auch die herrlichsten Erfolge erwarten-

als« er- mit gleich-erSorgfalt auf die polizeilicheSicherheit in den

Städten und auf dem Lande bedacht war, wie seinePolizei-Ver-
ordnung vom Jahre 1286 beweisen Dazu endlichdie Segnun-
gen des Friedens«und der freundlichenVerhältnissemit den süd-

lichen und westlichenNachbarlanden, die es den Kaufleuten aus

Thorn und Kulm schon erlaubten, ihrenHandelsverkehrbis nach
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Rußland auszudehnen, wobei ihnen Herzog Wladislaw von- Lan-

ziz und anavien freundlich entgegenkam.
So gingen mehre Jahre in gedeihlichemFrieden Vorüber-

Da kam im Februar des Jahres 1288 der HochmeisterBnrchard
von Sehn-enden nach Preussen, zunächstdurch eine schwereNie-

derlagedes Orden-z in Roland in einer Schlacht mit den Sem-

galkem in der selbstauch der dortige LandmeisierWilhelm von

Schauerburg mit einer bedeutenden Anzahl seiner Ordensritter

gefallen war-, zur Reise veranlaßt; aber auch für Preussen war

seine Ankunft von Wichtigkeit-,denn in einem großenOrden-ske-

pitel anlbing ward vor allem auch die innere Landes-verwaltung
Prenssens, wie nicht minder die Sorge sitt äußernSchutz und

die Kriegsfühtung gegen die benachbarten heidnischen Völker in

reiflicheBetathung genommen und eine Veränderungder obersten
Gebietiger stir zweckmäßigbefunden. Der LandmeisterKonrad

von Thierberg, seines bisherigenAmtes entlassen, ward von

nenem mit der Würde des Ordensmarschalls bekleidet, denn so
viele Verdienste er sich auch in der Landesverwaltung erworben-,
so schien er von jeher doch mehr für dassKriegswesen geeignet-
und die seit forderte bald wieder einen tüchtigen,bewährten
Kriegsmann an der Spitze der Kriege-macht. An die Führung
der Landesverwaltung stellte der Hochmeistermit Zustimmung
des Ordenskapitelb als Landmeisterden bisherigenKomthur zu

Brandenburg Meinhard von Quersurh »ein aufrichtiger,freund-
licher nnd flitigeeMann, auch wohl ein ernster Kriegsheliro der

es auch bald bewährte,wie glücklichdes HochmeistersWahl und

wie segeneeeichseine Erhebung zum oberstenBerwalter des Lan-

des war; denn sobald der Hochmeister,nachdemer theils den

Ausbau mehrer starken Wehrburgoeeam Memel-Strome, nament-

lich- der Schalanenburg oder des Hauses Tilsit und der Burg
Landshut oder Nagnit (wie sie nochmals genannt wurde) ange-
ordnet, theils die wichtigstenOrdensburgen selbstauch besucht
und für ihre Befestigunghinreichendgesorgt, die Rückreisenach
Deutschlandeingetreten hatte, war des Landes Heil und Gebei-

ben das Erste und Wichtigste,woraus der neue Meister seine
ganze Sorgfalt wandte; und schon ein Mann von ziemlichho-
hem Alter, vor dem schon ein Leben voll reicherErfahrungen in

den Geschäftender Landesverwaltung lag, und der mit klarer
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Einsicht-undBestmnhekk die Erfordernissennd Pflichten seines
Amtes in ihrer ganzen großenWichtigkeiterkannte, trat er an

die Verwaltung des Landes mit einem wahrhaft fchöpferifchen
Gedanken, einem großartigenPlane,. der ihnohne Zweifel zu
dem Ehrenamte eines Meisters Von Preussen mit erhoben hatte,
durch den er sich aber selbst auch ein ewigesDenkmal gesetzthat.

- VonElbing an gegen Westen und vom OrdenshaaseMa-

rienburg nach Morgen» Abend und Mitternacht hin dehnte sich
damals Meilenweit eine wilde Gegend, Voll großerSümpfeund

grundloserMoräste aus, die in uralter Zeit den Meeresboden

bildend, bisher noch so wenig für menschlicheThätigkeitzugäng-
lich gewesenwar, daß in der ganzen weiten Umgebungnur fünf

ärmlicheDörfer auf mäßigen-Anhöhenhatten erbaut werden

können; Entstanden waren die zahlreichenSümpfe und Moriiste
vornehmlich durch die fast alljährlichwiederkehrendelieber-strö-
mung der. Nogat und Weichsehderen flacheStrombetten die oft

hochsteigendenWasser-messennicht fassen konnten, also daß sich
diese dann Meilenweit über das niedrigeLand hin ergießenmuß-

- ten. Dieses bisher unnutzbare Land völlig auszutrocknen, für
menschlichenFleiß zugänglichzu machen und gegen die überflu-

thenden Stromgewässerzu sichern: das war das gewaltigeWerk,

welches der Landmeister sogleichbeim Antritte seinerVerwaltung
im Jahre·1288 begann. Sechs Jahre lang, also bis zum Jahre

1294, waren Tag für Tag Tausende von Menschen und Wa-

gen in Arbeit und Bewegung, um das riesenhafte Unternehmen
zu vollenden, denn viele Meilen weit mußtenwie ander Nogat
so an der Weichselstarke und hohe Dämme aufgeworfenund so
die Gen-Zifferin ihre Gränzengewiesenwerden. Unter unsägli-

then Mühen und Schwierigkeitenmußte man an den Ufern der

Nogat zwei dieser Wehrdämmeüber fumpsige Untiefen und Mo-

räste aufführen und zden Dammbau aufs möglichstesichernnnd

befestigen,um die nun daliegendengoldenen Auen der Niederun-

gen von Elbing bis Marienburg für Jahrtausende zu gewinnen.
Sie sind einzig die SchöpfungenMeinhards von Querfurtz Ein

Gedanke feines Geistes gab ihnen ihr Dafehn. »Er wagte, sagt
Von ihm der Chronist, eine Sache ins Werk zu stellen, an welche
nur zu denken ein anderer sich scheute.«
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Und als das großeUnternehmen vollendet und das Land

gegen die wilden Ströme gesichertwar, sorgte auch Meiuhaxd,
daß es. bevölkert, belebt und bebaut würde. Er bewilligteallen,
die sich dort niederlassen würden, eine fünfjährigeFreiheit«-you
allen Leistungenund Abgaben.sKaum aber hatte man in Deutsch-
land Von dem großenvollendeten Werke vernommen, als von

dorther zahlreiche Schaarens von rüstigenLandleuten und An-

pflanzern herbeizogen, die, wo es nöthigwar, durch Vorbeme,

Graben und Schleußenwerkedie noch übrigenGewässerauffin-
gen und ableiteten, also daß nach wenigenJahren die vormals

sumpfige und fast ganz menschenleereWüstungzu einer so üp-
pigen Fruchtbarkeitsgedeiht,- wie sie sonst nirgends im Lande zu

finden ist. Und auch durch dieses neu gefchaffeneLeben auf dem

neugewonnenen Lande ssicherteMeinhard seinem Namen unsterb-
lichen Ruhm· Also bewährtes sich auch hier, daß es nichtkrie-

gerischerMuth und Schlachtengewinnallein sind, die im ge-

schichtlichenLeben der MenschenBeachtung und Würdigungfin-
den, sondern daß auch die Sorge für. den Pflug und neue

Schöpfungen im bürgerlichenund bäuerlichenLeben im Buche
der Geschichteverewigeu. «

.
-

Aber auch Preussens übrigeLandschaften erhielten Vom Land-

meister vielfache Beweise seines rastlosen Eifers in der Förde-

rung des Ackerbaues und derLandeskultun Zahlreicheurkund-

liche Verleihungenüber ländlichesBesitzthuman-« Preussen nicht
minder wie an Deutsche bezeugennoch heute, wie thätig er fort
und fort um des Landes Bevölkerung und Gedeihen bemüht
war. Gleiche Sorge widmete er der Betriebfamkeit und gedeih-
lichen Ordnung der Städte. In seiner Zeit- im Jahre 1290

stieg am Usergebiete des Drausen-See’s auf einer Berghöhebei

der alten Burg Pazlok die Stadt PreusfischeHolland empor,

ihren Namen von Flüchtlingenaus Holland erhaltend, die dort

vertrieben oder freiwillig ausgewandert in Preussen sich von

neuem anheimten und zur Bevölkerungder neuen Stadt den er-

sten Grund legten. Christburg erhielt nicht bloß alle Gerechtsame
und Freiheiten der Kulmer, sondern erfreute sich seit dem Jahre
1290 auch des MagdeburgischenRechts, freier Schiffahrt auf
dem Drausen und mancher andern ihren Wohlstand fördernden
Bewilligungen So hoben sichStadt und Land aus ihrer Er-
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ödungund wichen Verwüstungwieder frischempo» zumal da

auch die Bischöfe im Eifer für das Gedeheoihm LandeetheicY
für den Anban Und die Bevölkerungdet ver-wähnenund men-

schenleerenGegendenmit dem Landmeisteewetteefettnyvor allen

der Bischof Heinrich der Zweite von Ermland, dessenLand in

den Kriegsstiiemenso fürchterlichgesittenhafte, das hie nnd da

Meilenweit kaum noch eine Spur einer menschlichenHand zu
erkennen war. -

-

Dabei aber Hießes der Landmefstetauch nicht an der nö-

thigen Sorge fehlen, das im Lande unter seiner-Pfeegenet-auf-
blühendeLeben von außenherzu sicher-n- Er legte das Kriegs-
fchwert nicht ans der Handz er trng edznerstan der Spitze
feiner gefamenten Seeeitmacht durch die düstereWabdwildniß,
den Geauden hindurchan den Meiner-Strom ums dort die be-

gonnenen und von feindxichenAnfällenbedrohten Banwerkesder

neuen Burgen Tilstt Und Ragnsftoder Landäheetnnd Schuhe-et-
Beerg so lange zip sichern,bis sie In ihren Befestigungenefnsem

Feinde trotzen konnten. Dieser Feind stürmteauch bakd heran-
denn kanm war Meinhard mit seiner Streiemacht ins Land zu-

rückgekehrt,um eine von Bauern, Pogefanieen und einigen Be-

wohnern der andern Landschaften angesponnen-eVersehwörung
zum neuen Abfalle Vom Orden zn unterdrücken,als MLitehauer
GroßfüsrstWitw, wie es scheint,nicht ohne Theänahman den

Umtrieben der Bersshwsrer in Preussem met einen starkenRes-

terschaar im Herbst des Jahres 1289 in Samsand eindrang,
jedoch ohne die erwaetetes Beute- znx finden, denn das Landvolk,

zuvor schon gewartet, hatte sichüberall mit Hade·nnd Gut in

die Landes-BurgengeflüchtelzSo zog der Feind , nachdem er«

vierzehnTage lang das Land weit- nndN breit duechstätmhziem-
lich beuteseev wieder zurück;allein der Landmeisterscis-te ihm mit

einer ansehnlichen Streit-nachts nach’,übersielihn plöksickjbeim

Uebergangeübe-e einen Fluß«und« erschlug-ien Kampfe eine solche
Schaar, daß:kaum die Hälfte der Feinde-ihre Heimae wieder sah.

So hatte der Krieg mit den Litthauewi von-»neuem- begon-
nen Und die Wassensdes? Ordens fandennun Jahres lang keine

Ruhe. Da dem- Meister- vvn Lin-land- betseiks die Eeoberung
Semgallens gelungen-«war-, so mußte jests die UnkerwerfungSa-

maitene das nächsteZiel seyn, wenn der alte Plan, Preussens
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und Livlands Gebiete als Nachbarlande zu vereinigen, verwirk-

licht werden folltez und durchden Aufbau von Ragnit und Til-—

sit hatte man sich dem Ziele schon beträchtlichgenähert,denn in

beiden Burgen hatte man bereits feste Haltpunkte gewonnen.

Auch über die Theilung des Landes waren die beiden Meister
von Livland und Preussen schon einig, da der Kampf mit den

Samaiten mir vereinter Kriegsmachtans beiden Landen erfolgen
sollte. Allein es traten dem Unternehmen vorerst mancherlei
Hindernisseentgegen; denn als im Winter des Jahres 1290 der

Meister von Preussen sich zum Kriege rüstete, entsagte der Von

Livland feinemAmte nnd als dann nach längerer-ZeitseinNach-
folger, der Landrneister Halt von Hohenbachden Kriegsplan
wieder aufnahm nnd die nöthige-Kriegsmacht aufbringen wollte,

versagten ihm die Bischöfe, Ritter und Vasallen die Beihülfe,

sich weigernd, ihn mit einem Heere gegen die Samaiten über die

Däna hinaus zu begleiten. Nun hatte zwar mittlern-eile der

Meister Von Preussen den heidnischenFeind fort nnd fort«ander-

wärts beschäftigt,die feste Burg Kalayne, eine der ersten in

Anhaer am Ufer des Memel-Stromes, mit einer starken Hee-
resmacht belagert nnd unter ihren Mauern einen sharten Kampf
bestandenz es war dann dem Komthnr Von KönigsbergBerthold
Vrühaven auch gelungen, die wichtigeBurgfefie zu gewinnen
und durch Feuer zu vernichtet-. Das Kriegsgliickwar ferner
auch in mehren andern Kriegszägennach Litthauen den Ordens-

waffen beständigsehr giinstig, alfo daß dem Meister von Preus-
fen einst an einem Tage drei Siegesbotichaftmentgegengebracht
wurden; allein für die Unterwerfnng Samaikens war dadurch
wenig oder nichts gewonnen. Es stellten sich ihr immer neue

Hemmungenund Hindernissr entgegenz«sie lagen zum Theil in

den veränderten Verhältnissender Mechbarlande Port-merke und

Polen, zum Theil auch in- Greigniffenim Morgenlande, die

nachmals in ihren Folgen auch flir die Stellung des Orden-s in

Preussen von großerWichtigkeitwurden.

Der HochmeisterBorchaed von Sehn-enden nämlich, aus

Preussen nach Deutschland kaum zurückgekehrt,hatte sich schon
im Anfange des Jahres 1289 im Auftrag-edes-Röm. Königes
Rudolph—wegen dessenKaiserkrönungnach-Rombegeben,und es

war ihm-dort gelungen, das seit längererZeit am Röm. Hofe
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erwartete Interesse an den-Angelegenheitenden DeutschenOrdens

wieder mehr aufzufrischen,auch im Papste Nieolans IV. die alte

Vorliebe und Zuneigungdes apostolisehenStuhles gegen die Ritter
vom Deutschen Hause von neuern anzuregenr Nun hatten sich
aber eben damals die Verhältnisseim Morgenlandeso zgefahrooll
gestaltet, daßman dem Verluste-alles dessenentgegenfehenmußte,
was seit-Jahrhunderten mit dem Blute vieler Tansendeerkauft
und errungen worden war. Der wunderbare Bau der christlichen
Herrschaft war dort schonfast bis auf seine letzten Stützennie-

dergeworsen, denn außerAlton, Tprus und einigenSeestädten
hatte sichder Sultan von Aeghpten aller andern christlichenBe-

sitzungenbemächtigt.Der Papst bot abermals alle Kräfteund
Mittel auf- um im Abendlande neue Streithaufen zur Rettung
der noch übrigenchristlichenLande in Bewegung zu setzen,und
es sammelten sich auch bald nicht unbedeutende Schaaren, die

aus BenetianischenSchiffennach-Allen itbersehtein Unter ihnen
war aus des Papstes Betrieb auch der HochmeisterBurchardoon
Schwenden- begleitetVon einer Anzahl auserlesener Ordensritter,
denn sfiir den Orden hatte insbesondere Atkon immer noch große
Wichtigkeit- Dort stand noch das ältesteDeutsche Ordenshaus
als des ganzen Ordens Haupthausz Von dort ging eigentlich
immer noch die obersteVerwaltung aller dem Orden jenseits des

Meeres zugehörigenBesitzungenaus; es wohnte dort noch ein

besonderer Landmeister, in der Würde eines Statthalters des

Hochmeisters, der eigentlichzu Akkon als dem Haupthause des

Ordens seinen Wohnsitz hatte; auch wurden dort nicht selten
noch großeOrdenskapitelgehalten und in ihnen die Verhältnisse
des ganzes Ordens in Berathung genommen.

Kaum aber war der Hochmeisterim September des Jahres
-1290 in Akkon angelangt, als er wenige Tage darauf in einem

versammelten Ordenskapitel plötzlichund zu Aller Verwunderung
seiner Meisterwürde entsagte und sich durch keine-Bittenweder
des Patriarchen zu Jerusalem, noch der Großmeisterder Templer
und Iohanniter, noch seiner eigenenOrdensbriider bewegenließ,
dem-Amte fernerhin vorzustehen. Was ihn zu diesemSchritte
veranlaßthabe, ist unbekannt, vielleicht war es das Mißlingen
seines Planes, die drei Orden in einen Einzigenzu vereinigen
und zu verschmelzen. Er trat mitErlaubnist des Papstes in
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den JohannitewOrdenk starb aber bald darauf und fand aus
Rhodus sein Grab. - —

Da traten die Ritterbriider zu Akkom an ihrer Spitze der

Landmeisteroder Großkomthur,.als des Ordens im Morgenland
obersterGebietiger, zur neuen Meisterwahl zusammen- und die

Stimmen der Wahlherren fielen einhellig auf den ehemaligen
Landmeistervon Preussen Konrad von Feuchtwangen, einen der

geachtestenund ehrenwerthesten Ritter, der damals als Meister
von Deutschland den Hochmeisterins Morgenland begleitet hatte.
Allein es waren Tage voll schwerenKummers, als er das Amt

übernahm,und es nahete schonimmer mehr die Zeit, in der alles
im Morgenlande für den Orden verloren gehen sollte. Es war

im Frühling des Jahres 1291, als der Sultan von Aegypten
in der Plünderungund Ermordung einer AegyptischenKaravane

durch einen Haufen beutegierigerKreuzbriider den erwünschten

Anlaßfand, um mit einer außerordentlichenKriegsmacht vor

Akkon zu erscheinen,fest entschlossen,die längstuntergrabenechrist-
liche Herrschaft jetzt völlig zu stürzen. Es erfolgte eine Bela-

gerung von mehr als vierzig Tagen unter furchtbar blutigen
Kämpfen; aber es sruchtetenicht, daß die drei Ritterorden einen

Heldenmuth und eine Tapferkeit bewiesen,wie kaum je in früherer

Zeit. Am Is. Mai wurde die Stadt mit Sturm erobert, denn

gewaltige Wurfmaschinenhatten Mauern und Thurme so schreck-
lich vernichtet-daß es nicht mehr möglichwar, den Feind länger
abzuwehren. Zwar vertheidigten dieRitterorden sich«noch einige
Tag-e in ihren Ordenshäusern, die wie Burgen ummauert und

stark befestigt waren, mit äußersterEntschlossenheit; sie waren

zuletzt die einzigen, die dem Feinde noch Widerstand leisteten.
Allein zur Rettung blieb keine Hoffnung mehr. Da ersuchten
die Ritter Vom DeutschenOrden ihren Hochmeistermit dringender
Bitte, sie noch einmal zum Kampfe zu führen,um da zu sterben-
wo gerade Vor hundert Jahren ihre ritterlicheVerbrüderungbe-

gonnen hatte. Der edle Meister indeßfand es nutzlos, hier
Kräfte aufzuopfern- die anderwärts zum Heil und Gedeihendes

Ordens verwendet werden konnten; und als hierauf die feste
Wohnburgder Deutschen Ritter, wie dieder Tempelherren und

Iohanniter, im Sturme vom Feinde überfallen-die Stadt an

vier Enden angezündetund in« wenigen Stunden Burgen und
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Tempel, Häuser und Mauer-werte in Steinhauer verwundert

wurden, glücktees den Rittern noch, ihre Rettungdurch die Flucht

auf dem Meere zu sit-Iden- So ging Akkon ftit die Christenheit
verloren; so fiel das erste Deutsche Order-Manchin welchemder

Orden seine erstenJugendzeit-enverlebt hatte, in Trämmerz
Der Hochmeisiersegeltemit seinerRitterschaar nachVenedig-

denn dort hatte der Orden, immer schonals Freund des Frei-
staates betrachtet, bereits längst einen eigenenKonvent mit be-

deutenden Einkünftem Jetzt erhob der Meister das-dortige
Ordenshaus zum nunmehrigenHaupthaus des Ordens, wo nun

häufigauch die Hochmeisteyregelmäßigaber, wie bisher inAkkom

des Ordens oberste Gebietiger, der Grosikomthur,der Ordens-

treßlerund Spittler ihren festen Wohnsitzhatten. Dort wurden

nunmehr eine Zeitlang auch die wichtigstenOrdenskapitel gehalten-
Also war nun das Band, welches die Ordensritter bisher

immer noch nach dem Morgenlandehinüber-gezogen,site immer

zerrissenund was einstschonHermann von Salza mit dem Geiste
eines Sehers in die Zukunft geahnet, war jetzt in Erfüllung ge-

gangen: Preussen sollte in den Schicksalen der Welt der Schauplatz
werden, auf welchem der Orden sich aus-leben, seine Bestimmung
erfüllen und feine großeAufgabe in der Geschichtefür die Ari-

pflanzung und Verbreitung christlichdeutscherBildung lösensollte.
Deutschland und Italien, wo er einen großenTheil seiner zahl-
reichenBesitzungenhatte, boten ihm keine Verhältnissedar, in

denen er seine nächsteBestimmung erfüllen und die wichtigsten
seinerPflichten üben konnte. Jn Preussen dagegen und in Livland

bestanden wegen der Nähe der Heiden nur allein noch Bedin-

gungen, unter welchen des Ordens erste Bestimmung und seine

Pflicht im Kampfe gegen die Ungläubigenzum Schutze der Kirche
und des Glaubens ausführbarwaren. Es galt daher auch schon

deshalb die Bekämpfungder hetdnischenLitthaucr und Samaiten

nun um so mehr für dan Erste- dem der Orden hier nachzugehen
hatte, denn in - diesemKampfe hatte das Schwert der Ordens-

ritter nur den Feind gewechselt,für den es zunächstim Morgen-
lande bestimmt gewesenwar.

Für mancheAnordnungen und Gesetze indeßmußten jetzt

nach Verlust des heiligen Landes, weil des Ordens Verfassung
ihre Vollfiihrungnun einmal verlangte, neue Verhältnissegeschaffen
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werden, um wenigstens der-Form zu genügen. So gebot unter

andern ein Gesetz, daß jeder neue Ritter vor seiner Ausnahme
in den Orden eine Pilgerreise ins heilige Land, wo möglichan

das heiligeGrab zu Jerusalem unternehmen solle, und die meisten
Rittermochtenbisher theils in Wallfahrten nach Akkon, theils
Von Akkon nach Jerusalem dem Gesetzenachgekommenseyn. Um

ihm auch ferner zu genügen,legte man jetzt in Preussen bei den

wichtigstenOrdensburgen gewisseOrte an, die man, feierlich ein-

geweiht, wahrscheinlichmit einer Kapelle und einem Grabe ver-

sehen, umhegt und bewehrt, Jerusalem nanntez es entstanden
solchein der Nähe der Ordensburgen zu Königsberg, Elbing,
Marienburg, Graudenz und mehren andern. Sind sie auch nach-
mals beim Verfalle der alten Sitte und Zucht des Ordens in

der Geineinheit des Lebens entartet und hat sich auch später-hin
der ernste und heiligeSinn der Gebräuchean diesen Orten völlig
verweltlicht,so ist doch kein Zweifel, daß sie bei ihrer Gründung
eine ernste, fromme Bedeutung, eine auf die Geschichtedes Ordens

im heiligen Lande hinzielendeBeziehunghatten, daß sie nicht
bloßdas Andenken an das Grab des Herrn und an des Ordens

ersteBestimmung im Deutschen Hause zu Jerusalem immer wieder

zurück-uswsondern auch bei verschiedenen gottesdienstlichenFesten,
bei feierlichenProcessionen, wie bei der Ausnahme der Ritter in

die Ordensbriiderschaft u. dgl. zu bestimmtenZwecken dienen sollten.
In der That aber war es siir den Orden ein Glück- daß

er seine alte Heimat im Morgenlande aufgeben mußte, denn um

so mehr konnte er nun die Kräfte, die er bisher meist nutzlos nach

Asien gerichtet, auf sein näheres Interesse im Abendlande, aus

seine reichen Besitzungenin Deutschland und Italien, vor allein

aber auf seine neugeschasseneHeimat in Preussen und Livland

verwenden, zumal da hier bald Verhältnisseeintraten, die eine

Vermehrung und Vereinigungseiner Kräfte mit jedem Jahre noth-

wendiger machten. Zunächstdrohten bedenklicheUmwandlungen
im NachbaerandePommem Dort herrschtenoch HerzogMitmen-
aber kinderlos, auch ohne Hoffnung aus männlicheErben.

Es war die Aussicht nahe- daß mit ihm der Stamm der Herzoge
von Hinterpommern aussterben werde. Es buhlten daher und

stritten schonjetzt um die HerrschaftseinerLande theils die Mark-

grafen von Brandenburg, denen er sie früherselbst als Lebens-
Voigti Gesch. Preuss in ABer l-

«
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lande zugewiesen-theilsisin Vetter Hekzvngzemislavvon MINI-

dm kk längstzu seinemNachfolgerernannt, these auch die Her-
zoge Bogislav und Ort-o von Vornomrnern nnd seinSchwiegerfohn
Fürst Wizlao von Rügen, denen er vordem ebenfallsAnrechte
nnd Hoffnungenauf die Erbfolge gegebenhatte.

«

Auch die Wof-
woden und Kastcllane des Landes waren in Parteien getheilt;
die mächtigstehatte sich der Herzog von Polen durch Geschenke
und lockendeVersprechungengewonnen. Auf ihr dringendesBek-

langen ließ sich der willenloseHerzog Mistwin bewegen, dem

Herzog von Polen die Erbfolge von neuem zuzusprechenzdie

Stände leisteten ihm die Huldigung und er trat schon förmlich
und entschiedenals künftigerLandesherr auf. Aber auch die

Markgrafen von Brandenburg gaben ihre Hoffnungen und An-

rechte an Pomrnern’s Besitz noch nicht aus; sie schlossenschon
vorläufig auf Mistwin’s Todesfall Bündnisseund Theilnngsver-
träge mit benachbarten Fürsten, namentlich mit dem Fürsten

Wizlav von Neigen- Lllso drohten bei Mistwin’s Tod in Pom-
meru unfehlbar ernste Ereignisse, unruhvolle Zeiten. Auch der

Orden in Prenssen fah auf dieseVerhältnisse nicht ohne Besorgniß-
denn ward Pommern mit der Herrschaft des Herzog-Zvon Groß-

polen vereinigt, so trat diese-rletztere im Nachbarlande mit einer

Machtvergrößerungauf, die im Falle eines Krieges mit Polen
für den Orden um so gefahrvollerwerden mußte« da sein Land

nicht bloßauch vom Westen her für den Feind leichtzugänglich
ward, sondern zugleichauch seine Verbindung mit Deutschland
völlig gehemmt werden konnte.

Auch das andere Nachbarland des Ordens, Polen, stand in -

voller Verwirrung und von innerer Zwietracht zerrissenda; fast
alle bürgerlicheOrdnung war anfgelöfgNach des Herzogs Lessek
des Schwarzen Tod hatte jede-r der Polnischen Herzoge sich eines

Theiles seinesGebietes bemächtigt;jeder griff zu, wo er konnte.
Die Herzoge Boleslav Von Masovion, Wladislav Loktek von

Kujavien und Przemislav von Grvßpolenlagen in beständigen
Kämpfenwider einander; die Deutschen in Krakau, Sendomir
und einigen andern Städten hatten den HerzogHeinrichIV. von

Breslaw und die HerzoginGriphkna,LessekåWittwe-,nebst dem

kleinpolnifchenAdel den KönigWenceslav von Böhmenmit ihren
Waser ins Land gernsem und der letztere, der sich Kujaviens
und dann auch Krakau’s bemächtigt,nannte sich bereits auch
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König von-Polen Tiberauch Herzog Przemislav vanGroßpolen
strebte .-schon, nachdem ihm-die Erbfolge in Pommern döllig ge-

sichert schien, nach königlicheenNamen und sSceptee. Dieser
verwirrte nnd ordnungåloseZustand Polens war aber im »Jer
1291 snoch in vollem Steigen- als dem Lande auch von Methoden

aus ein neuer wilder Sturm drohte-
Wo alfo der Orden in den Nachbarlanden hinblickte, sah

er nur sturmbewegtenZeiten, gefahrdrohendenEreigniser entgegen.
Der Kampf mit feinen östlichenFeinden, den Litthauern und

«-Saknaiten,hatte durchs ganze Jahr 1291 hindurch fast ohne Rast
Und Ruhe- theils in förmlichenKriegszügemtheils in einzelnen
Raubeinfällen fortgedauert, denn bald war es der tapfere Kom-

thur von KönigsbergBereide Brühaven, der imit seinen Sam-

liindern die feindlichen Gebiete verheerend überzog, bald stürmte

der kühne Komthur von Balga HeinrichZuckschwertbis vor die

ththauifche Burg Junigede, um reicheViehheerden nnd Schanren
von Gefangenenheimznfiihren, bald wagte sich der Landmeister
Meinhard selbst mit seiner Reiterschaar in die GegendSamaitens,
wo jenes alte Heiligthum stand, Um rings umher alles durch Raub

und Brand zu -Verwiisten. Jndeß war keine-r dieser Keiegszüge
von irgend wichtigenErfolgen begleitet; man bekämpfteden Feind,
um ihn zu ermüden, zu schwächenund zu schrecken, und dieser
Zweck ward erreicht, denn er wagte schon keine Einfälle mehr
ins Gebiet des Ordens; theils schätztenes aber auch die beiden

GränzburgenNagnit und Tilsit, immer stark mit wehrhafter
Mannschaft besetzt, die durch Zufubr und Leistungen aus andern

Landschaften unterhalten wurde, woher die Landesabgabe des

Schalwenskorns ihren Ursprung erhielt, theils war vom Land-

meistee eine starke Gränzwache,eine Art von Landwehr ange-
ordnet, die an den Gränzen der heidnischenLande liegend die

ersten Anfälle feindlicherHeerhanfen aufhalten und abwehren und

die Einfälle kleiner pländernderStreifhorden leicht zurückwerfen
konnte. Endlich zogen auch-an den Gränzenfoetund fort s. g.

Spähen Wartleute oder Gränzwächterumher, die alles im nahen
feindlichenLande auskundschafteten und dem nächstenKomthur
berichtet-en-so daß man fofort von jeder-GefahrschleunigeKenntniß
erhielt. Die im Lande zur Unterhaltung dieser Gränzwächter
erhobene Abgabe nannte man Wartgeld. -

18 V
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Also war das Land dort gegen den Feind bewacht und be-

wehrt und so gingen auch mehre Jahre vorüber,in denen zwar

einige Kriegsziige in die feindlichen Gebiete unternommen wur-

den, keiner aber mit bedeutendem Erfolge, denn auch die Gestär-
mung der festen Wehrburg Junigede, gegen welche mehre dieser
Kriegsreisen gerichtetwaren, glückteweder den einzelnenKommu-
ren, noch dem Landmeister selbst. Mittlerweile brachenwieder-

holt Litthauische Raubhaufen, die Wirken und Zerwürsiiissein
Polen benutzend, mit schwerenVerheerungen in dieses Land ein

und da sie meist Masovien, Kujavien und Lantzicznach gewohn-
ter Art heimsuchten,so war es vorzüglichdas Kulmerland, auf
dessenSchutz und Sicherheit der Orden durch eine dort aufge-
stellte Kriegsmacht bedacht seyn mußte.

«

Als aber im Verlaufe des J. 1294 der Ordensritter Lud-

wig von Liebenzell,»der muthige und klihneDegen-Czum Kom-

thur des Hauses zu Ragnit bestelltward, gewannen alsbald auch
die KriegsziigenachLitthauen eine ungleichwichtigereBedeutung.
Mehrmals schon hatten der Landmeisterund die Gehietiger ihre

Züge in die Gegend Von Erogel im östlichenTheile Samaitens

gerichtet, weil , wie früher schon erwähnt, nordostwärtsVon die-

sem Orte in der LandschaftAusteten am Flusse Nawese der heilige
Götter-sitzNomowe lag. Dort war deshalb auch an den Grän-

zen der Landschaft zum Schutz und zur Vertheidigungdes Heilig-
thums eine so starke Wehrwarhe aufgestelltgewesen, daß es die

Ritter, sich meist nur mit der Verheerungder südlichenGebiete
von Pastow und Gesow begnügend,bisher nie gewagt hatten,
weiter nordwärts in die Nähe des Heiligthums vorzudringen.
Der klihne Komthur von Ragnit- gleich» chnell an Muth und

an That«, unternahm jetzt das Wagniß, denn außer der reichen

Beute, die es versprach, schien ihm auch die Vernichtung dieses
Volksheiligthums, des Wohnsitzesdes Landes-Grimm und einer

mächtigenPriesterschaft, der erste und nothwendigsteSchritt zu

des Volkes Unterwerfung. Nachdem er das vorliegendeGebiet von

Pastow mit Verheerung durchstürmt,wo alles, was sich wieder-

fetzte,dem Schwerte erlag, brach er nordwärts hinauf ins heilige
Gebiet selbst ein und wunderbar genug fand er nirgendsWider-

standz keiner schiendes Feindes Nähe geahnet zu haben; fast
ohne Schwertschlag war mit einemmale das ganze Heiligthum
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in der Ritter Gewalt. Die Priester und des-Ortes gesammte
Bewohner wurden aus dem Heiligthum vertrieben, ein Theil
gefangenhinweggeführt,aber mehre auch dem Schwerte geopfert,
weil, wie es. scheint, durch ihre Schuld ein Ordensritter bei ihrer
Entfernungaus der Götterwohnungermordet worden war. Das

ganze Heiligthnm, mit Allem was-darinnen war, ging hierauf in

Flammen aufz Alles ward vernichtet und dem Boden gleichge-

macht. Damit aber begniigtesichder reisigeRitters-wann noch nicht.
Die Verwirrung und den Schreckenbenutzend, der seit der Ver-

nichtungdes Heiligthums das ganze Volk ergriffen, bedrängte
und ermüdete er den Feind noch sechsJahrelang durch sein stets
siegreichesSchwert; er trug es fort durch alle Gebiete Samm-

tens, vernichtete endlich durch Ueberfall die ganze in einem Hin-
terhalte liegendefeindlicheKriegsmacht, rieb die gesammte Sa-

maitischeReiterei auf und als er sich dann auch des größten
Theils der Landes-Edlen bemächtigt,untergab sich das ganze
Land oberhalb des Wieviel-Stroms und im Osten bis an den

Fluß Nerige sügsam seinem Gebote und verhießdem Orden

Tribut. Was aber die Gewalt und der Schrecken seiner Waffen
bezwungen, suchte er darauf auch durch freundliche Milde und

Güte, die ihn als Menschen zierten, zu"willigem Gehorsam zu

gewinnen; und es gelang ihm auch bald, zuerstdie Vornehmern
und Edlen des Landes und durch sie dann auch das Volk selbst
mit unter seine Fahnen zu sammeln.
Währendaber in solcher Weise die Waffen des Ordens nach

außenhinfort und fort in Thätigkeitwaren und den Landmeister
die innere Verwaltung des Landes beschäftigte,ahnete keiner-
welche sturmvolle und gesahrdrohendeTage dem Orden im eigenen
Lande bevorstand-tm Es herrschte noch immer im größtenTheile
der alten Stammbewohner ein mit der Ordensherrschaft unver-

söhnlicherund unzufriedenerGeist. Das Einzelne,was der Orden

zur neuen, segensreichenGestaltungder innern Landesverhältnisse
bewirkt, mochte von Einzelnenwohl auchin sseinemWerthe erkannt

und gewürdigtwerden; im Allgemeinenaber bedrücktedieOrdens-

herrschastdas Leben mit-einer gewaltigenSchwere, und sie war

schon seitJahren Um so fühlbarergeworden, je mehr der Orden-
in seinerHerrschaftsich völligsicherglaubend,mit seinen Geboten

und Anforderungenschärfer und nachdrücklicheraustrat. Am
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meist-Utasteten auf dem Volke nnd erzürnteuGleich- die fort-

währendenKriegszügeins Ausland- die jährlich-mehrmalswie-

derholten Aufgedotezu Heersahrten nachSamt-nen- rmd Anhaner
das sie doch selten oder nie dem-Lande zu Gebeiheagereichtem
vielmehr nur dazu«beitragen-,die heidnischenNachbarnzur Rache
und Vergeltung durch Raub« and Brand immer von neuem auf-
zureizeth Die Last dieser Kriegsziige aber fühltestgerade die

alten Stammbewohner am allerfchwrrsten, denn während die

Deutschen Einzöglinge,nnr zur- Landwehe verpflichtet und von

der Heeresfolgeaußerhalbder. Landesgränzenbefreit, immer nur

dann auffaßt-mwenn ein Feind die Gransen der Landåächestbe-

drohte, mußten-jenenach Laut- ihrer Kriegspstichh se oft es der

Gebietigerdder der Komthur ihrer Gegend von ihnen verlangte,
sich rüsten nnd Haus und Heimat verlassen, um der Fahne des

Ordens- zum nutzlos fcheinendenKampfe ins rauhe NachbarIand
zu folgen. Sie mochtenwohl auch am wenigstenbegreifen,wie

es flir den Orden Gesetzeund Pflicht feyn könne,die Heiden ohne

Unterkaßzu bekWem und noch weniger mochten sie einsehen,
wie sie selbst habenden fwn könnten, Habe und Leben in der-

Brkärnpftmgeines Volkes zu tapferm welchesKrieg führenmußte,
weil der Orden ihm keinen Frieden gönntennd welches-zu Raub

und Plünderunggezwungen ward, weil sein«Land fort nnd fort
durch die Ordensritter durchrauht nnd durchplsündertwas-da

Schon lange hatte man die Last dieserKriegözltgemit tie-

fem Unwillen und mit-Erbitterung getragen; längstwar Ingrimm
und Zorn ob: der trost- und nutzlosenMühfate durch alle Land-

schaftenverbreiten Noch nie aber war dieser Kriegsdiensthärter
nnd befchwerlichergewesen, als in den letzten Jahren, da man

den Feind so-oft in seiner fernen Heimat anssuchtez und es hatte

sichdieser Geist auch-fchonkm J. 1292 kund gegeben- als anf-
einem Kriegsnge des Sandmeisters nach Litthauen sich in feinem
eigenenKriegsheer-eeine Anzahl von unzufriedenenLande-Fettigke-
borenen verschworen, das Ordensheer dem Feinde zu verrathen
und es bis auf den letzten Mann mit vernichten zu helfen. Die

Verschwörnngwar damals entdeckt und unterdrückt worden, aber

der Geist, der sie erzeugt- nicht erstickt. Da brachten im- Früh-

ling des J. 1295 Ereignisseim südlichenGränzlandePreufsens
die Erbitterung zu vollem Ausbruchn .
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HerzogBokeslav von«Meist-Vieheduech die emporsteigende
Macht uess HerzogePrzemkslavvon Groß-Polenimmer mehr
mit Besorgnissenerfällt und bisher durch dietRåubzügeder

Anhaueein- seinemLandeimmer am« schwerste-eheimgesucht,hatte
sich endlichgegen dies wilden Verheerungeu dieses Volkes nur

durch ein Bünduißmit dem Großfätskenvon Litthauen sicher
stellen zu könuengeglaubt Nun kam· aber dem Landmeister
bald auch vie Nachricht, daß der«Hei-zog,"die Einfälle derLifs
thauee ins Ordensgebiet insgeheimbegütistigend,seine Bueg
Wisna am Ngrew einigen LitthauifchenRaubbauer förmlich
eingeräumthobe,um ihnen Von da aus- ihre Raubziigenach
Preuss-ennochmehr zu erleichtern ans zugleichauch stets Schutz
unv—sichern-Riickhakezu geweihte-tuDei des Landmeifieesernste
Forderung-,die Raubfchaaraus Wie-ice zu entfernen, nichtfruch-
tete, fo brach er mit Heeresmachtgegen esseBurg auf; sieward

etstärmtundj Vekufchkehbald aber im·Frükjlkngdes 1295 ihr
Aufbau Mitei- bem Schuhe eines aus Litkhauen.he"r"beig;ezogenen
Hälfshaufensvon« neuem begonnen. Dieß zu verhindern, erließ
jetzt der Landmeister ins ganzenLande das cibermaligeKriegsgebot,
Tchßjedes Wehehafke zur Heeitfahrtstellen follie, denn er

erwartete harten Widerständ·vöisi doppelten Feinde. Da«erwachte
aber zunächstiu Nakaugeuob der neuen Drangsaleder Geistdes

Ingrimms und der Erbitterung in seinerganzenStärke. Einige
der entschlossensteuund angefehenstenMänner aus des Volkes
altem Stamme, voll- gdm über der Gebieng hekeksckjeeiDruck
traten zu geheimenBekathfiågesizufewimeuund feißtenden Plan,
das Land vom Elend perKnecht-schaffzu befreien, aus der Masse
der Etbitterterr ein mifglkchststeif-fesHeer zu sammeln und es

den-e Lebens gegenukerzu stelleå
"

Man fechjjete auch auf Sam-
kauds baldige STIMMme Vor allem sollten die wichtigsten
Ordensbutgen erstükkntund bernkchtetweideti. Der"Landes-Edle
Sauen-e ward zmesKriegsbäupningeihojbenund jedemder Häup-
ter der Busch-weswngunter- denen Gemeine Steure, Teintse

und Missiteeals dieVoknehuisteti galten, eine Burg zugewiesen«
deren Eroberutsg ihn-s obliegensome. Mau entsanote sofort«auch
eiukgeTheiluehmeewchSawfandkum Yäukfjdort d"1e«Vokuehmeru
im- Mlke ftie4die Sucheder«Freiheitzu gewinnen-.
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Jn Natangen begann man alsbald überall eilige Rüstung.
Keiner der Gebietiger ahnete ihren verberblichenZwechdenn alle

meinten, sie geschehezum gebotenenHeereszugenach Masovien.
Da brach plötzlich,noch bevordas Ordensheersiehvgesammelt-
der KriegshäuptlingStante mit einem Streithaufen gegen die

Burg Bartenstein auf und weil man nichts weniger als einen

so nahen Feind geahnet, ward sie leichterstürrntund ihr Kom-

thur Rudolf Von Bodemergefangen. Ein anderer Häuptling
Missine warf sieh mit seiner Kriegsschaarvor die Burg Königs-
bergz allein in feiner Hoffnung auf Beihiilfe aus Samland ge-
täuscht,mußte er sich nur mit der Beute einer Anzahl Rosse
begnügen.Mittlerweile lagerten sich andere Heerhausen vor die

andern Burgen oder stürmtenwild im Lande umher, erschlugen
die verhaßtenDeutschen Einsassen- beraubten die Kirchen, miß-
handelten die Geistlichenund trieben unter allerlei Grciueln Heer-
den von Vieh und gesangeneFrauen und Kinder als Beute vor

sich her. Da zog eiligst auf die Kunde dieser Ereignisseder

Komthur von Königsberg,der mit seinemStreithaufen schon bis

in die Galindische Wildniß vorausgeeilt war, in die empörten
Lande zurück,um den Aufruhr zu stillen; wo sein«Schwert er-

schien, gerieth in Natangen alles in Angst und Schrecken und

weil bald kein Führer mehr an der Spitze des Volkes stand,
ergab es sichüberall zu Gehorsamund bat reuig um Gnade und

Verzeihung beim Gebietiger. Unterdessenhatte das Feuer der

Empörungauch in Samland Nahrung gefunden. Eine Anzahl
vornehmer Samländer, mit den Verschworenenin Natangen im

Einverständniß,hatten bereits alles zur Aufwiegelungdes Land-
volkes und zur Ermordung der dem Orden treuergebenenLandes-

Edlen, besonders der Withinge, der Ordensritter und überhaupt
aller Christen unter sich Verabredet und vorbereitet; der Tag des

Aufstandes war schon bestimmt, auch der kühne und kriegerische
Naudiote, der Sohn eines alten Withings, bereits zum Kriegs-
häuptlingernannt, als dieser selbst, nur mit Widerwillen in die

Empörunggezogen, den Ordensrittern aus Königsbergden Plan
der Verschworenennoch zeitig genug entdeckte. Die Urheber der

Verräthereiwurden alle an einem Tage aufgefangen,aus einem

zahlreichVersammeltenLandgerichtzu Königsbergnach eines jeg-
lichen Schuld gerichtetund sämmtlichwie in Natangen, so in
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Samland mit dem Tode bestraft,der treugesinnteNaudiote aber

unter mancherleiVorrechten und Freiheiten mit den ansehnlichen
Besitzungenbelohnt, die vormals schon sein Vater gehabt, später
jedochverlorenhatta ,

»

-

"

"

·

Damals soll auch, so berichtetdie Sage, der kühneFreiheit-
ter Martin Golin mit vier seiner treuen Gefährtenvon seiner

Wohnburg Conowedit aus, westlich von Königsbergam Ufer des

Hasse, zu Raub und Beute hinauf ins Gebiet der Sudauer, der

Sudauische Winkel genannt, gezogen seyn, weil dort der Aufruhr
schonbegonnen. Es glückteihnen auch die Rückkehrbis an eine

Waldung, die kapornischeHeide, wo sie froh ihres Naubes beim

Mahle sich erquickten«,als plötzlichein nachfolgenderHaufe jener
Sudauer sie überfielund sie alle erschlugz nur Golin entfloh der

Gefahr« Tief erschüttertdurch den Tod seiner treuen Streit-

gefährten, grub er ihnen an dem Orte, wo sie gefallen waren-

ein gemeinsamesGrab mit einem schwarzenKreuze. Bald dar-

auf tödtete auch ihn Gram und tiefe Schwermuth. Der

Meister Meinhard von Quersurt soll zuerst zum Andenken an

die getreuen Ordensfreunde eine hohe Säule mit vier behelmten

Häuptern errichtet haben, die oft erneuert unter dem Namen der

Vierbrüdersäule noch bis heute in der kapornischen Heide Izu

sehen ist. «

Noch in den Tagen des Aufruhrs kam der Hochmeister
Konrad von Feuchtwangennach Preussem begleitetvom Ordens-

trapier des Haupthauses zu Venedig Konrad von Babenherg
und von den Ordensrittern Konrad Sack und Ludwig von»

Schippen, denen wir nachmals nochals Landmeisternvon Preussen
begegnenwerden. Der nächsteZweck seiner Reife war die An-
ordnung verschiedener innerer Landesverhältnisse.Als er deshalb
im Frühling des J. v1296 ein großes General-Kapitel aller

Ordensgebietigerim Haupthause zu Elbing versammelte, mandte
er vor allem feinen Blick nach Samland, denn es war nicht zu
verkennen, daß die lange Abwesenheitder beiden Samliindischen
BischöfeHeinrich und Christian in Deutschland und das Schwan-
kende und Unsicherein der einstweiligenVerwaltungdes Bischofs-
theils durch den Komthur von Königsbetg,sowie dkk Manch
aller christlichenBelehrung des Volkes den Aufruhr im Lande

großenTheils mitbewirkt hatten.s Zur Förderungdieser letztern
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trat jetzt ver neue Bischof SiegfkkedM Regensteinan dieBer-

waitung ver Kirche in Satuland; um aber ver allem die Geweh-
kM feines Bischofetheilssüber das- Unsichereihrer nghäzmissezu
beruhigen, genehmigteund bestätigteer sofort auf segHochmeix
sters und des LandmeistersBitte alle Belehnuugen,Verleihuugen
und Befetzuugen, die bisher in· der Zwischenverwalmngsswchdie

Ordensgebietiger ans die Bewohner des bischbflicheuTheiles ge-
schehenwaren, mit Zusicherungaller der bereits Von- den Gebie-

tigernsihnen zugewiesenenRechte, Freiheitertsund Verpsiichwkkgem
«

Der Hochmeistetaber stellte es sich zur Aufgabe, aus dem

Stande der Withinge und Landes-Wien vornehmlichdiejinigkm
welche, scheu früher durch ihre Anhänglichkeitgegen den Orden

bewährt, auch in deer letzten sturmvollen Tagen»ihm wieder neue

Beweise ihrer Treue und Zuneigung gegeben,durchsneue Begün-
stigungenzu belohnen.Es gefchahdaher auf feineuRathydaßderneue

Bischvfund der Landmeistereiner AnzahlgetreuerWithingesihrerGe-

biete das wichtigeVorrechtbewilligten-,daßim Fall ihres Todes ohne
männliche-Erbenihr nächsterVerwandter männlichesGefchtechtesihre
Hinterlassenschaftund ihr Erbgut in Besitz nehmen dürfe, statt daß
solchebisher ir- solchemFalle dem«Bis chofe oder dem Orden als-frei-
leviged Gut anheim gefallen waren, eine für die Mithin-geneu

so wichtigereBegünstigung,weil dadurch der Character des Lebens
für-dieseGitter sich mehr und mehrverlor und bestiieemteÆodiab
Verhältnisseimmer fester begründetwurde-Lv Zudem ließder

Hechmeister auch die Narr-m- aller der Edlen Samlaudss, die

unter der Ehrenbezeichnuug»der alten« und etsietrWithinge«sich
mu- den Orden durchThat und Gesinnungfo vielfache-Verdienste
erwerben, aufs genauesteaufzeichnen,und weil wahrscheinlichunter

der-—stürmischeuBewegungen des Landes ishr Leben- vielfach be-

droht gewesen, so belohnt-e der Meister ihre Verdienste durch
die besondereBegnadigung, daß auf irgend·gefahrvvllesVerletzum
gen, Berstümmeluugoder der- Tebtfchlag eines- WiMngs ein-

Wehkgelv von sechzigMark festgesetztward. Diese gesammte
Rechtsvergiinstigungdes-Standes der Wähingehießdamals »das-

grußeRecht der Edlen der SamläudischenKirche«-Wahrschein-
likh ward auf demselben-rKapitel zu Elbtng dieseBestimmung in

Beweis des Wehrgeldes für die Withingeygetroffenzwährend es-

nachnrals für andere Stammpreussewbesondersfiirdie«Freilehenss
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Leute bald nur anf dreißig-—bald auch mit aus funfzehnMark

gestellt war.

Nechdem hieraus im General- Kapitel die Anotdtmugnnd

Entrichtungdes SamliindifchienDamiette-Michwovon späternoch
die Rede seyn wird-, festgestelltund vom Hochmeisterbestätigt
war, wandte dieser seine Thätigkeitden VerhältnissenLin-lands-

zu, wo schon seit mehrenJahren ein bitterer Streit zwischendem

ErzbischofvonRiga und dem-Orden obwasltete - Zorn und Rach-
sucht hatten dort endlichsann offenen Kampfe getrieben, so daß
seit achtzehn Monaten nenn blutige Treffen geliefert worden

waren. Die Leidenschaftender Parteien abee waeen in fo- gewal-
tiger Anfwgungkdas auch dem Hochmeisterkeine friedliche»Aus-»
gleichnnggelang· Ee begab sich daher, mehre seiner Gestatten-
namentlich den Ritter Konrad Sack als Landkomthut von Knien

und Ludwig von Schippen als Kost-thue zu Ell-ing, in Preusssen
zurücklassendüber Ihnen nachBöhmen znmBeswcheder doetigm
Ordensbesitzungm Schon im hohen Greisenalter erkrankte er zu

Mag-, wie er in den ersten Monaten des J. 1297 auch start-.
Er fand seine Ruhestätte in ver Kapelle des- nahegelegeaen
OrdenshawsesDtagowih —

·

Bald daran traten die obwsten Ocdensgebietigee zn einem-

General-Kapitel im OrdenssHaupthause zu- Vemdig wegen der

Wahl eines neuen Hochmeisteeszusammen; sie siei eimnäthigans
den damaligenDemschmeisteeGraf Gottfried von Hohn-lohe-
Sohn des Grafen Craft von Hohenloheund Bruders-Enkel des

ftiihem HochmeistersHeinrichvon Hoheniohe. Seines Stam-

mes weitgeseiertcrName, seine nahe Verwandtschaft wit mehren
fürstlichenHäusem und mit den ersten und edelstenFamilien
DerchkaUVS- die schon seit langw· Zeiten mnbewährteAnhäng-
lichkeitund Zuneignng seiner Ahnen zum Deutschen Orden, aber

nicht minder auch- seine eigenePersönlichkeit-.seine hohe Achtung
im ganzen Orden und seine bereits in mehren-wichtigenAmtes-n

gesammelte Erfahrung nnd Gewandtheit in Geschäftenwandten

ihm alle Stimmen der Wal)l-Gebletigerzu..
Der Landmeistee von Wen Meinharv Von Qukkfukkwag

dießmalnicht bei dee Wahl des neuen Meisters zugegen, denn-

es beschäftigtenihn im Lande manchewichtigeVerhältnisse. Im
Osten wie im Westen drohten neue Gefahren- Herzog Mission-
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von Pomrnern war bereits im Sommer des J· 1295 in hohem
Acker gestorben. Kurz zuvor hatte auch Herzogszemislao von

Groß-Polen das ihm zugesprocheneHerzogthumschon in Besitz
genommen und sofort sich zum Könige von ganz qum Und Her-
zog von Pommernfeierlich salben und krönen lassen-Iauch für
den Orden »ein Schritt von äußersterWichtigkeit-dqu blieb
Pommernjauch fortan als Provinz des Königreiches-.unterPol-
nischer Herrschaft, so war nicht bloßdie Stellung des- Orden-Z

gegen die vermehrte Macht Polens höchstbedenklich,sondcm auch
sein ganzesVerhiiltnißzu Deutschland völlig verändern-· Nun

genoß zwar Przemislav die Freude seiner Königskronenicht
lange; er starb schon im Februar des J. 1296 eines gewaltsamen
Todes, wahrscheinlich durch einen von den Markgrafen von Bran-

denburg gegen ihn abgesandtenHeer-hausenerschlagen;allein der

Adel; Groß-Potenzerhob alsbald den Herzog Wladislav Loktek

vonKujavien zum Könige, der sich zugleichauch Herzog von

Pommern nannte. Auf diesesHerzogthumaber machte nun auch
der junge Herzog Lessek von Kujavien-Leslau und auf Groß-
Polen Herzog Heinrich von Glogau Ansprücheund endlich trat

auch König Wenreslao von Böhmen mit Anrechten auf Polen
und Pommern aus« So war in diesen Landen alles, was Ord-

nung und Gesetzhieß,völligausgelöst;die Fürsten haderten und

kämpftenum Titel ohne Macht und Geltung; der verwilderte

Adel raubte und plündertezdas Land erfülltenGränel, Armuth
und Gewaltthaten aller Artz keiner wußte,wer mit Recht Fürst
und Gebieter im Lande heiße.So ordnungslos und jammervoll
war die Lage der Dinge in Preussens südlichenund westlichen
Nachbarlanden. -

Auch von Osten her drohten zur Zeit wieder neue Gefahren-
Der Kampf mit den Litthauern ward dort seit dem Ende des

J. 1296 durch die wiederholten Kriegszüge der Komthure von

Ragnit undBalga in dieGebiete der Heiden in alter Weise

fortgesetzt, meistnur zu Ran und Plünderung, sonst ohne be-

deutende Erfolge, denn man führte den Krieg nur des Krieges
wegen, weil, wie erwähnt, des Ordens Pflicht und Gesetzsteten

Kampf gegen die Heiden geboten. Durch diese unaushörlichen
Raub- und Plünderungszügeder Ritter aber schon von selbst

zur Rache aufgereizt, bedurften die Litthauer kaum noch der Auf-
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hetzung des Erzbischofs von Riga zum Einfalle »in des Ordens

Gebiete, denn Haß und Rachsucht ließen den hohen Prälaten
das Gottlose und Verdammnngswiirdigeganz übersehen,was

sonst die Kirche in einem Bündnisse mit den Heiden gegen die
«

Gläubigenerkannte und bestrafte. Von Rom aus hatte er frei-
lich auch nichts zu fürchten, denn mehre Jahre stand dort der

päpstlicheStuhl unbesetztund die Papste, welche ihn hierauf ein-

nahmen, flimmerten sich vorerst wenig oder nicht um die Ver-

hältnissedes Ordens in Livland und Preußen-s Also durfte es

der Erzbischofauch unbesorgtwagen, die Waffen der Litthauer
zum Kampfe gegen die Ordensritter auszurusen.

«

Es stand aber um diese Zeit in Witem dem Sohne des

Fürsten Putuwer, ein Großfürstan der Spitze der Litthauer, der

diesem Rufe gerne Gehör gab. Er hielt die Waffen des Ordens-

mehre Jahre lang fortwährendin Thätigkeit. Zwar wurde am

häufigstenLivland durch seine wilden Raubbausen mit Brand

und Verheerung heimgesuchtund dort kam es auch öfter zu den

blutigstenKämpfen, die nicht nur viele Tausende von Litthauern,
sondern auch eine beträchtlicheZahl von Rittern und andern

christlichen Kriegern, selbst auch den dortigen Ordens-Meister
Brnno hinrafftenz allein auch Prenssen erfuhr, was der Feind
seit Jahren nicht mehr gewagt hatte, jetzt wiederholtseine Plün-
derungs- und Vernichtungswuth. Zweimal, zuerst im J. 1296

und dann wieder im J. 1298 brach er sogar bis ins Kultnew

land hervor, äbersielin dem letzteren Zuge ganz unvermuthet die

erst jüngstgegründeteStadt Strasburg, ermordete alle wehrhafte
Männer, erwürgteeinen Priester mit schrecklichenMartern, nahm
Frauen und Kinder gefangen und schontein seiner Raub- und

Rachgier weder Göttlichesnoch Menschliches- Rirgends sand er

Widerstand, weil man nirgends feine Nähe geahnet. Erst bei

seiner Rückkehrzog ihm der KulmischeLandkomthurKonrad Sack

mit einer ansehnlichenStreitschanr nach, erreichte ihn noch tief
in der GalindischenWildniß,nahm ihm im Kampfe alle Gesan-
genen ab und vernichtete den feindlichenHausen bis auf den

letzten Mann. -

-

.

Der Landmeister Meinhard von Quersurt, schon mit der

Bürde eines sehr hohen Alters beladen, nahm an diesenKämpfen
nicht mehr Theil. Das Kriegsschwertden rüstigerenKomthuren
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des Landes überlassend-widmete er fortan seine ganze Thåtigseit
der friedlichenVerwaltung, dem Gedeihender-Städte, der För-

derung ihres Handels nnd ihrer Gewerbe. Die ppk kurzem ekst

gegründeteStadt PreusiischeHollanda um deren ersten Anhan

sich Meinhard besondereVerdienste erwarb, erfreute sich im ersten
Privilegium schon bedeutender Freiheitennnd Begünstigung-nund

die rührigennnd regsamen Holländer,die sie gründetemerhoben
sie bald auch durch emsigeGewerbthätigkeitznerfreulicherBsükhe·
Auch die Stadt Mewe- die unter dem Schutze der länngvor-

handenen Burg gleichesNamens am linken Weichsebusek em-

porstieg, verdankte dem Landmeister ihr Daseyn. Und da wie in

den ältern Städtem auch in diesen neuen die größeresaht der

Bürger Deutsche waren, so gewann nun auch Deutscher Geist
und Dentsches Leben mit seinen Sitten nnd Branchen, seinen
Rechten und Gesetzen immer weitere Verbreitung und immer

größernSpielraum zur Auslebungund Entwickelung,denn der

auch noch im hohen Alter so regsam thiitige Landmeister ließ es

nicht an Eifer fehlen, den rührigennnd betriebsamen Deutschen
Geist im Handel, in den städtischenGewerben und in allen Rich-
tungen menschlicherThätigkeitzu fördern. So erhielten Kulrn,
Christburg und mehre andere Städte die Freiheit zum Aufbau
neuer Kaufhiinser und manche andere Anstalten zur Förderung
des städtischenHandels und der Gewerbe. Je mehr aber die .

Städte sich zu Wohlstand und Blüthe empor-hohemunt so voll-

kommener hildeten sich nun auch schon die einzelnenHandwerks-
zweige, Jnnungen und Gilden in ihrem eigentbiimlichenWesen
aus-; und auch in die Ordnung und Regelung dieser neuen Cor-

porationengriff der Landmeister förderlichmit ein. Nicht minder

war er auch fort und fort mit rastlosem Eifer um die Aufnahme
nnd Förderungdes Ackerbanes bemüht, wovon eine sehr bedeu-

tende Zahl ländlicherBerschreibnngenund Verleihungenbis diesen
Tag noch sprechendeBeweise sind; noch keiner seiner Vorgänger
hatte ihn hierin übertroffen. Und es konnte nicht fehlen: auch

.

die Bischösefolgten diesem Beispiele des Meisters im rühmlich-

sten Eifer für höhere Landescultnr in ihren einzelnenLandes-thei-
len. Vor allen zeichnetesich hierin immer noch der Bischof

Heinrichvon Ermland aus. In der Gründungvon Frauenburg,
seit seinemEntstehen im J. 1297 von den BischösenErmlands
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stets wie ein Liebling gehalten und gepflegt, gründetesich Hein-
rich selbstsein ewiges Andenken, zugleichauch durch eine jährlich
an seinemTodestage wiederkehrendekirchliche Feier. Er bevor-

zugte die junge Stadt mit LitbeckischemRechte und manchen
ausgezeichnetenFreiheitem

Da kam im Sommer des J. 1298 der HochmeisterGott-

fried von Hohenlohenach Preussen. Die Geschichteläßt jedoch
feine Anwesenheit für das Land fast ganz spurlos vorübergehen,
denn Vornehmlichhatte ihn der Versuch, den fortdauernden Streit

des Orden-Z in Livland mit dem ErzbischofeVon Riga zu schlich-
ten, zur Reise in die nordischen Ordenscande veranlaßt. Als er

aber im folgenden Jahre Preusffen wieder verließ, begleitete ihn
auf seiner Rückreife auch der Landmeifier Meinhard. Er hatte
sein Amt bereits niedergelegt, weil Kränklichkeitim hohen Alter

feine Kräfte allzu sehr fchwiichte5und er fah Preussem wo er so
lange und so unendlich segensreichgewirkt, nie wieder- denn er

starb bald darauf in Deutschland. Wenn aber ein alter Ordens-

dichter von ihm einfach sang:
Wie achtbarlich er hat Vorstan
Das Amt in seinen Tagen,
Das sollen euch wohl sagen
Die Werk, die er begangenhat,

so hat er diese Worte wie mit einem Seherblickin die fernste
Zukunft gefangen,denn fürwahr sagen es heute noch seine groß-
artigen,riesenhafteWerke, durch die er zuerst die Stromgewäfserder

Weichselund Nogat zähmteund bezwang- wie wahrhaft meister-
lich er sein hohes Amt verwalten Durch sie rief s

er dort, wie
wir sahen, eine Völligneue Schöpfung hervor nnd durch diese
verherrlichteer felbft mit unvergänglichemRuhme feinen Namen
im Buche der Geschichte.

Zu Meinhards Nachfolger ernannte der Hochmeisterden

obersten Ordens-.Trapier im Haupthaufe zu VenedigKonrad von

Babenberg noch im Juli des J. l299. Er hatte einigeJahre
zuvor, wie erwähnt, in des HochmeiftersBegleitung Preussen
gesehen, kam aber als Landmeifternie ins Land, denn er ver-

waltete sein neues Amt nur wenige Monate. An seine Stelle
erkor schon im September der Hochmeisterden Ordensritter Lud-

wig von Schippen ans Franken zum Landtneisteroon PWUssMZ
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er hatte die Verhältnisse des Landes schon in seinen frühem
Iilemtern als Komthur zu Brandenburg und Elbing näher ken-

nen gelernt; allein der Landmeisterwärdestand auch er nur sehr
kurze Zeit Vor. Es hatte sich nämlichim Winter des J. 1299

eine neue Raubschaar in Litthauen gesammelt, um ins östliche
Natangen einzubrechen. ’Kuno indeß,der Komthur von Bran-

denburg, von der Gefahr zeitig benachrichtigt,war mit eiligst ge-
sammelter Wehrmannschaftbis an die Gränzevorgerückt,dort dem

Feinde den Einfall zu wehren, jedoch nach mehren Tagen, da er

von jenem nichts vernahm, wieder zurückgezogemKaum aber

hatte er seinKriegsvolkentlassen,als plöhlichder versteckteFeind
in Natangen einfallend weit und breit alles durch Raub und

Brand verwüsteteund mehre Hunderte friedlicherLandleute theils

ermordete, theils in Fesseln gefangen hinwegschlepptr. Da brach
der Landmeisterselbstmit seiner Streitmacht auf, kam mit dem

Feinde in Kampf, ward aber so schwerverwundet, daß er nach

einigenMonden starb-
Der schnelleAbgang dieser beiden Landmeister aber blieb

nicht ohne bedeutenden Einfluß auf einen wichtigen Plan, den

der Hochmeisteroffenbar schon um diese Zeit mit Eifer verfolgte.
Das Ordenshaus zu Venedig war ohne Zweifel nur in der Hoff-
nung zum Haupthaus des Ordens und einstweiligenWohnsitzdes

Hochmeistersund der oberstenOrdensbeamten erhoben worden-

daß einst noch von da aus eine erfolgreicheUnternehmung nach

Asien in Bewegung kommen und der Orden, von der mächtigen

Repnblik begünstigtund unterstützt,um so leichter wieder in sei-
nen einstigenBesitz im Morgenlandezurückkehrenkönne. Allein

seit einem Jahrzehend hatte sich alles, was diese Hoffnung An-

fangs erweckt und genährt,merklich verändert. Der damalige
Papst Bonifacius der Achte hing zwar ebenfalls dem Gedanken

noch nach, das heilige Land für die Christen einst wieder zu ge-

winnen, und selbst noch im J. 1299 sprach er von diesemseinem

sehnlichstenWunsche mit dem lebendigstenInteresse. Wer indeß

auf die wilden Kriegsstiirme hinblickte, welche damals fast in

allen Reichen Europa-s die Könige und ihre Völker in Bewegung
setztenund beschäftigten,wer die feindseligeStellung beachtete,
in welcheder Papst mit den mächtigstenKönigen und Fürsten

des Abendlandes seit Jahren gekommenwar, und wer» endlich
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auf den bittern Streit hinsa·h,den der König von Cypern mit

den Ritter-Orden der Templer nnd Johanniter, aus die man

lange«so viele Hoffnungen gebaut- um weltlicheInteressen führte,
dem mußte wohl jede Aussicht zum einstigenWiedergewinne der

verlorenen Besitzungen im MorgenlandeVerschwinden.
Verschwunden war bereits anch das Vertrauen und die Hoff-

nung, welche früher der DeutscheOrden immer nochauf Venedigs
Beihiilfe gesetzt. Sein einstiges freundliches Berhiiltnißzur Re-

publik war durch ihr ».argwöhnis·chesRegierungs-System längst
gestört, vielleicht nicht ganz ohne des HochrneistersSchuld.
Schon seine und des Orden-Z Stellung zum Papste nnd zum
Kaiser mochte dem Interesse der kaufmännischenRepnblik wenig
entsprechen; es zeugt davon schon die Nachricht, daß bereits zur

Zeit Adolfs von Nassau die Deutschen Ordensritter zu Venedig
von Seiten des Rathes«heschuldigtworden sehen, als hätten sie
dem NömischenKönige mancherlei geheimeVerhandlungen nnd

Plane der Republik Verrathen, und es soll deshalb schon gegen

den HochmeisterKonrad von Feuchtwangeneine argwöhnischeund

mißtrauischeGesinnung »in den Venetianern geherrscht haben-
Die treue Anhänglichkeitaber nnd die freundschaftlich-enVer-hätt-
nisse des jetzigen Hochmeistersgnm neuen Römischen Könige
Albrecht mußten nothwendig das erwachte Mißtrauen nur

noch mehr steigern. Erwog nun Gottfried von Hohenlohe alle

dieseUmstände,sah er ans die jüngstenEreignissein den Ordens-

besinnngenim Norden hin, auf die Größe nnd Ausdehnung der

doet dem Orden zugehörigenLande, ans die Notwendigkeit einer

zweckmäßigeremvom Oberhaupte des Ordens selbst geleiteten
Verwaltung derselben, berücksichtigteer- wie oft in den letzten
Zeiten die Verhältnisseund Ereignisse in den nordischenOrdens-

landen des HochmeistersAnwesenheit dort nothwendig gemacht,
nnd wie sehr der schnelleAbgang der beiden letzten Landrneister
die Ordnung und den geregelten Gang der Landesoeewaltungin
iPreusseu unterbrochen hat«-te,so mußte in ihm der Gedanke

-ckwachkn, wo möglichseinen hochmeisterlichenWohnsitzund das

Haupthans des Ordens in irgend eine OrdensburgPrenssens zu

verlegen. Es gingen jedochnoch mehre Jahre vorüber, ehe dieser

für Preussens Schicksaleso unendlich wichtigeGedanke zur Ans-

sführnnggelangte. --..—.

Voigt, Gesch. Preuss- ins Von t. 19
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ElftesxKapitel.-» « »

Der Lanbmeister Helwig non Goldbach. Gottfriede von Ho-
hcnlohe Entsagung des Meiste-antun s-Dev Hochmeister
Sicgfried von Feuchtwangetu Spaltung im Oeden.. Der

LandmeisteeKonrad Sack. ·.Kriegszilge nach Einhalten-
v Förderung des städtiichen Lebens und der Lande-kultur-

- Erwerb des Michelauer-Landes. Erweiterung des Or-

densgcbietes in Pommerellem Der Landnseister Hein-
rich von Plohka Eroberung Pommerns durch-die Bran-

denbuvger. Danzig im Besitz des Orden-. Ecoberung
Dirsthau’s und der Burg Schwez. Vertrag mit Banden-,

butg wegen Oanzig, Diveschau und Schwezp Streit des
Okdens mit dem Erzbischose von Riga. Des Ordens

Anklage am päpstt. Hose. Plan zur Vertreibung des

Ordens aus Preussen und Livland. Verlegung des Hoch-
meistewSises unch·Mar-«enburg. Des Haupthauses
Bedeutung und Wichtigkeit — 1300—1309.

Als neuer Landmeistee kam im Sommer des J. 1300 Hel-
wig von- Goldbach aus Thüringen nach Prenssem wo er früher

schonTalsVogt von Natangen, dann mehre Jahre als Ordens-

marschall und zweimal als Komthur von Christburg die Landes-

verhältnissehinlänglichkennen gelernt; darum ebenwar ihm vom

Hochmeisterjetzt auch die oberste Verwaltung des Landes anver-

traut worden; und er hat sie, wenn auch nur einigeJahre, doch
mit Ruhm und Verdiensten geführt. So friedlichgesinnt er jedoch
sein Amt übernahm,so war seine ersteZeit doch voll kriegerischer
Stürme. Die verheerendenRaubzügeder Litthauer- dauerten noch
fort bald durch größere,bald durch kleinere ins Land einfallende

Heerhaufen; selbst einzelne Raubrotten von nur siebenng bis

achtzig Mann setzten nicht selten die nächstenGränzgebietein
Angst und Schrecken; aber es wagten sich mitunter solchekühne

Streifhotden auch weit ins Gebiet von Ermland herein, plün-
derten und brannten Dörser nieder, mordeten oder schlepptendie

Bewohner als Gefangene mit sich hinweg, und ehe der nahe ge-

sesseneKomthur ihnen mit seiner Kriegsschaar begegnenkonnte-

waeen sie ranbgesättigtwieder an der Gränze. Die Ordensgw

bietiger und häufig auch einzelneRitter versäumtenzwar nicht,
aus ihren Streiszügenins feindlicheLand durchRaub- Brand
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und GefangennehmenGleiches mit Gleichem zu vergelten; allein
es waren alles eben nur hin und her wiederholteRaub- und

Verheerungszügezes kam nie zu einem wichtigen, entscheidender-
Kampfe.

-

.

GrößereGefahr als in diesen einzelnen Streisziigen drohte
dem Lande im Winter des J. 1300; denn als eben der zum

Könige von Polen erkorene Böhmische König Wenceslav der

Vierte mit Richsa, der Tochter Przemislavs und Erbin des Pol-
nischenThrones, zu Pofen sein Vermählungsfestfeierte und die

Polnischen Großenfast insgesammt zu Lust und Freude sich um

ihn versammelt, brach plötzlicheine Streitschaar von sechstausend
Litthauern in das Dobriner Gebiet ein, weil man auskundschaftet,
daß dorthin die Gegner des neuen Herrn ihre Roßheerdenund

übrigenSchätzegeflüchtethatten. Aber nicht zufrieden mit der

dort gemachtenaußerordentlichenBeute und einer großenZahl
von Gefangenen, überschritteine Ranbhorde Verwegener Krieger
auch die Drewenz, stürmteins Kulmerland ein nnd plünderte
mehre Dörfer aus. Sie würde noch weiter vorgedrungen seyn,
wenn nicht die Kriegsmannschaftvom Kulmerlande sie zurückge-
fchreckt, aus der Rückkehr erreicht und siebenzigMann aus dem

Raubbaufen erschlagenhätte. DieFliichtlinge aber rissen sofort
auch das ganze übrigeLitthauischeHeer in wilder Flucht mit

sich fort bis zum Narren-, in dessenWellen eine großeZahl ihren
Tod fand. Der Raub aus dem Kulmer- und Dobriner-Lande
siel den verfolgenden Ordensrittern größtenTheils in die Hände.

Seitdem herrschte während Helwigs von Goldbach Verwal-

tungszeit überall Ruhe gegen diesen Feind, und es störtenun

nichts mehr die löblichenBemühungen,welche der milde und

friedlichgesinnteLandmeister,der Vater der Armen, — denn die-

sen Namen erwarb ihm seine Mildthätigkeit—, zwei Jahre hin-
durch auf des Landes innere Wohlfahrt und Gedeihen verwandte-

Unter den Städte-n hob sichjetzt auch Königsberg immer mehr
hervor und erweiterte seinen Umfang; kurz vor dem Antritte sei-
ner Verwaltungwar neben der Altstadt für die vermehrte Ein-

wohnerzahldie Neustadt, die nachmals sogenannteStadt Asde-

nicht, vom ritterlichen Komthur Berthold Brühaven gegründet
und mit manchenFreiheiten und Borrechten begabtworden. Auf-«
dem platten Lande, wo die Verheerungsziigeder-s Litthauer den«

10 «
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Landmann hinweggerafft oder wenigstensverscheuchthatten, rief

der Landmeister neue Bewohner und Arbeiter herbei, wie seine

zahlreichenVerleihungen als Zeugen seinesEifers beweisen. Und

wie er in den Gebieten des Ordens, so die Bischösein ihren
Bistl)ümern, vor allen Bischof Heinrichin Ermlaud und Bischof
Siegfried in Samland. Während jener darauf bedacht war-

theils durch zahlreicheBegünstigungendie in seinem Bischofs-
theile wohnenden alten Stammpreussenzu Treue- Gehorsamund

beharrlieher Festigkeit im Glauben zu gewinnen, theils durch
VeepslanzungDeutscherEinsiedlerin den Theilen seinesBischums,
in welchendas alte Heidenthumnoch nicht ganz erstorben war,

auch die letzten Spuren des alten Glaubens völlig zu vernichten,
wandte Siegfried in Samland seine ganze Sorgfalt aus Mittel

und Wege- wie das. unter den- vorigen Bischöfenin religiöser
Beziehungso sehr vernachläßigteSamländistheVolk gründliches-
im Glauben belehrt und überhaupteine festere religiöseBildung
unter den Neubekehrten verbreitet werden könne, und auch in

dieser Hinsicht wirkte ihm zur Seite das neugegründeteSau-klärt-

dische Domsiift mit erfreulichem Erfolge, wozu ihm der Bischof
durch Zuweisung bedeutendek ländlicherBesitzungen auch bereit-

willigdie nöthigenMittel an die Hand gab-
Da kam im Sommer des J. 1302 der HochmeisterGott-

fried von Hohenlohe nach Preussen. Er hatte sich längstaus

Venedig, wo er sich beengt und bedrängtfühlte, entfernt und

bisher meist in Deutschland, bald in Marburg, bald in Mel-gem-
heim aufgehalten. Aber auch hier hatten die stürmischenEreig-
nisse in Deutschland unter Albrecht des Ersten Herrschaft, die

tiefe Detnäthigung der geistlichenFiirsten unter diesem Könige,
das ordnungslose Drängen und Treiben im ganzen Reiche und

der ganze wirke Zustand der Verhältnisse im Vaterlande ihn
keine Ruhe finden lassen, vielmehr in seinem Geiste eine Befolg-
lichkeit und Bangigkeit erzeugt, die ihn je. mehr und mehr auch
mit sich selbst in Zwiespalt und Zerwiirfnißbrachten, so daß er

ost»Tage lang in die tiefste Schwermuth verfiel; es kamen Zei-
ten-« in denen er sich wie durch eine unablösbare Sündenschuld
in seinem Gewissen gequältund geänstigtfühlte; und in dieser
unglücklichenStimmung sah er« überall die Welt nur voll Sünde

und Verbrechen So kam der Hochmeisterauch nach Preussen.



293

Den nächstenAnlaß zur Reise gab ihm eine pilpstcicheBalle
über die streitigenVerhältnissezwischen dem Orden und dem

Erzbischofein Livland. Er begab sich daher auch unmittelbar
nach Riga nnd es glückteihm, den Zwist mit dem- damaligen
ErzbischofIsarm einem milden nnd gemäßigtenManne, so weit

auszugleichen, daß der Friede nicht weiter gestörtward-. Nun

hatten aber die Unruhen und wirren Verhältnisse,wie er sie seit
einigenJahren in Deutschland gesehen, nicht wenig dazu beige-
ttagen, in ihm- den schon seither gefaßtenGedanken, den hoch-
meisterlichenWohnsitz nach Preussen als in die Hanptbesitzung
des Ordens znsberlegem noch mehr zu befestigen. Er wollte

daher jetzt versuchen, ob die Gebietiget sich für die Ansfühtnng
dieses Planes gewinnen lassen wie-Wen- Pornehmlich wohl zu
diesemZweck-ehatte er bei seinerRückkehraus Roland ein Ordens-

kapkitelin der Burg zn Memel versammeln dem auch die beiden

Landmeistervon Prenssen nnd Livland bewohnten Fand er

hier aber schon in seinen Klagen über die Sittenverderbnißman-

cherRitter-drübenin stinemsVorfchlngezur-Schärfungder Ordens-

geseke nnd zur Anordnung stirenimer Strafen und überhaupt in

seiner Vorstellung übe-e die nothwendigenMittel zu einer strenge-
ren Lebensordnnng nnd Disciplin im ganzen Orden lebhaften
Widerspruch- so traten die versammelten Gebietigerdem ihnen
mitgetheiltenPlane zur Verlegung des HochmeistenSitzesnach

Preussen noch entschiedenerund kräftigerentgegen. Man san-d
in Allem, was der Meist-er vorstellte-, nur einen Beweis-, daß er

feine Gewalt als Oberhaupt des Orden-s nbeimäßlgnnd gegen
ase Ordnung ttuszudehnen strebe. Da- entgegnete der Meister
dem Widerspruslje der Gebt-engermit den Worten: »Ich- der ich
euer Meister, nie-f euch Vorstehm, wie ich es- einst vor Gott am

jängstenTage werde verantworten sollen. Dei ihn inir jedoch
nicht folgen wollt, so überlasseich gerne mein Amt einem andern

nnd lege es hiemit freiwilligin die Hände der beiden Meister
von Livland und Prensfen nieder. Schon vor zwei Jahren war

ich·Willens diesen Schritt zu thun; solltet ihr mich nnch von

neuem znt enerem Meister erheben wollen, so- wisset, daß mein

Gewissenes nie gestatten wird- das Amt je wieder zu Vernehmen--
So unerwarkdt dieser Schritt des Meisters sen Gebietiqem

auch war, so nahm man feineEstkiärnngdoch als eine förmliche
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Entsagung des dochmeisierlichenAmtes und beraumte alsbald

ein anderes Ordeiiskapitel theils zur nähernVerhandlung der

hochwichtkgenSache- theils auch zUk Wahl eines neuen Hoch-
smeisters an. Mittlerweile aber legte auch der LandmeisterHel-
wig von Goldbach, wahrscheinlichin Folge dieser Ereignisse,fein
Amt gegen Ende des Jahres 1302 nieder und begabsichnach
Deutschland. Als sein Nachfolgerwurde der damalige Komthur

«

von Thorn Konrad Sack ernannt; auch er hatte bereits in meh-
ren Aemtern des Ordens manche Erfahrungen über des Landes

Verwaltung gesammelt.
" "

Da traten die obersten Gebietiger des Ordens, die drei

Landmeister von Preussen, Deutschland und Roland, der Groß-
komthur und der Ordenstreßleraus Venedig; sämmtlicheKom-

thure des Landes, außerdemauch die Landesbischiifeund eine

große Zahl angesehenerOrdensritter im Sommer des Jahres
1303 zu Elbing zu einein General-Kapitel zufammen, in wel-

chemauch der alte HochmeisterGottfried von Hohenloheerschien-
Da über seine Amtsentsagung noch Zweifel obwalteten, so er-

klärte er sie nochmals als völlig unerzwungen und freiwillig-
abermals hinzufügend,daß er die Meisterwürdeunter keiner

Bedingung se wieder annehmen werde. Also schritt man sofort
nun zur Wahl eines neuen Oberhauptes des Ordens; sie siel
auf den damaligen Komthur des Ordenshaufes zu Wien Sieg-
fried von Feuchtwangen,ans Franken, einen nahen Verwandten

des frühern HochmeistersKonrad von Feuchtwangenz er hatte
schon als Deutschmeisterseine Tüchtigkeitzu dem neuen Amte

bewährtund war der erste Hochmeister,der in Preussen gewählt
zu dieser höchstenWürde im Orden gelangte. Er begab sichbald

darauf nach Deutschland und von da nach Venedig, denn das

dortige Haupthaus galt immer noch als der eigentlicheWohnsitz
des Hochmeisters.

. Unter den Ordensrittern in Deutschland aber, wo Siegfried
von Feuchtwangen früher als Deutschmeistersich, wie es scheint,
nicht überall Freunde erworben, trat bald eine bedeutende Ge-

genpartei wider ihn auf, an ihrer Spitze die Ordensritter Kon-

rad von Wida und Eberhard von Staufen. Diesunzufriedenen
gewannen auch den alten HochmeisterGottfried von Hohenlohe,
der nie mit sich und der Welt einig und zufrieden- auf ihre



1295

Seite, ihn dahin bestimmend, daß-er von-neuern den Titel-ei-
nes Hochmeistersannahm und als des Ordens Oberhauptauf-
trat. Da es ihm glückte,auch den Rbmischen KönigAlbrecht
und mehre Fürsten, Bischösennd Grafen seiner Partei geneigt
zu stimmen, so forderte er nun trotz seinen Erklärungenzu Me-

mel und Elbing in seiner Macht und Würde alsTHochmeister
nicht nur die vornehmsten Gebietiger, sondern auch das oberste
Ordenskapitel zu Venedig und in ihm den- gesammten Orden so

ernstlich als dringend zu schuldigemGehorsam gegen ihn auf-
Also sahman den Orden jetzt in einer höchstiirgerlichenSpal-
tung begriffen, denn beide Parteien beseindetensich, wie sie nur

konnten, Verleumdeten sich vor Vornehmen und—Niedrigen,vor

Klerikern und Laien mit den abscheulichstenSchmähredemna-

mentlich bot die Partei Gottfrieds von Hohenlohealles auf, um

auch die Ordensritter in Preussen bei Fiirsten und-Geistlichen
ins nachtheiligsteLicht zu stellen. Siegsriedvon Feuchtwangen
indeßfühlte sich Vollkommen im Rechte. Ohnedießan der Spitze
der stärkernPartei, in Preussen und Livland auch von allen Or-

densrittern ohne Ausnahme als rechtmäßigerHochmeisteraner-

kannt, ließ er nicht nur durch ein von Augenzeugenabgefaßtes
offenkundigesZeugniß seines Gegners Amtsentsagung allgemein
bekannt machen, sondern deckte zugleichauch alle Umtriebe und

Jntriguen der Gegenparteiwider ihn und seinen Anhang auf.
So dauerte nun die Spaltung des Ordens in Deutschland noch
mehre Jahre fort, denn Gottfried hielt sich mit seinem Titel als

Hochmeisterin seiner Partei immer noch aufrecht; allein aus die

Verhältnisse in Preussen hatte dießkeinen wesentlichen Einfluß.
Hier führte der neue Landmeister Konrad Sack, wegen sei-

nes freundlichen und herablassenden Wesens allgemein geliebt
und geachtet, die Verwaltung mit ungemeiner Thiitigkeit und

löblichemEifer-. An den Kämpfen mit den Litthauern nahm er

selbst nie Theil, denn die Fehdezügeder Ordensritter in die beid-
nischen Gebiete und ebenso die Raubeinfälle der Litthauischen
Streithaufen nach Preussen dauerten auch in den Jahren 1303

und 1304 ohne- Rast und Ruhe fort, ohne daß sich an sie ir-

gend welche wichtige Ereignisseknüpften.Schien es den Rittern

für den Augenblickauch als wichtigerGewinn, daß sie sich mit

Hülfe des VerrätherischenHauptmannes Drayke der so ofk beka-
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gertent nnd- bestüvmtenBurg OUMJM in Eikthanen betnächtigten,
sp. hat-te diese doch keinen- weitern chotg- atzs daß dadurch von

wem- gereizdLethe-siehe Mutes-Hainen wichen-on- ins Ors-

dgnsgabiet einspeengendkbald ins,den nächstenGeächwem bald

aber auch in«den«entfernteeni Gebiete-n-von Ihnqu Wzs Lö-

bau «ih-ees-Nanbsnchts und Vernithtungswuth besieiediigten.,Den

Litthauern galt stets ein solches Streiszug ins Oddenåkandwie

ein Gang anf die Jang auf dem ihnen--jegiiehe-A:rtka.W
genügte-;denOrdensrittem waren, wie schonerroähntadie Kämpr
mit den« nahen Hei-dentheils Sache- ihress Pstiehtgebotes, theits
auch- schon Sache der Gewohnheit-emd eines- kiihnemZeitvertrei-

"bes bei dein sonst so einförmigenLeben in ihrenConSeneem
Teieb überdies, wies nicht selten geschah»einer-sieheLuft nach

Abentheueetr kühneKämpferaus Deutschland herzu, die im Kriegs-
feide anf- heidnischenisBoden-sieh den Nittersthtag verdienen und

Von einem Ordensgebfetigeeertheiienslassen wollten, was- damals

in der Rittern-est ais besonders wenthoolleAuszeichnung-galt, so
waren die kriegslustigensKomthuee stets bereit» sie mit ihren
Streit-hausen- ind heidnische Land-—zu geleiten. So slangtsentunter

andern zu solchem Zwecke«der Graf- Wernev von Homberg aus
·

Schwaden-, Adolf von Winthimet, Die-mich von-. Einer und fein
Bruder Arnold nebst-mehr-en anderm Edien ans den Rheinianden
im- Winter des Jahres 1304 in Preussen an. Sogleich standen

zwei Streithaufen gerüstetda, um die streitiustigenKämpfer ins

heidnisehe Land zu führen. Angefiihrt von den-—Komthuren zu

Brandenburg und Königsberg Konrad von Lichtenhagen.und

Eberhatd Von Virneburg, brachen sie in· die Gebiete von Gar-

then und Pograuden ein, und da. sich ihnen kein Feind zum

Kampfe stellte, war nur Raub und Brand ihr täglichesKriegs-
geschäft.Nachdem man über tausend der dortigen Bewohner
theils erschlagen,- theils gefangen-, zog der eine Heer-hausein—die

Gegendvon Gedemins, des FürstenBurg. Jhr gegenüberauf einem

Berge ließen die Ritter die Ordensfahne in der Mitte der ander-n

Heerfahnen vom frühenMorgen bis- um Mittag aufstecken. Ein

Herold aber rief aus-: »wer es wagen wolle- den Edten vom

Rhein den Ritternamen streitig zu machen oder wer eine That
von ihrer-einem wisse- die dem Ritterthum Schmach bringe- der

möge,so lange die Ordensfahne -wehe, hervortreten nnd mit- dem
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Angeschuldigtenden Zweikampfbeginnen-«Und-da es Mittag
war und keiner erschien, so erkannte man einmüthigzdieEdlen
vom Rhein der Ritterehre würdigund die Ordenskoiythukcek-

theiiten ihnen dann nach üblich-erSitte den RitterschlanIn
ähnlicherWeise ward häufig.«unter des Ordens Heer-sehneauf

- heidnischemBoden der Rittername erworben.
«

»

Während dieser Kriegssehdenmit den Litthanern beschäftig-
ten den Landmeister fort und fort die innern Landesverhältnissy
bald Gränziireite,wieder mit dem Bischofe und Kapitel von

Knlm wegen der Gebiete von Löbariund Sassen, bald Mißhcb
ligkeitenunter den Städt-ein wie die zwischender Alt- nnd Neu-

stadt The-m über die Auslegung und Ausdehnung ihrer Stadtä
rechte. Ueberhaupt war die Emporhebung und das Gedeihender
Städte, die vollkommenere Ausbildung und Entwickelung des

innern städtischenLebens nach seinen verschiedenenRichtungen
und in allen Zweigen bürgerlicherBetriebsamkeit auch dieses
LandmeisterswichtigsteAusgabe,weshalb auch die meistenStädte
des- Landes sich so schnell im Verlause dieses Jahrhunderts zu

so bedeutend-er Wichtigkeit emporheben Marienburg erhielt ein

erneuertes, vervollständigtesPrivilegium Christng und die

Stadt Lessen in Pomesernien erfreuten sich jetzt des Knlmischen
Rechts, die- letztere auch einer Erweiterung ihre-«Gebietes nnd

mehrer Freiheiten und Gerechtsame. Aus die wachsendeBlüthe
nnd zunehmendeWohlfahrt der Städte, auf den kräftigenAus-
wnchs eines tüchtigenBärgerstandesin ihren DeutschenBewoh-
nern rechnete der Orden mit am meisten zu eigener Erstarkung
nnd Sicherstellung seiner Herrschaft im Lande; daher erhoben
sich in wenigenJahrzehnden auch überall neue Städte unter dein

Schutze der Ordenksburgemso Mohrnngem Golub an der- Dre-

wenz, Heilsberg-Heiligenbeil, Wormdid Gntstadt und Mehlsack
im Ermlande, Deutsch-Eilen: an der Gränze Pomesaniens,
Fischhnusen bsi der bischöfkkchenBurg Schönewikin Samland.

Mit der Ausnahme der Städte aber und der Vervollkommnung
der städtischenGewerbe hielt der Ackerbau und die Cultnr des

Landes immer auch gleichenSchritt, denn wie der Landmeister-
so lieken es auch die Landesbifehöfe,vornehmlichder neue Bi-

schof Eberhard von Erinland und- Siegsried von Samland nicht
an eifrig-nllBemiihungen fehlen-,hier wüsteLand-streckendurch
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neue Ansiedetungenfür«menschlichenFleiß zugänglichzu machen,
dort verödete Gegenden durch neue Verleihunggnzu bevölkern

oder nutzlose Waldstrecken in fruchtbaren Boden umzuwandeln;
und während man in den Städten vorzüglichden Deutschen
Bürgerstandund in ihm Deutsches Leben nnd DeutscheBetrieb-

samkeit immer mehr zu fördern suchte, war es auf dem platten
Lande jetzt besonders der alte Stammpreusse,den man in jegli-
cher Weise bei neuen Verleihungen,selbstauch häufigdurch völ-

lige Gleichstellnngin seinen Rechten und Freiheiten mit den

Deutschen -berücksichtigte.Schon nicht selten wurden Preussen
in ihrem ländlichenBesitzemit Deutschem Rechte begabt-

Aber auch zum weitern Ausbau der Ordensherrschaft nach
außenhinin die nächstenGränzlandeward unter diesem Land-

meister bereits der erste Grundstein gelegt. Die Verhältnissein

Polen und Pommern boten hier dem Orden den günstigsten
Anlaß. WährendKönigWenreslav von Böhmen das Scepter
iiber Polen führte, herrschtensim Herzogthum Kujavien drei

Söhne des alten Herzogs Ziemornisl, Lestko, Przernislav und

Kasimirz sie hatten sich in den väterlichenBesitz also getheilt,
daß dem ältestenLestko außer seinem andern Landestheile auch
das Gebiet von Michelan, südlichan der Drewenz zwischenDo-

brin und Masovien zugefallenwar. Nun geschahaber, daß die-

ser Herzog im Kriege zwischenKönig Wenceslav von Böhmen-
und dem Prinzen Karl Robert von Neapel, welchem letztern er

zur Hülfe geeilt war, in seindlicheGefangenschaftgerieth. Nicht
im Stande, das für seine Freitassung verlangte hohe Lösegeld
aufzubringen, bot er dem Orden in Preussen das Gebiet Von

Michelau siir ein Darlehn von 180 Mark Thorner Pfennige als

Pfand an. Der Landmeister nahm es an. Jm nächstenJahre
1304 aber ward die Pfandsumme durch eine zweite Anleihe bis

zu- 300 Mark vermehrt, dabei jedoch unter andern auch die Be-

dingung gestellt: der Orden solle das verpsändeteLand drei Jahre

lang mit unbeschränkterNutznießungim Besitze behalten;werde

es binnen dieser Zeit durch Abtragung der gesammtenPfand-
summe vom Herzoge oder dessenBrüdern nicht wieder eingelöst,
so solle es in seinem ganzen Umfange dem Orden als Eigenthum
verfallen seyn. In gleicherWeise nahm der Herzog noch in
demselbenJahre ein neues Darlehen gegen eine Strasburg ge-
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genüberliegende Landstrecke vom Orden auf. Da cum aber
weder er selbst noch seine Brüder aus Geldarmuth die bestimm-
ten Zahlungsfristen einhalten konnten und auch nachher noch
mehre Jahre ohne Rückzahlungvorübergingen,so blieb fortan
der Orden im Besitz- des ihm Verfallenen Landes. Aus spätere,
nach Verlauf von zehn bis elf Jahre wiederholte Versuche zur

Einlbsung der verpfändetenGebiete ließsich der Orden, da er

sie längst als sein Eigenthum betrachtete, nicht weiter ein, ver-

einigte sich jedoch mit dem Herzog endlichdahin, daß er ihm

zu der frühernPfandsumme noch zweihundertMark nachzahlte.
Dieß geschah aber erst im Jahre 1317. Der Herzog entsagte
nunmehr allen nur irgend möglichenAnsprüchenund erklärte

auch offengvor seinen Brüdern das Gebiet von Michelau für
förmlichund rechtmäßigan den Orden verkauft. Dennoch kam

letzterer nachmals durch den Besitz diesesLandes mit den Nach-
barsiirsten in Berrihrungen, die den Stoff zu unendlichenStrei-

tigkeitenund blutigen Kriegen in sich trugen. -

Noch entschiedener verfolgte der Orden sein Streben zur

Erweiterung seines Gebietes in Pommerellen und auch hier ka-

men ihm die Verhältnisse des Landes günstigentgegen. Wir

hörten bereits, daß er schon im Jahre 1276 durch eine Schen-
kung des alten Herzogs Sambor zum Besitz des ganzen Gebie-

tes von Mewe gelangt und selbstauch das Kloster Pelplin ihm
schonzugewiesenwar. Der Streit, den er wegen jener Schen-
kung mit Herzog Mistwin und wegen behaupteterAnsprücheaus
das Land mit dem Kloster Oliva mehre Jahre lang geführt,war

im Jahre 1283 zu seinen Gunsten ausgeglichenworden; das

Kloster hatte gegen eine Vergütung,die ihm der Herzog an an-

derweitigen Besitzungen gewährte, auf seine Anrechte Verzicht
geleistetund der Orden galt seitdem unbestritten und unbeschränkt
als rechtmäßigerHerr des Gebietes von Mewe, wo bisher auf
der dort errichteten Burg ein Komthur gesessenhatte und unter

deren Mauern, wie wir hörten, auch schoneine Stadt entstan-
den war. Damit hatte der Orden sich bis jetzt begnügt;nun

aber führten ihn Glück und Gunst weiter. Seit dem Jahre
1300 war der König von Böhmen, im Besitzder Krone Polens,

zugleichauch als Herr von Pommern aufgetretenund die dem

mächtigenund einflußreichenGrasenSwenza, Woiwoden von
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Dnnzigund dessen Sohn Peter vieifachbewieseneBegünstigung,
wie seine Freigebigkeitgegen die Geistlichkeitm diskKköstekdes

Landes hat-ten nicht wenig beigetragen- in der- Zuneigung und

Ergebenheitdes Volkes seine Herrschaftzu befestigenAuch der

Oeden in Prenssenivhatte»sich ihm- tnit freundlichenGesinnungen
zugewandt, denn je beforgtee ihn die VereinigungPdmmems mit
der Krone Polent- tiir seine künftigeStellung gegen das Nach-
bar-reichgemacht, um so entschiedenerscheint er sogleichauf des

BöhmischenKönigezSeite getreten zu seyn, als man diesemdie

HerrschaftPol-ens- tmd Ponnnetns übertrug-zumal da das Böh-

miseheKönigshaus seit alten Zeiten dem Deutschen Orden sehr

geneigt war; und ee blieb diesem Haufe auch noch treu, als

nach des Mnigess Weneeslaw Tod im Jahre 1305 dessen-·Sohn
Wenceslav seinem Vater wie auf dem Throne Böhmens, so in

let-Herrschaft über Polen und Pomsmeen folgte. Die Kbnige
aber belohnten diese tretee Ergebenheitdes Ordenö durch eine

ansehnlicheGütervergabnng-die siisr diesen unt so wichtigerwar,

weil sie dns Ordensgediet von Mewe berührenddieses noch be-

denkend Vergessend , .

·

Da tmten nun aber im Jahre 1305 , als den« jungen Kö-

nig Weineslew feine Thronbsesteigung in Böhmen beschäftigte,
die Markgrafen von Brandenburg non neuem zur Behauptung
ihrer»Ansprücheauf Pommern heworkund ihr erster Schritt, in-

demspssiesich sofort mehret der Neumark am nächstenliegenden
Gebiete bemächtigten,bewies sogleich, daß-sie ihre Rechte mit

Aufwendung aller Macht geltend zu machen entschlossenseyen.
Allein der junge König, den-i sichtbaemehr daran gelegen war-

sich seinem zügellosennnd ausschweifendenLeben ungestörthin-

geben zu—können, als unter Kriegern-üben-den Besitz Pomrnerns

zu behauptet-, hemmte sofort das Waffengliickder Brandenbur-

ger durch das Anerbieten eines Vergleiches nach welchemet ih-
nen Pommern gegen Freigebnng der ihnen von seinem Vater

verpfändetenMekgrasschaft Meißen ohne weiteres einzuräumen
versprach- Während en hierüberaber bis ins Jahr ·1306 mit

dMMarkgrasfenunterizandelte-, knüpfteer zugleichMFkiedmsx
oerhandlnngenmit dem Herzog Wladislav Loktek von Kujavien
an, dvn schon früher der Adek Groß-Potenzzur Herrschaftem-

poo Fee heben gesucht hatte. Sie winden zunächstdurch den
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Landmeister Konrad Sack eingeleitet; durch sein-eVermittlung
tarn auch bald ein WassenstillstandzwischendemkHerzogund

dem BöhmischenHauptmanne Paul von Paulstein zu Stande-
währenddessen Dauer über einen festen Frieden unterlnmdelk
werden sollte. Die leitende Seele dieserVerhandlungen war dee

Landmeister, denn er mochte, wie es scheint-, die Markgrafen
von Brandenburg noch weniger als die Herzoge von Polen als

Herren von Pommern austreten sehen; es lag im Interesse des

Ordens, das Herzogthum auch ferner der Krone Böhmens zu

sichern. -

-

»DieseschwankendenVerhältnissein Pomniem trugen aber-
mals dazu bei, des Ordens Besitznngen dort zu erweitern. Bär
niemand nämlich war die Aussicht zum Frieden zwischenPolen
nnd Böhmen unerfreulicher, als sär den bisher unter der Böh-

mischenHerrschaft so einsiußreichenund vielgeltendenWoiwoden
von Danzig Gras Swenza und seinen Sohn Peter von Neuen-

bnrg, welcher von Wenoeslav, dem Vater-, für seine Verdienste
und anfgewandte Kosten mit der Stadt Neuenbnrg nnd einem

Landgebietevon sechs Meilen belohnt, bisher das wichtige Amt

eines Hauptmannes Von Pommern verwalten Ohne Vertrauen

zu dem jungen characterlosenKönig von Böhmen, der durch sein
den Brandenburg-erngemachtes Anerbieten bewiesen, daß er auf
Pommerns Besitz kein besonderes Gewicht mehr lege, konnten

sie auch nicht ohne Besorgnißder Zeit entgegensehen,in welcher
nach hergestelltemFrieden Herzog Wladislav von Kujavien wie-

der als Herr von Pommern austreten werde, denn es war sehr
zn fürchten, daß dieser ihnen nicht nur die vom Böhmischen
Könige svettheilten Landbeschenkungenund vielfacheBegünsti-
gungen wieder entreisenk sondern auch ihre bisherigeHinneigung
und Treue zumKönige in schwere Rechnung dringen werde.

Sie boten daher, um zuvor noch, was irgend möglich,zu ret-

ten, dem Orden einen Theil ihrer Erbgüterzum Verkanse an-

unter dem Vorwande, mit der Verianssstcminedie in ihren
Ilemtern auf das Land verwandten großenAusgaben zu decken
nnd sich ihre Armuth zu erleichtern. Der Orden aber ergriff
gerne die dargeboteneGelegenheit zu neuen Erwerbnngem die

ihn in seinem Besitz jetzt wieder tiefer nach Ponrmern hinein
siihrtem Es war um dieselbe Zeit, »als die Schenkung einer
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bedeutenden LandstteckeVom Herzog Semovit von Dobrin, wo-

mit sich dieser das einstigeHeil seiner Seele und die beständige

Freundschaftdes Landmeistersund des Landkomthursvon Kulm

Günthers von Schwarzburg erwerben wollte, dem Okden die

Aussicht stellte, von da«aus, inder Nähe des Michelauek-Lan-
des, auch noch weiter in die benachbarten PolnischenGebiete

hineinzugreisen.
Plötzlich aber gewannen die Verhältnisseder Nachbarlande

eine andere Wendung. Der BöhmifcheKönig Wenreslav ward

im August des Jahres 1306 bei einem Aufstande zu Olmäh er-

mordet, der letzte Sprbßling des PrimislaischenStammes, der

sechsJahrhunderte hindurch iiber Böhmen geherrscht hatte. Her-
zog Wladislav, in den Gebieten von Krakau, Sandomir, Si-

radien, Laneziz und Dobrin bereits als Oberherr anerkannt, eilte

sofort nach Pomrnern- um auch hier seineHerrschaftfest zu be-

gründen, bevor noch die in Vorpommern beschäftigtenWaffen
der Brandenburger weiter vorbringenwürden, und die Großen
des Landes huldigten ihm allzumal als ihrem Herrn. Also ward

Pommern mit Polen wieder vereinigt; doch fchonte vorerst noch
Wladislav die Anhänger des BöhmischenKönigshausesz Graf

Swenza blieb noch in seinem wichtigenAmte als Woiwode von

Danzig5 nur sein Sohn Peter von Neuenburg mußte, wie es

scheint, seiner Hauptmannschaft über Pommern entlassen, die

von ihm bisher besetztenBurgen dem Herzogeübergeben,der sie
den Herzogen Przemislav und Kasimir von Kujavien überwies.
Für den Orden konnte diese Umstellungder Verhältnissein

Pommern keineswegserwünschtseyn; allein er mußtegeschehen
lassen, was zu ändern nicht in feiner Macht stand. Zudem wa-

ren schon seit dem Anfange des Jahres 1306 in Preussen Er-

eignisse eingetreten, die hier feine volle Thätigkeit in Anspruch
nahmen. Der Kampf mit den Heiden im Osten beschäftigte
seine Waffen von neuem. Die Eroberung der HauptburgGar-

then war jetzt das Ziel von zwei wiederholten Kriegszügenzes

gelang auch dem tapfern Ordensritter Albert von Hagen, mit

seiner auserlesenen Schachr- die volkreich bewohnte Vorburg zu

erstlirmen, zu plündernund von Grund aus zu vernichten; allein

die starkbemaunte Hauptburgzu gewinnen, glücktedem Komthur
von KönigsbergEberhard Von Birneburg trotz eines männlichen

Kampfes nicht-
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Da trat der Landmeister Konrad Sack im Sommerdes
Jahres 1306 aus dem Gewirre des Lebens zurüer Nachdem
er sich in der letztern Zeit seiner Verwaltung noch-viel-mit der.

Ordnung der innern Landesangelegenheitenbeschäftigt,legteer
fein Amt wegen Kränklichkeitnieder, um seine letzten Tage in

Ruhe in dem von ihm übernommenen Komthur-2lrntelder Or-

densburg zu Golub zu verleben. Dort endete er auch nach ei--

nigen Jahren, und ungetheilte Liebe und Zuneigung folgten ihm
ins Grab, denn in ihm, sagt-der Chronist, verehrte die Zeit ei-

nen Mann, der Gott und Menschen stets angenehm gewe-

sen. Sein Nachfolger.im landmeisterlichenAmte,, der bisherige
Komthur Von Christburg Sieghard von Schwarzburg, stand sei-
ner Würde nur wenige Monate vor und die Geschichtegeht fast
schweigendvor- ihm vorüber, denn auch an dem unter seiner
kurzen Waltung fortgesetztenKampfe mit den Litthauern nahm
er nicht selbstTheil. Nachdem ward das Landmeister-2lmt eine

Zeitlang nur stellvertretend verwaltet, bis der zu Sieghards
Nachfolger ernannte Graf Heinrich von Plotzke, aus dem alten-

Geschlechtedes Stammschlosses bei Bernburg entsprossen, aus
Deutschland in den ersten Monaten des Jahres 1307 in Preus-
fen ankam und die Verwaltung übernahm.

Mit ihm aber zog auch neue Streithiilfe gegen die Heiden
ins Land. Es. war nämlichunt dieseZeit Sitte, daß häufig
Aeltern oder Verwandte beim Tode ihrer Angehörigen,zumal
wenn solcher plötzlichund unvermuthet erfolgte, gewisse Sum-

men für Söldner aus-setzten, welche nach Preussen zogen, um

da zum Heile der Verstorbenen gegen die Heidenzu kämpfen-
denn man hielt solche gottwohlgefiilligeThat fiir der Seelen

Seligkeit förderlich. So galt der Glaube nnd Gebrauch damals

in Deutschland, so auch in Böhmen. Hieraber hatte der Bis
fchof Johannes von Prag in Erfahrung gebracht, daß nicht sel-
ten betriigerischeSöldner nach Empfang der Soldsumme statt
nach Preussen in andere Länder gewandert waren-oder auch in

Preussen angelangt, hier nur-so kurze Zeit verweilt hatten -, daß
sie dem Orden keineoder nur geringe Hülfe in seinen Heiden-
kärnpfenbringen konnten. Er hatte daher in feiner Dibcese die

Aufforderungerlassen, man möge, sobald von den Stiftern sol-
cher Vermächtnisseselbst nicht zuverlässigeMenschen zu einein-
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Zugenach PTSUssMAusdrücklichbsstfmmkityemdie ausgesetzt-n
Geldszxmmenlieber den Ordensritteru in Preussqxsahst überwei-

sen, weil diese in ihren Kämpfen davon eimnszweckmäßigeren
Gebrauch zu machen pflegten Solche Söldnerhnufmwaren ke-

zum Theil, aber zum Theil auch vornehme Ritter, wie der edle

Graf Johann von Spouheim, Graf Adolf von Wiuthiujel und

mehre andere edle Herren, die theils früher schonden Ritter-

schlagaus heidnifchemBoden erhalten, theils ihn jetzt zu er-

langen hofftem welche dem neuen Lairdmeister nach Preussen
gefolgt waren. Die milde Witterung des Winters vereitelte in-

deß vorerst ihre Hoffnungen Mit um so größeremEifer setzte

hierauf der kühne nnd stets kampffertigeKomthur Vsolrad von

Ragnit den Krieg gegen die östlichenHeiden ohne Unterlaß

mehre Jahre lang fort, bald mit glücklichem,bald mit minder

bedeutendem Erfolge-—jedoch ohne daß feine wiederholtenKriegs-

ziige nach Samaiten in irgend wichtigenEreignissenbesonders
bemerkenswerth hervortreten; sie galten meist nur bald der Er-

stiirrnnng einer Burg, bald der Verheernng irgend eines Gebie-

tes, oder dem plbtzlichenUeber-falleder Befolgung einer Gränz-
festez es kam nie zu irgend einem entscheidenden, großartigen
Kampfe. Häufig nahm an diesem Kriegsgetümmelauch der

Ritter Dieterirh von Altenburg, der nachmaligeHochmeister,da-

mals noch Ordensbruder im Convcnt zu Ragnit Theil.
Mittlerweile aber bereiteten sich im westlichenNachbarlande

seit dein Ende des Jahres 1307 auch für den Orden nnd über-

haupt für ganz Preussen höchstwichtigeEreignissevor. Peter
von Neuenburg, tief gekränktdurch die Entlassungaus feiner
hohen Würde und durch die Zurückfetzung,die ihm von Win-

dislav, dem neuen Landesherrn widerfahr, überdieß auch von

diesem in der Forderung einer bedeutenden Summe als Ersatz
für die von ihm und seinem Vater zum Besten des Landes ver-

wandten Berwal-tungs- und Kriege-kostenzurückgewiesenund un-

befriedigt, warf fich aus Rathe jetzt den Markgrafen von Bran-

denburg in die Arme und trat mit ihnen in ein heimlich-es

Verständniß,um ihnen die Erwerbung der HerrschaftPommerns

zu erleichtert-, für welche sie fort und fort alle ihre Kraft auf-
botenk Der verrätherischePlan- ihnen eine AnzahlBurgen und

Städte in die Hände zu spielen, ward jedoch noch vor der
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Ausführungentdeckt und Graf Peter von Neuenburgnebst sei-
nem Baker gefangen genommen und nach Krakau »in strengen
Ver-wahr gebracht- Auf sdie Fürbitte vieler Vornehmen Ver-

wandten indeß bald wieder gegen die GeiselstellungzweierBrü-
der des Grafen Peter sinFreiheit gesetzt, entfloh diesermit sei-
nem Vater, da es Peters beiden Brüdern gelang, ihrer-Haft zu
entkommen, zu den Markgrafen, ucn diese zur Förderung ihres
Planes zu unterstützen,und sofort rückte nun auch im Sommer
des Jahres «1308 das markgräflicheKriegsheer unter Raub und

Brand in Pommern weiter und weiter vor, also daß es, ohne
bedeutenden Widerstand Städte und Burgen erobernd, im An-

fange des. Septembers bis unter die Mauern von Danzig ge-
langte. Diese Hauptstadt Hinterpomrnerns zu gewinnen, war

für die Brandenburger Von äußersterWichtigkeit und sie gewan-
nen sie ohne alle Gegenwehr, denn die Danziger, größtentheils
Deutsche und der HerrschaftPolens von jeher abgeneigt,deshalb
auch mit der Pelnisrhen Besatzung der Burg in beständigeni
Zwist, öffnetengerne und freiwillig den Brandenburgerndie Thore-

Die feste Burg zu Danzig aber, von Polnifcher Mannfchaft
besetzt, ward von dem iBnrghauptmann Albert und dem Land-

richter Bogussa aufs tapferste vertheidigt, jedoch auch mit nicht
minderer Anstrengung von den Brandenburgern fast täglichbe-

stürmt»weil man sie gewinnen wollte-, bevor noch Wladislav
aus Polen mit neuer Hülfe herbeikommenkönne. Und bald

entsank auch der Besatzung die Hoffnung zur Errettung; Man-

gel an Lebensmitteln ließ bereits eine baldige Uebergabe der

Burg befürchten. Da eilte Boguffa, heimlich zur Nachtzeitaus

der Burg entkommend, zum Herzog nach Polen, ihm die Be-

drängnisseder Burg und die Gefahr für den Besitz ganz Hin-
terpommerns bei ihrem Verluste zu melden. Er rieth ihm, statt
mit eigener Mannfchaft der Burg zu Hülfe zu kommen, die

nahegesessenenOrdensritster in Preussen um Beistand anzuspre-
chen, welche stets zum Kriege gerüstet,dem Herzog auch nicht
abgeneigt,gewißgerne seinem Wunsche entgegenkommenwürden.
Da Wladislav den Rath billigte,begab sichBogussa eiligst zum

.LandmeifterHeinrich von Plotzke und fand diesen und dessen
Gebietigerfür des Herzng Gefuchbereitwillig Man kam in

einem Vertrage überein: der Orden solle auf ein Jahr
- die

Bolgt- Gesch. Preuss. in sBdn. l. 20
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Hälfteder zur VertheidigungnbthigenBesqtzuugauf der Burg
zu Danzig auf seineKosten stellen und..unterhalten, nach Ber-

Iauf dieser Frist seine Kosten dem Herzogezur-Wiedererstattnug
birechnen, die Burg jedochzu räumennicht eherverpflichtetsehn,
als bis ihm Alles zur Gniige entrichtet sep.

Sosort sandte der Landmeistereine ziemlichstarke-«wohlge-
rüsieteKriegsmacht unter der Führung desiLandkomthuks von

Kulm Günther von Schwarzburg nach Danzig hinüber-. Die

Burg ward getheilt, also daß die Vertheidigungder einen Hälfte,

wahrscheinlich der Vorburg den Ordensrittern, die andere den

PolnischenHanptleuten überlassenward. Jene indeßsich bald

nicht mehr auf die bloß abwehrende Vertheidigungbeschränkend,
wagten öfter in Aussällen auch selbst Angriffeauf die Belagerer
und es glückteihnen, diese durch unablässigeKämpfe immer tie-

fer in die Stadt zurückzubringenDa nun aber der Winter

nahete und die Hoffnungeiner baldigenEroberungder Burg
immer mehr verschwand, so hoben die Markgrafen die Belage-
rung aus und zogen, eine mäßigeBesatzung in der Stadt zu-

rücklassend,aus Pomrnern hinweg. Judeß konnte diese letztere
dem mächtigenAnstnrme der Burgmannschast nicht widerstehen,
ward überwältigtund größtenTheils erschlagen·

Da trat der Hauptmann Bogussa- als die Gefahr beseitigt
war, mit dem Verlangen auf, die Ordensritter sollten ihm die

Burg frei übergebenund nach Preussen zurückziehen.Sie wei-

gerten sich dessen, weil in dem Vettrage nicht nur ihrHälfsdienst
auf ein Jahr, sondern zuvor auch die Wiedererstattungihrer
Kriegskostenbedungenwar; es kam zu bittern.Vorwiirfen, bald

auch zu trotzigenDrohungen, bis endlich eines Tages der Haupt-
mann Bogussa nebst den übrigenPolnischen und Pommerschen
Edlen plötzlichVon den Rittern überfallen, in Verwahr gebracht
und die Polen allzumal ans der Burg vertrieben wurden. Nun

es aber so weit schon gekommenwar, eilte der Landrneisterselbst
mit einer bedeutenden HeerschaarnachDanzig hinüber-.Es war

am 14. November des Jahres 1308, als zur Nachtzeitdie Be-

satzungder BUan die Stadt einbrach,um die Polen aus ihr

zu Verdrängeu. Es erfolgte ein heftiger Kampf, in welchem

nicht bloßeine bedeutende Anzahl Von Polen, sondern auch viele

Bürger und andere Bewohner Danzigs, die sich zu Gunsten der
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Polnischen Besatzung in das Gefechtmit einließen,den siegrei-
chen Waffen der Ritter erlagen. Die Polnische Mannschaft
ward aus der Stadt vertrieben und also fiel nun auch diese in
des Ordens Gewalt.

«

Hier aber konnte der Orden schon keineswegs mehr stille
stehen; es galt jetzt das Recht der Waffen. Vor allem mußte
nicht nur Dauzigs Besitz gesichert,sondern auch die Verbindung
dieser Stadt mit dem Gebiete des Ordens an der Weichsel offen
und frei erhalten werden. Dazu war die Eroberung Dirschau’s
am Ufer dieses Stromes nothwendig und der Landmeister brach
alsbald Von Danzig auf, um es zu erstürmen. Es gebot aber
damals auf der Burg zu Dirschau neben einem besondern Be-

fehlshaber der Besatzung Wladislav’s Neffe Herzog Kasimir
von Kujavien als Statthalter über das ganze Gebiet. Erschreckt
durch die Nachricht vom Heranzuge des Ordensheeres und an

der Rettung der Burg verzweifelnd,begab er sich —- so lauten

einigeBerichte — eiligst in des Landmeisters Kriegslager- theils
um ihn urn Schonung für die Burg zu bitten, theils ihn an die

früherenachbarliche Freundschaft und an geleisteteHülfe zu er-·

innern. ,,Bertheidigt euere Burg, entgegnete ihm der Meister,
wenn ihr vermögt; wagt ihr es aber nicht, sie zu behaupten, so

ziehet frei mit den Eurigen von dannen!« Während jedoch der

Herzog im Lager noch verweilte, ward aus des Meisters Geheiß
die Burg umlagert und bestürmt,also daßKasimir sichgenöthigt
sah, das Anerbieten eines freien Abzuges mit den Seinen ohne
weiteres anzunehmen Nach andern Berichten soll jedoch die-

Besatzung heftigen Widerstand geleistet, dem Ordensheere em-

pfindliche Verluste beigebrachtund endlich sich durch die Flucht
gerettet haben, die Burg aber mit Sturm erobert in Flammen
aufgegangen seyn.

Da entbot Herzog Wladislav, nun wohl erkennend, wie

unklug er gehandelt, daß er den Orden da hatte hintreten lassen,
wo er selbst mit dem Schwerte hätte stehen sollen, durch eine

Gesandtschaft dem Landmeister eine PersönlicheZusammenkunst·
Sie fand zu Krajowitz in KujavienStatt; allein feineHoffnung-
durch redseligeVorstellungen, durch Erinnerungenan früher er-

wiesene Wohlthaten und Begünstigungenzu erringen- was seine
Waffen nicht hatten erzwingenkönnen- ging nicht in Erfüllung-

20 «
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Der Besitz Danzigs, erwiederte der Meister, stehe dem Herzog
frei, sobald er dem Orden laut dem Ver-tragedie Kriegskosten
in der Summe Von hunderttausend (Ma.rk BöhmischerGroschen
oergütet. Da dem Herzog die Forderungübermäßighoch ge-
trieben schien, forderte er eine schiedsrichterlicheEntscheidung;
allein der Landmeister verwarf eine solche und also sbrachnun

Wladislav voll Zorn und Erbitterung alle Unterhandlungenab-

unschlüssigüber die fernem Schritte, die er jetzt zu thun habe.

Waffen; gegen Waffen zu stellen war ihm-unmöglich,denn einer

Seits lag er zur Zeit noch fort und fort in Kriegshändetumit

Herzog Heinrich von Glogau und mit den Markgrafen von

Brandenburg, anderer Seits drohten im Osten die immer wie-

derkehrenden Einfälle der Litthauer, gegen die er das Schwert
nie aus der Hand legen durfte. .

Diese Bedriingnissedes Herzogs aber erkannte und benutzte
der Orden; er hatte bereits sein Ziel gesteckt, es war der

Besitz Ostpommerns, und er ging ihm, da Herzog Wladislav

seine Anforderung fast unmöglicherfüllen zu können schien, nun

mit um so festerem Schritte entgegen. Um die Weichsel zu be-

herrschen, mußte jetzt dem Herzog der letzte feste Punkt an die-

sem Strome, die alte Burg Schwez entrissen werden. Es war

dießfreilich eine so kühne als äußerstschwierigeUnternehmung
Zwei die Burg von mehren Seiten einschließendeStröme, die

Weichfel und das aus den Wäldern Pommerns herabströmende

Schwarzwasser, die für sie eine natürliche Schutzwehrbildeten,
im Süden eine stark umwallte Vorburg überdießeine so außer-
ordentliche Befestigung durch Wehrmauern und Wehrthürme,
wie sie in solcherStärke und Höhe an den Ordensburgen selten

zu sehen waren, und endlich eine sehr zahlreiche Besatzung, die

durch die Mannschaft aus Dirfchau noch ansehnlich verstärkt
worden war: das alles stellte dem Belagerer mächtigeSchwierig-
keiten und Hindernisseentgegen. Befehligt wurde die Besatzung
von dem Castellan Bogumilz auch Herzog Kasimir hatte nach
Dirschau’sVerlust sich in die Burg geflüchtet.

Der Landmeister beganndie Belagerung noch vok dem Ende

des Jahres 1308, da die beiden gefrorenen Ströme den Zugang
möglichsterleichterten. Allein über einen Monat waren die Be-

lagerungsroerkzeuge ohne Erfolg in beständigerBewegung und
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alle Anstiirme des Ordensvolkes wurden von der Vesatzuugmit

standhaftem Muthe- und immer mit Glück zurückgeworfen.Es
war kaum eine Aussicht, die in ihren mächtigenWehtthürmen
so großartigdastehende Burg durch Waffengewalt zu gewinnen.
Da soll es endlich den Ordensgebietigerngelungen seyn, einen

in der Burg sich befindendenPommerischenEdelmann Czedros
witz durch Bestechungauf ihre Seite zu ziehen; er durchschnitt,
wie erzähltwird, in einer Nacht die Sehnen aller Ballisten und

anderer Wurfmafchinen und ging«dann zum Feinde über. Als

darauf am Morgen von den Belagerern ein neuer Sturm

auf die Burg gewagt ward, fand zwar die Befatzung mit Schre-
cken alle ihre Vertheidigungswassenunbrauchbar-, wehrte sich je-
doch gegen den Feind mit Stangen und herabgeschleudertenStei-

nen« noch mehre Tage mit äußersterTapferkeit. Da aber end-

lich auch diefe Waffen verbraucht waren, bat man um Waffen-
stillstand auf einen Monat mit dem Versprechen, die Burg zu

übergeben,wenn ihr binnen deß nichtHülfe zukomme. Er ward

gewährt,weil auch-des Ordens Kriegsvolk in der Winterzeit der

Erholung bedurfte. Herzog Wladislav, eiligst-von den Be-

dröngnissender Burg benachtichtigt, freilich auch in den Unru-

hen und Wirren seines Landes fehr beschäftigt,sandte zwar eine

Beihülfe unter der Führung des CastellanåAndreas von Nos-

berg«;·allein es gebrach der Burg wenigeran Mannfchaft als

an brauchbaren VertheidigungswaffenxUeberdießkehrte auch
der saumfelige und« muthlose Castellam durch die Stärke des

Feindes geschreckt,noch ehe er ihn gesehen, mit feinen Kriegs-
Ieuten wieder zurückund fo mußtenun die Burg, nachdem sie
zehn Wochen belagert gewesen, sich dem Feinde ergeben. Den

Belagerten, unter ihnen auch den Hei-zogenPrzemislav und

Kafimir- gewährteman freien Abzug.
Aber nicht bloßdie drei wichtigstenHaltpunkke am Weich-

seI-Skwme, Danzig, Dirfkhau und Schwez waren in solcher
Weise für den Orden gewonnen, sondern es hatten fich mittler-

weileverschiedeneOrdensgebietiger mit ihren Heerhausen bereits

auch mehrer minder befestigtenStädte, als Konitz, Tucheh
Schlochau u. a. bemächtigt,also daß nun schonder größteTheil
Hinter-Pommerns unter des Ordens Gewalt stand; und überall

machte erdie Strenge llund Herrschermachtdes Siegers geltend.



310

Ritter und Edle, sobald sie wegen ihrer Anhänglichkeitan den«

Herzog von Polen verdächtigerschienen,vertrieb man aus ihren
Gütern. Danzig verlor seine sämmtlichenBefestiguugswerkez
nur die Burg blieb stark besetzt. Andere Städte wurden hoch-
beschatzt und mit schwerenAbgaben belastet. Am strengstenver-

fuhr man mit der Stadt Dirschau. Da das Eigenthumihrer
Bürger zu dem vom Orden verlangten Schadenersatzefür große
erlittene Verluste "nicht hinreichte, so mußte um Pfingstendes

Jahres 1309 die gesammte Bürgerschaftdie Stadt verlassen-
ohne je wieder dahin zurückkehrenzu dürfen. Der Landmeister
hatte dabei, wie es scheint, nur den Zweck,die verdächtigeBür-

gergemeinezu zerstreuen,denn er gestattete ihr die Niederlassung
in die Städte und Dörser des Ordens.s

.

Was bisher aber durch Wassengliickund durch die Gewalt

des Schwertes gewonnen und errungen war, suchte man nun

auch wo möglichauf dem Wege des Rechts zu ewigemund un-

bestreitbaremBesitze zu sichern. Für die Behauptung Danzigs
war zunächstdie Erwerbung des Landgebietes zwischen der

Weichsel, der Nogat und dem Frischen Hass, welches das Fisch-
werder genannt wurde, von äußersterWichtigkeitund der Herzog
Przemislav von Kujadien bot dazu selbst bereitwillig dem Or-

den die Hand. Er überließihm das Gebiet, welches einst
von Herzog Suantepolc seiner Tochter Salome als Erbtheil
überwiesenund durch deren Heirath an das herzoglicheHaus
von Kujavien gekommen war, gegen eine Kaufsumme von tau-

send Mark Thorner Denare und die erwähnteHerzogin nebst
ihren Söhnen leistete auf den Besitz dieses Landes für ewige
Zeiten Verzicht. Jn ähnlicherWeise erwarb sich der Orden

durch Ankan auch den für die Behauptung Danzig7s und Dir-

schau’s nicht minder wichtigen Besitz von neun Dörfern nörd-
. lich von der letzten Stadt im kleinen Werber in der Richtung

nach Danzig hin, die ihm der ehemaligeCastellan und der Un-

terkämmerer von Dirschau Jakob und Johannes Unyslawüberließen.
Der wichtigsteSchritt aber zur Sicherstellungder gemachten

Eroberungen war, daß der Landmeister noch im Berlaufe des

Jahres 1309 mit dem Markgrafen Waldemar von Brandenburg
über den Besitz von Danzig, Dirschau und Schwezund deren

Gebiete in Unterhandlungen trat, ihre Ansprüchejetzt als recht-
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mäßig anerkennend, um sich durch Abkan dieser Anrechte ein

volles und förmlichesRecht auf die drei Städte zu erwerben

und so seine Herrschaft in Pommern festzustellen.Es kam auch
schon am 13. September zu Soldin zwischendem Landmeister
und dem Markgrafen ein Vertrag zu Stande- nach welchem die-

ser dem Orden die drei erwähnten Städte nebst deren Gebieten

für eine Summe von 10,000 Mark Silber überließ,fich überdieß
verpflichtend,nicht bloßdie Einwilligung des Herzogs von Glo-

gau und des Fürsten von Rügen in den Verkauf, sondern auch
die kaiserlicheBestätigungfür den Orden beizubringen,denn jene
beide FürstenVermeinten noch ebenfalls Ansprücheauf Pommern

zu haben. Die vom Herzog Wladislao behaupteten Rechte auf
den Besitz dieses Landes wurden gar nicht weiter beachtet. Als

rechtsgiiltigsollte dieser Vertrag aber erst nach wirklich erfolgten

Einwilligungen und Bestätigungender genannten Fürstenbetrach-
tet werden.

So weit war der Orden in feinen Bemühungen,sich den

Besitz Pommerellens zu sichern-bis zum Herbst des Jahres 1309

bereits vorgeschrittenund es sollte darüber alles bald zur völli-

gen Entscheidung kommen , als um dieselbeZeit am päpstlichen

Stuhle alle Mittel hierarchifcher Schlauheit und Hinterlist in

Bewegung gesetztwurden, um ihn wo möglichaus seinenHaupt-
landen Preussen und Livland wieder zu verdrängenund seine

Herrschaft zu stürzen.Anlaß zu diesemPlane gab der Streit

des Ordens in Livland mit dem Erzbischofevon Riga. Er

hatte mehre Jahre geruht, da, wie erwähnt, es dem Hochmeister
Gottfried von Hohenlohebei seiner Anwesenheit in Livland im

Jahre 1302 gegliickt war, sich mit dem damaligenErzbischof
Jsarn, einem gemäßigtenund friedlich gesinntenManne, über

die wichtigsten Streirpunkte freundlich auszugleichen Die alte

Zwietracht aber brach Von neuem mit aller Macht hervor, als

Jsarws Nachfolger Friederich den erzbischöflichenStuhl bestiegen.
Den ersten Anlaß bot der Umstand dar, daß der Orden sich im

Jahre 1305 das Cistercienfer-KlosterDünamünde, welches die

einstürnrendenHeiden einige Zeit zuvor überfallen,völligausge-

plündert und den Convent ermordet hatten, durch einen mit den

beiden Aebten von Dünamiinde und Falkenau eingegangenen
Linkan zueignete- um«es mit der Burg zu Dünarniinde gegen



III-z

neue seindliche Anfälle stärkerzu befestigen WeitDünamünde
jedochim Gebiete-theils dessErzbischofslage den-man über den

Verkauf gar nicht weiter unterrichtet hatte-, und zugleichauch
den Hasen der Stadt Niga bildete, so glaubte-sich-jener,sowie
diese in ihren Rechten und ihrer Sicherheit viel zu sehr beein-

trächtigt,als daß sie nicht alle möglichenMittel und Unterhand-
lungskitnste hätten aufbieten sollen, um dem Orden: den Besitz
des wichtigen Ortes wieder zu entreißen.War hiednrchschon
das Feuer des alten Grolles zwischendem Orden, dem Erzbi-
schofe und der Stadt Riga wieder angefacht, so gab ihm bald

auch noch ein anderer Umstand neue Nahrung nndsieigerte die

Zwietracht noch-bedeutend höher-. —-

Es geschah nämlichnoch im Verlaufe des Jahres-1305,
daß-ein starker LitthauischerHeerhaufe, wie man sagte, auf Ein-

ladung der Rigaer, die trotz aller drohenden Abmahnungendes

Landmeistersauf des Erzbischof-«-Anstisten ihr früheresBändniß
mit den Litthauern wieder erneuert hatten, ins Ordensgebietein-

brach, alles durchraubte, vernichtete und große Schaaren von

Gefangenen rnit sich hinwegsührte. Als ein Ordensheer dem

Feinde nachsolgte, zog er sich bis nach Riga zurück,unter dessen
Mauern er. sich lagerte. Man trug Bedenken, ihn hier anzu-

greisen, aus Besorgniß, die Rigaer möchtensich mit ihm ver-

binden. Erst nachdem sich diesedurch eine Geldsumme zu dem

Versprechen hatten erkausen lassen, die Litthauer nicht unterstützen
zu wollen, ward der Kampf gewagt, während dessen aber die

ergrimmten Heiden alle christlichenGefangenenohne Schonung
niederrnetzeltem Die Ritter siegten und mehr als tausend beid-
nische Geiangene fielen unter ihrem Schwerte. Der Haß nnd

die Zwietracht aber zwischendem Orden, dem Erzbischosennd

den Rigaern war dadurch bis aus-den höchstenGrad getrieben.
So weit war die Erbitterung der Parteien schon gestiegen,

als im September des Jahres 1305 der ErzbischofFriederich
am RömischenHofe mit eitler schrecklichenKlagschristwider den

Orden austrat. Eine Menge abscheulicherGewaltthaten,fast
alles-, was Gesetzwidrigkeit,Despotie und Verbrechenheißen
konnte, Erpressungen gegen Bürger und Vasallen, Ran

an Kirchen und Kirchengütern,Aufhetzungenunter Bischösen
und Prälaten, Mord an Christen, selbst auch an Geistlichen,
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blutdürstigeErwärgungder unschuldigstenMenschen,namentlich
auf der Jnsel Oesel, willkührlicheVekfchleudkkungk-irchlicher
Amtes-, selbst auch- bischiisticherWürdewGewaltsamkeiten gegens
Mönche,Unterdrückungnnd Hemmung des christlichenGottes-

dienstes«,geldgierigesFeilschen im Handel und Wandel mit den-

nahegesessenenHeiden, mit einem Worte: eine ungeheuer-eSün-
denschuld ohne Gleichenwar mit List und Schlauheit, rnit- Lug
und Trug aufgehäuft-sum durch sie demlOrden wo möglich-,
wenigstens fiir Livland und Preussen, von Rom aus denToe

desstoß zu bereiten. Darum bat der Erzbischofzugleich den

Papst, mit einem strengernstenund durchgreifendenMittel ein-

zuschreiten, damit nicht alles-, was Glaube und Christenthum,
was Ordnung und gute Sitte heiße, im Gebiete seiner Kirche-
zu Grunde gehe.

Allerdings mochte manches Wahre in die Reihe der Ankla-

gen mit eingemischtseyn, denn völlig schuldfreiwaren die Or-

densritter gewiß wohl keineswegs; allein der ganze Geist der

schweren Klagschrist gab an sich schon kund, daßder Erzbischof
die Feder in Galle getaucht, die Schrift im Sturme der bitter-

sten Leidenschaft abgefaßt und es— selbst auch nicht verschmäht
hatte, das arge Sündenverzeichnißdurch die unwahrstenund nn-

gerechtestenBehauptungenmöglichstzu vergrößern,um sein Ge-

wicht zu Ver-meinem Dieß gerade aber erleichterteauch des Or-

dens Vertheidigung-mit welcherdessenSachwalter bald darauf
so gründlichals ausführlicham päpstlichenHofe gegen den Wi-

dersacher austrat, denn er bewies es aufs bündigste,daß die dem

Orden aufgebiirdetenBeschuldigungennicht bloß aus des Erzbi-
schofs Unkunde mit den bisherigen, Vom Papste selbst festgestell-
ten Verhältnissen des Ordens zur Geistlichkeit in Livland und

Prenssen, sondern großen Theils auch auf offenbar falschen An-

gaben, grundlosen Gerüchtenund selbst Lügen und Erdichtungen
beruhten. Er widerlegte jedoch und berichtigtenicht nur jeden
einzelnenPunkt der erzbischöslichenAnklage, er vertheidigteund

rechtfertigte nicht bloß den Orden in seinen Handlungen und

seinem Verhalten zum Erzbischofe,sondern-«er wars zugleich auf
des Otdens Gegner eine gleicheZahl von Atti-lagen und Be-

schuldigunsgemund zwar von nicht minderer Wichtigkeitalsdie

den Ordensriitern ausgebilrdeten
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Allein der Erzbischofgab sein schlauesSpiel dadurch noch

nicht verloren. Er hatte sich mittlerweile selbstan den päpstld

chm Hof begeben, um durch persönlichesEinwirken auf den

Papst sein Ziel urn so sichererzu erreichen. Währender in Liv-

land durch den Bischof von Dorpat vom Orden kühn und un-

verholen strengen Gehorsam und Unterwerfunggegen alle seine
Anordnungen und Gebote fordern ließund ihn in solcherWeise
in ein strengunterthäniges,fast knechtischesBerhiiltnißzu sich
und seiner Kirche zu setzen strebte, trat er am päpstlichenHofe
mit neuen Anklagen und schweren Beschuldigungengegen die

Ordensritter auf, wozu nun auch die EroberungPommerns ihm
reichenStoff zur Hand gab, denn ohne Zweifel hatte kein ande-

rer als er dem Papste die übertriebene Nachricht zugebracht, daß
bei der Einnahme Danzigs durch den Orden über zehntausend
Menschen unter grausamenMartern der Ritter ihren Todgesundetn

Also häufte der Erzbischofgegen den Orden fort und fort

Schuld aus Schuld· Gelang es auch des Ordens Anwaldem

einen großenTheil der Anklagen als völlig grundlos, als» reine

Erdichtungen zu erweisen, so blieb der Sünden Maaß noch voll

genug und dabei- auch der Haß der Anklägerersinderischund

ihre Thätigkeit zu neuen Umtrieben und Ränken unermüdlich

genug, um den Orden wo möglichseinem Untergange in Preus-
sen und Livland immer näher zu bringen. Die Zeit aber schien
hiezu auch günstig.Jn Deutschland stand Alles in Unruhe und

Verwirrung und der Deutsche Kaiserthron unbesetztda, denn

König Albrecht der Erste, so lange er lebte, nur mit seinen

Herrscherplanen,mit VergrößerungseinerHaus-machtbeschäftigt-
war am I. Mai des Jahres 1308 ermordet worden und sieben
Monate gingen unter Hader und Zerwürsniß der zahlreichen
Wahlparteien vorüber, ehe der Thron, um den eine Reihe von

Fürsten in und außer Deutschland buhlten, von neuem besetzt
ward. Da kümmerte sich niemand um den Orden in Preussen
und Livland. Aber auch der Papst Clemens der Fäuste konnte

keineswegs für einen Mann gelten, auf den der Orden irgend
Vertrauen setzendurfte. FranzösischernBlute entsprossen,seit er

Papst war, auf FranzösischemBoden unter der Gewalt und für

die Wünschedes Königes Philipp IV. Von Frankreich lebend,

hatte er, so lange er die Tiare trug, dem DeutschenOrden noch



315

nie einen Beweis besonderer Gunst und Znneigunggegeben,viel-

mehr bereits gezeigt, daß er den Ordensbrüderfchaftenüberhaupt
nicht eben besonders zugethan sey. Die schwere Untersuchung
gegen den mir Verbrechen und Lastern überhäuftenTempelorden
hatte ja schonbegonnenund die Art, wie Clemens gegen diesen
Orden in Frankreich verfahren ließ, die Willfährigkeit,mit der

er fich allen willkührlichenSchritten des habgierigenund rach-
süchtigenKöniges Philipp gegen die Tempelritter geschmeidig
fügte,die Leichtfertigkeit,mit welcher er allen diesemRitterorden

aufgebürdetenBeschuldigungenGlauben schenckte,dazu seinGeiz
und seine Ehrfucht- durch die man leichtAlles bei ihm in Bewe-

gung setzen konntet dießalles mußte im Deutschen Orden unter

den obwaltenden Verhältnissenund bei der Arglist seiner feind-
lichen Anklager gewißeben so großeBesorgnisse erregen, als es

im Erzbischofevon Livland die Hoffnung stärkenmochte- die

DeutschenOrdensherren vielleichtebenso wie die Tempelritter ver-

nichtet, wenigstensaus Livland und Preussen verwiesen zu sehen.
Der Papst schiensolchen Wünschengeneigt; nur verlangte

der gute Schein vor der Welt den Weg des Rechts. Darum

erließ er im Juni des J. 1809 an den ErzbischofJohannes Von

Bremen und den Magister Albert von Mailand, Domherrn zu
Ravenna und päpstlichenKaplan, eine Bnlle, kraft deren er sie
beauftragte, in Livland selbst die genauesteund forgfciltigsteUnter-

suchungüber alle dem Orden angefchuldigtenVerbrechen, Gräuel
und Laster anzustellenund ihm den ermittelten Thatbestand voll-

ständigzu berichten. Allein der Inhalt und ganze Geist, der in

der Bulle sich aussprach, die sichtbareParteilichkeit des Papstes
gegen den Orden, fein offen ausgesprochenerZorn und Ingrimm
gegen die Ritter, seine Seufzer Und Wehklagenüber ihre Misse-
thaten, die absichtlicheAusnahme des ganzen gegen den Orden

entrvorfenen Slindenverzeichnisses,kurz die ganze seindseligeund

parteiischeStellung des Papstes gegen die Angeschuldigten,die

aus der Balle hervorleuchtete- ließ schon Voraussehem welchen
Erfolg die·Untersuchunggewinnen werde. Auch war das Ziel-
wohin Alles führen solle, schon sichtbar vorgezeichnel,denn in der

Balle hießes also: »Wir müssenaus dem Weinbergedes Herrn
die Dornen der Laster und das stachelicheUnkraut der Sünden

ausreutem welches seinen Boden zu beschattenwagt· Nun ist
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aber schon zu unserer Vorgängerund mehrmals auch in unsern

Zeiten zur Kunde des apostolischenStuhles gekommen, daß die

Deutschen Ordensritter, in Preussens und Livlands Gebiete dazu

eingesetzt,daß sie der Kirche, den Geistlichenund andern Beken-
nern des Glaubens wie·ein mächtigerWall zur Befestigungdie-
nen und gegen der HeidenAnfälle Schutz gewährensollen, zu
schweremUnglimpfeunseres Erlösers, zur Schmach aller Gläu-

bigen und zum Verderben des Glaubens wie Feinde im—Hause-,
wie Widersacher in der Familie geworden sind- die nicht mehr
für Christi Namen wider die Feinde des Glaubens austreten-
sondern vielmehr, man staunt es zu hören, mit aller List und

Schlauheit wider Christum selbst kämpfen, Kirchen aller ihrer
Güter berauben, gegen Christen Krieg anschüren, Erzbischöse
und Prälaten in scheuslicheKerker werfen und so Sünde aus
Sünde häufen Bei solchenMissethatenund Freveln aber würde
in diesenLanden, in welchender Herr seine Kirche erweitert, bei

der mit wilder Wnth im Innern herrschendenPest der sestgewur-
zelte und begründeteGlaube nicht—nur nicht ferner mehr gedeihen,
sondern bei weiterer innerer Verfolgung völlig vertilgt werden

und der christlicheName dort gänzlichuntergehen, wenn nicht
durch ein schnellesHeilmittel entgegengewirktwird.«

Also war schon unverkennbar der Papst durch des Erz-
bischoerarglistigeEinflüsterungenfür den Plan zur Bertreibung
des Orden-s aus Preussen und Livland gewonnen, und auch der

Weg schon vorgezeichnet,auf dem man zum-Zielegelangenwollte-

Es war derselbige, welcher bereits gegen densTernpelorden auf
des Papstes Befehlund Anordnung in mehren Ländern Europa’s

verfolgt wurde: eine Untersuchungzum Schein vor- der Welt,

bei deren Beginn aber schon die wichtigsten und schwersten An-

klage-nals erwiesen und wahr angenommen wurden und bei wel-

cher der Erfolg der näherenPrüfung im voraus -fesistand.
So drohte dem Orden von zwei mächtigenGegnern aus dem

Schooßeder Kirche eine Gefahr, die sein ganzes ferneres Daseyn
in Frage stellte. Es mußte von ihm selbst jetzt irgendein be-

deutsamer, entscheidenderSchritt geschehen-der es seinenFeinden
unmöglich-machte-,ihren verderblichenPlan-durchzuführen,nnd

den-Orden zugleichin den Stand setzte, mit seiner ganzen ver-«
einten Kraft wider seine Gegner in den Kampf "zu- treten; und
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diesen bedeutsamen Schritt wagte jetzt von Venedig aus der

HochmeisterSiegfried von Feuchtwangem ·-«-

Bisher hatte im Orden; da—der alte Meister Gottfriedvon

Hohenlohesich in Deutschland durch seinen Anhang immer noch
aufrecht erhalten, auch noch fort und fort Spaltung ·-obgewaltet.
Als er jedoch in der ersten Hälfte des J. 1309 zu Marburg
starb, ward Siegfried von Feuchtwangennun auch von der Gegen-
partei als rechtmäßigerMeister des Ordens ohne wiederholte
Wahl anerkannt. Er hatte sich aber bereits im Frühling dieses
Jahres aus Venedig, wo er bis dahin im Haupthaufe verweilt,

hinwegwendenmüssen, denn seit dem 27. März lag auf diefer
stolzenKönigin des -Meeres ein furchtbarer -Bannfluch, weil sie
sich trotz der Einsprüchedes Papstes Ferrarass bemächtigt Da

das päpstlicheMachtwort insbesondere auch allen Geistlichenaufs
strengstegebot, binnen zehnTagen aus dem Gebiete der Republik
sich zu entfernenund alle Gemeinschaftund-Verbindungmit den

Gebannten zu meiden, so durfte auch der Hochmeister,um dem

ergrimmten Papste nicht neuen Anlaß zum Zorne gegen den

Orden zu geben, nicht länger in Venedig verweilen-

Er verließaber das dortigeHaupthaus mit dem Entschlusse,
nie wieder in dasselbe zurückzukehrenVenedig hatte seine ein-

stige wichtigeBedeutung für den Orden in Beziehungauf dessen
Besitzungenim Morgenlande längst verloren. Erkannte aber

jetzt Siegfried von Feuchtwangenin den völlig veränderten Ver-

hältnissenund der ganz umgewandeltenLage und Stellung seines
Ordens vielleicht klarer als früherdie bewegendenGründe, welche
schon in feinem Vorgänger im Meisteramte den Gedanken einer

Veränderungdes hochmeisterlichenSitzes erweckt hatten, sah er

auf die Ausdehnung- Größeund Wichtigkeitdes Besitzthums des

Ordens in Livland und Preussen, erwog er dabei den äußerst

gewichtvollenSchritt, den man dort zur Erweiterungdes Ordens-

gebietes bereits auf das linke Weichfel-Ufergethan, und faßte er

überdießdie obfchwebendeGefahr ins Auge, welche jetzt gerade
das fernere Bestehen des Ordens in diesen Landen durch den

ergrimmten Erzbischof von Riga vom päpstlichenStuhle Uns

bedrohte, eine Gefahr-, die, wie es schien, unfehlbar hereinbrechen
mußte,sofern der Arglist und den Umtrieben des« erbitterten Prä-

laten und seines Anhanges am päpstlichenHofe nicht mit Kraft
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und festem Muthe begegnetwürde; hielt endlichder Hochmeister
mit allen diesen Verhältnissenseines Ordens seinen Beruf und

seine Pflicht als Hochmeister,seine gewichtvolleStellung als

oberster Herr und Gebieter über die reichenBesitzungendes Or-

dens in den nordischenLanden zusammen, so mußte allerdings
jetzt mehr als je der Entschlußzu Reise kommen, den Gedanken
seines Vorgängers-,die Verlegung des Hochmeistersitzesnach
Preussen in Ausführungzu bringen.

"

Es geschahwahrscheinlichin einem General-KapiteleMar-

burg, welches Siegfried nach dem Tode seines Vorgängerszu-
sammenberufen, daß er den anwesenden Gebietigernseinen Plan

zu nähererBerathung vorlegte. Sie scheinen ihn insgesammt
gebilligt zu haben, denn die Zeit mit ihren schwer drohenden
Gefahren mahnte sie jetzt stärkerund ernster als je an Eintracht
und sestes Zusammenhalten, an ruhige Besonnenheit nnd Entfa-
gung persönlicherRücksichtenund Vortheile. Selbst auch die

Gebietigeraus Preussen- die friiher dem Plane Gottfrieds von

Hohenlohe entgegen getreten waren- scheinen jetzt die Ueberzeu-
gung gewonnen zu haben, wie wohlbedacht, umsichtig und klug
berechnet, aber auch wie dringend nothwendig es sey, daß in

solcher Zeit, wo es überall um sie her stürmteund ein vom

pästplichenHofe her aufziehendes schweres Gewitter selbst ihr
ferneres Dasehn zu bedrohen anfing, des Ordens oberstesHaupt
unter ihnen wohne , damit dem Sturme, wenn er hereinbräche,
in Einem Geiste Ein Wille und Eine Kraft entgegengesetztwer-

den kbnnten. Also hören wir jetzt auch nichts von zwiespältigen
Meinungen und Hindernissen,die im Kapitel dem Plane des

Meisters entgegengestelltworden wären.

Nicht ohne einen klugen Blick in die Tage der Zukunft
ward Vorn Hochmeister die nahe an der GränzscheidePommerns
und Preussens, auf dem Uferberge der Nogat hochprangende
Marienburg zum Haupthause des Ordens und künftigenWohn-

sitz seiner Meister aus-erkoren Dort stand bereits »das hohe

Haus« seit Vier und dreißigJahren. Da aber, wo bisher seine

Vorburg gelegen, hatte schonseit einigenJahren zur würdigen

Aufnahme des Hochmeisters,wenn er nach Preussen kam- der

Aufbau einer fürstlichenHosburg begonnen, die schon in ihrer

Gründungdurch die Pracht ihres Schmuckes,fIII-nichdie Erhaben-
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heit und den Aufflug kunststnnigerGedanken nnd hochsinniger
Ideen, die sich in ihr verwirklichten, alles übertraf, was das

Ordensland in seinen übrigenBurgen aufzuweisenhatte. Und

als nun dieser im Aufschwungeseiner majestätischenGedanken

eben so bewunderungswürdige,als in der Erhabenheit seiner

Kunstformen edle und großartigeBau also vollendet dastand,

daß es schien, als habe der Gründer den Orden selbst in seinem
ganzen Geiste, in seinen Sitten nnd Gesetzen, in seinem ganzen

innern Leben und Wesen in Stein geformt und nachgebildetder

Betrachtung der Nachwelt auf Jahrtausende übergebenwollen-

geschahes im September des J. 1309, daß der Hochmeistermit

seinen obersten Gebietigern und dem ganzen fürstlichenGefolge
dort feinen Einzug hielt.

Seit der Orden das Land mit seiner siegreichenMacht be-

treten und überwältigt,war es das wichtigsteEreignißseiner

ganzen Geschichte, wichtig schonfür die Marienburg selbst und

für die unter ihren Mauern erstandene Stadt, hochwichtigfür
den ganzen Orden und für das ganze Land, hochbedeutsamund

einflußreichfür den ganzen Norden und für die gesammteDeutsche
Bildung des nördlichenEuropa-s-

Bisher ohne Vor-rang unter den übrigenOrdensburgen da-

stehend undnnr von einem Komthur mit dem ihm zugewiesenen
Convente bewohnt, nahm von jetzt an Marienburgnicht nur die

hohe Bedeutung aus, welchebisher Elbing gehabt, sie galt nun-

mehr als die ersteund vornehmste, als die Hauptbnrg aller übrigen
im Lande, sondern es hob des HochmeistersEinzug sie zugleich
zum ,,Haupthause des ganzen DeutschenOrdens« empor. Sie

erhielt nunmehr auch für Livland, für Deutschland, für Italien
und Wohin sich sonst der Orden in seinen reichen Besitzungen
verzweigthaben mochte, eine neue, hohe Wichtigkeit,denn da nun

auch das oberste Ordens-Kapitel, welches früher in Akkon und

nachmals in Venedig seinen Sitz gehabt, in sie verlegt war, so
ward sie dadurch schon der Schluß- und Vereinigungspunktder

gesammten Ordens-Macht für alle Länder, in denen der Orden

seineBalleien hatte. Von ihr aus gingenan alle übrigenOrdens-

gebietigerin allen Landen alle Befehle, Gesetzeund Verordnun-

gen ctusz in ihr versammelten sichnunmehr die vom Hochmeister
von Zeit zu Zeit ausgeschriebenenOrdens-Kapit’el,jene großen
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Versammlungen W VbekstetiGebiskcgetMS allen Landen des

Ordens, in denen iiber Leben und Wandel aller-einzelnenOrdens-

glieder, über Verfassung Und Einrichtung iämmtlicherOrdens-
Convente die nöthigenRegeln und Gesetzeentworsm und über

die Verwaltung aller übrigenOrdensbesitzungenVerschungge-

pflogen, Rechenschaftgegebenund zweckdienlicheBeschlüssegefaßt
wurden.

«

In ihr aber hatten nunmehr neben dem Hochmeisterauch
einige der oberstenGebietigerdes Ordens ihren beständigenWohn-
sitz und in ihr versammelten sie sich, wenn der Meister sie als

seine erstenRathsgebietigerzu Berathungen über wichtige Ver-

hältnissedes Ordens berief. Die Würde des Landmeisters von

Preussen erlosch nunmehr und es bestanden fortan nur noch zwei
Landmeisterämter,nämlichdas des Deutschmeistersoder des Mei-

sters von Deutschen und WälschenLanden, und das des Mei-

sters von Livland. Der letzte Landmeister von Preussen Gras
Heinrichvon Plotzke ward vom Hochmeisterzum hohen Ehren-
amte des Großkomthurserhoben, eine Gebietigerwiirde, die bis-

her immer schon da bestanden hatte, wo des Ordens Haupthaus
und das großeOrdens-Kapitel gewesen. An die Stelle des bis-

herigen Komthurs von Marienburg tretend, war er zugleichder

obere Vorstand des Ritter-Convents des Haupt-hanses, der zu-

nächstunter der Aufsichteines Hauskomthurs ums drei- bis vier-

fache vermehrt ward und die Stärke der übrigenConvente weit

übertraf. Als beständigerKomthur der Fiirstenburg, an der

Spitze der übrigenGebietiger des Landes stehend und nach dem

Hochmeisterals Ordenåbeamter den oberstenRang einnehmend,
war er zugleich stets auch des Meisters erster Rath und sein
Stellvertreter in seiner Abwesenheit. Ihm zunächstim Range
stand der Spittler des Haupthauses, der Aufseher seiner milden

Anstalten zur Pflege der Kranken, Gebrechlichenund von Alter

und SchwachheitMedergebeugtemeineWürde, die gleichsamschon
in der Wiege des Ordens mit ihre Entstehung gefundenhatte
und in des Ordens Gesetzund Regel gegründet,stets aufrechtund

in hohen Ehren gehalten ward. Der Meister verlieh sie jetzt dem

bisherigenKornthur von KönigsbergGrasen Eberhard von Bir-

neburg. Die dritte Obergebietigerstelledes Haupthausesverwaltete

der Trapier als Aufseher des Hauswesens tm Convente- der
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Bekleidung, Bespeisuug und anderer zum Lebensunterhaltenöthi-
ger Dinge· Auch der Treßleroder Schatzmeisterdes Haue-than-
ses hatte fortan beständigseinen Wohnsitz in Marienburgund

verwaltete unter der Mitaufsicht des GroßkomthursEinnahme
und-Ausgabe. Der Hochmeister vertraute dieses wichtigeAme

zuerst dem Ordensritter Johannes Schrape, der es viele Jahre
hindurch treu und gewissenhastverwaltete.Vorerst aber erscheinen
diese vier Ordensbeamte nur als Hausbeamte der fürstlichen

Marienburg und noch keineswegsinsgemein als obersteOrdens-

bearnte in der Stellung, in welcher wir sie späterhinfinden, denn

wie sie früher im Haupthaufe zu Venedig mit dem Meister als

dessen erste Rathsgebietiger stets zusammengelebt, so standen sie
vorerst auch in der neuen Fürstenburgihm beständigzur Seite.

Auch für die Stadt Marienburg war des Meisters iEinzug
in die nahe Burg von bedeutender Wichtigkeit Das alte Kulrn

galt zwar auch forthin noch als des Landes Hauptstadt;s wie

aber Thora, Elbing und Königsbergihr an Größe,Wohlstand
und Bevölkerungschon weit vorangeeilt waren, so stieg nun bald

auch Marienburg bedeutend über Kulm empor-. Die Nähe des

Fürstenhoses,das großartigereFürsten- und regsame Ritter-Leben

auf der nahen Hofburg, der zahlreicheBesuch und Zustuß von

Fremden, Rittern, Edlen und Botschastern aus allen Landen

konnten aus die Wohlhabenheit und den Neichthum der Bürger-
auf die Förderung und Belebung ihres Handels und ihrer
Gewerbe, überhaupt auf die freiere Entwickelung des ganzen

stiidtischen und bürgerlichenLebens in allen seinen Richtungen
und Verzweigungennicht ohne großeWirkung bleiben. Dazu
kam, daß Marienburg wegen des HochmeistersNähe bald auch
der Versammlungsort der ersten städtischenBehörden der übrigen
Städte Preussenswurde, wenn über gemeinsameAngelegenheiten
mit dem Meister und den Gebietigernberathschlagtwerden sollte.
Es trat daher auch nochmals als der wichtigsteVersammlungs-
ort zu Tagsahrten der Hause-StädtePreussens auf.

Von noch bedeutenderem Einflusse war des Hochmeisters
beständigeAnwescnheit für das ganze Land und dessen innere

Verwaltung. Die Komthure, die eigentlichenLandesverwatrer in

ihren einzelnenBezirken, gewannen nunmehr eine ganz andere

Stellung. Nicht mehr einem Landmeister,einer vom Hochmeister
Boigt- Gesch. Preuss. ins Bim. l- 21
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und dem entfernten Ordensssapitel in oielenBeziehungmseht
aooangigem oft wechselndenoder vielfach auch in-«Kriegsrat-ält-
nissen beschäftigtenBehörde, unt-ergeben,Wen sie jetzt alles,

was die Verwaltung ihrer Bist-rieth dies Anordnungenin den

Städtem die Einrichtungenihrer Convente betraf, mit dem Hoch-
meister, dem Landesfürstenselbst berathen. Von ihm unmittelbar

selbst erhielten ihre Plane und Vorschlägeim Geschäftskreiseihrer
Aemter die Bestätigungund Genehmigung Seit der Hochmeisdee
nun selbst das Land oft durchreiste,dessenBedürfnisse,die Mitte-l
und Wege zur Vermehrung seines Wohlstandes und Gedeihens,
die nothwendigenVeranstaltungen zur Aufnahme seiner Kultur

— selbst näher kennen lernte- feit der Unterthan seinem Landes-beten
seine Wünsche und Gebrechen, seine Klagen über Mängel und

Mißbriiucheselbst vortragen konnte, mußtenunmehr in des Lan-
des innerer Verwaltung ein ganz anderer Geist herrschendwerden

und die Komthure ihre Thätigkeihihre Sorgfalt und ihren Eifer
in den Pflichten und Obliegenheitenihres Amtes in aller Weise
verdoppeln. Dadurch aber erhielt nicht bloßdas materielle Leben

mit der Aufnahme und dem Gedeihen des Landes neuen Auf-
schwung, auch auf die ganze geistigeBildung des Volkes übte

des HochmeistersbeständigeGegenwart im Lande den wohlthiitig-
sten Einfluß. Es war bisher im Verlaufe des dreizehntenJahr-

hunderts im Ganzen nur wenig für die religiöseund sittliche
Bildung des Volkes geschehen.Die- Ordensgebietiger,zum Theil
selbst wohl auf keiner besonders hohen Stufe geistiger Bildung
stehend, zudem auch unter den Stürmen des Krieges meist nur

mit den Waffen beschäftigt,hatten kaum wohl auch ihre Noth-
- wendigkeitfin das Volk erkannt, und die Bischiifennd Geistlicher-,

wenn auch einzelneihrenEifer und ihre Thätigkeit der Belehrung
und Heranbildungdes Volkes zuwandten, waren im Allgemeinen
immer viel zu sehr in weltlichen und irdischenInteressen des ge-
meinen Lebens Ver-wickelt und befangen. Sollte daher der bereits

ausgeworfeneSame der religiösenund sittlichen Bildung des

Volkes gedeihlichemporwachsenund zur Frucht reifen-, sollte der

GermanischeBildungögeist,der im ganzen Lande, namentlich in

den Städten schon feste Wurzeln geschlagen-sichzur Blüthe im

Volke entwickeln, so bedurfte er nochmanchfacherAnstaltenzu seiner
Wartung und Pflege, er bedurfte festerGesetzezu seinem Schutze
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und seiner weitern Verbreitung, er bedurfte einer festerenLandes-

ordnung, durch welche ·riberhauptdie Richtungen des geistigen
Lebens bessergeregelt und sicherergeleitetund unter deren Ein-

wirkung auf das geistigeLeben auch die sittliche und religiöse
Bildung des Volkes ungestörtgedeihenund leichtergefördertwer-

den konnte — und auch dasiir geschahvon nun an ungleichmehr

durch die HochmeisterVom Hause Marienburg aus-

Das Licht aber, welches der Deutsche Geist in Preussen,
mitten unter Slavischen Völkern zuerst entzündet,leuchtete bald

über seine Gränzenhinaus und warf seinen Schein mehr oder

minder aus den ganzen Norden; denn jener Deutsche Geist ging
auch bald selbst weit über den Ordensstaat hinaus; er schritt
durch friedlichenVerkehr von Land zuLand und brach auch selbst
durch Kriege sich überall neue Bahnen. Zunächstheimte er sich
je mehr und mehr im Slavischen Pommern ein, wohin des Or-

dens Eroberung ihm schonden Weg geöffnet;dann drang er weiter

auch nach Polen vor, wenn auch hier nicht mit siegender Kraft,
doch immer im Einzelnen heilsam wirkend. Auch in den weiten
Gebieten Esthlands, Livlands und Kurlands hatte er durch den

Orden schon längst sich eine neue Heimat verschafft und nun

keimte auch bald in dem wald- und wüstenreichenLitthauen hie
und da schon Deutsche Bildung aus; und überall, wo sie aus-
keimte und feste Wurzel faßte, erzeugte sie Menschlichkeitund

sittlicheGesinnungund hob die Völker aus ihrer Rohheit je mehr
und mehr empor zum Adel der Gesittnng, zur Erhabenheit der

menschlichenNatur. Allerdings mußtenwohl, bis die Erschei-

nung dieser großenund weitverbreiteten Wirkungenin bedeutenden

Momenten zur klaren Anschauunghervortreten konnte, erstFäden
an Fäden durchs Völkerleben hindurch gezogen werden, so daß
es oft schwer wird, im wirren Gewebe der einzelnenEreignisse
die vom großenGeiste durchherrschteEinheit und Ordnung auf-

zufinden; allein dem sorschendenBetrachter laufen alle die viel-

fachen Verschlingungen auf einem Punkt zurück,aus dem sich
alles entfaltet und entwickelt: es ist des HochmeistersAnkunft im

HauptordenshauseMarienburg, das Walten und Wirken eines

DeutschenFürstenmit seinemDeutschenOrden rings unter Sta-

vischenVölkern, und durch Beider Daseyn dieErhebung Preussens
zu einem Deutschen Staate-

21 «-
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Zwölftes Kapitel.

umwandlung der alten Landesverhältnisse Landeebehördm
Landesverwaltung. Der Landmeister. Der Ordensqu-

schall. Die Komthure. Die Ordens-Vdgte· Finanz-
Verwaltung. Das Kirchenthum. Die Bischdse und Dom-

kapiteL Verwaltung der Vischosstheilr.

Wersen wir jetzt am Schlusseder Zeit, in welcher die Herk-
schast der Landmeister über Preussen bestand, den Blick noch ein-

mal auf sie zurück,um nun zu sehen- wie sichwährenddes lan-

gen, blutigen UnterjochungskampfesUnd der immer wiederkehren-
den Kriegsstlirme, deren Geschichtewir bisher kennen gelernt, die

eigentlicheVerfassung der innern Verhältnissedes Volkes, die

Landesverwaltung und Landesordnunggestaltet und ausgebildet
hatte. Härtenwir bisher hcknsig-daß sowohl die Landmeister in

den Ordenslanden, als die Bischbfe in ihren bischöslichenGebie-

ten sich Vielsach um Anordnung und Gestaltung der innern Lan-

desverhältnisse,um Ausnahme und Gedeihen der Städte und ihres

bürgerlich-gewerblichenLebens, um Förderung und Verbesserung
der Landeskultur bemüht und in solchenBemühungensich hohe
Verdienste um Land und Volk erworben, so wird es jetzt die

Aufgabe seyn, ein Bild der inneren Zuständedes Landes hinzu-
stellen, welches, wenn auch nur als Skizzeentworsemzeigt, welche
Erfolge aus jenen Bemühungenhervorgegangenseyen und worin

sich das Schaffen und Wirken der oberstenLandesverwalter in

den innern staatlichenVerhältnissenkund gegeben habe.
Sehen wir zunächstdarauf hin, was das alte Starnuwolk

Preussens einst war, bevor es der Orden überwältigt, und was

es wurde, als es dem Joche der Ritterherrschast sichfügenmußte,
so ist wohl selten einem andern Volke ein so hartes und schweres
Schicksal wie dem Preussens zu Theil geworden. Mit seinem
Glauben hatte es zugleichauchseineFreiheit, seinealte Verfassung,
sein altes Gesetz, seine uroäterlicheSitte, seineFreuden und seine
Feste, selbst auch die Herrschaft seiner nationalen Sprache, es

hatte Alles verloren, was sonst nur irgend als Eigenthümlichkeit
dem gesammten Volke in sich selbsteine bestimmteEinheit und

festen Verband gegeben. Sein ganzes inneres Volksleben mit
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Allein, was es Edles und Rohes, was es an Bildung und Un-

kultur, was es Erhebtndes und Erfreuendes für den Menschen
in sichfaßte, hatte ihm der blutige Eroberungskampf geraubt-
das strengeVerbot des Ordens erdrückt, das Ritterschweet ver-

nichtet. Das ganze Volk mit Allem, was es als geistigesErb-

theil aus Jahrhunderten der Vergangenheitliberkommem war in

seinem eigenthiimlichenGeiste, in der innern Welt der Gedanken

und Gefühle fast gänzlichunter-gegangenund ging je mehr und

mehr endlichvölligunter.

«

Und in welcherWeise war dieserUntergang des alten Volks-

lebens Vor sich gegangen! Ueberblickt man die gräßlichenBlut-

scenen des langen Kampfes, den das bedrängteVolk Um sein
Heiligstesund Theuerstes im Glauben , Freiheit und Sitte zu

bestehenhatte, denkt man an die zahllosenGränel und Verwü-

stungen in dem Lande und an dem Eigenthum schuldloserMen-

schen, an die schrecklicheHinopferung und Bernichtung ganzer

Geschlechterund an die namenlosenSünden und Verbrechen, die

in dem Kampfe an der Menschheit und ihren Rechten begangen
wurden, so entsteigen fürwahr der menschlichenBrust die tiefsten

Gefühle des Schmerzes znnd der Betrübniß, daß die Geschichte
berichten muß, wie wild und grausam der Mensch, getrieben von

der Gluth feines Glaubens und seinerMeinung, auch hier gegen
den Menschen, den Mitgenossenseines Geschlechtes,gewüthetund

geworden
Wäre es aber auch möglich,den Schauder der menschlichen

Seele zu überwältigen, den das Hinopfern so vieler Tausende
ihr aufdrängt, so möchteman fragen: was wurde denn dem

überwältigten,tiesniedergebeugtenVolke fiir seine-Opfer,für seine
Verluste an seinem Heiligsienund Theuersten als Ersatz zu Theils
— Eine neue Religion, deren Geist und innerer Gehalt den un-

glücklichenUnterjochten lange Zeit fast völlig unbekannt blieb, ein

Glaube, der, so weit sie ihn kannten, in seinemWesenund Charakter-,

inseinen Pflichten und Geboten, in seinen Lehren und Anforde-

rungen ihrer von den Urvätern ihnen dargebrachten,mit heitern
Freuden und Festen verbundenenund in ihr ganzes Leben tief

verflochtenenReligion völligwidersprachzmit diesemneuen Glau-

beneine Sitte und Denkweise, die Alles verachtete und nieder-

irat, was-dem Volke heilig und theuer gewesen, die Alles ver-
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höhnte,was Alter« und urväterlichesHerkommenwerth und wich-

tig gemacht,eine Denkt-reise,die Alles, was heimischhieß,immer

schon deshalb ais gottlos und verdammungswuevigschwang-eler
vernichtete; dann ein Geseg«und eine Verfassung,die in Deutsch-
land unter ganz andern Verhältan entstanden, unter einer ganz
andern Volkseigenthümlichkeitentwickelt, mit der Macht des

Schwertes dem Volke ausgedrungen ward und Alles auflösteund

umstürzte,was in uralten Tagen festgestellt,durch eine Reihe
von Jahrhunderten ins Leben eingewurzeltund festgewachfeuwar;
eine Landesverwaliung und eine Herrschaft,die nur durch die

Macht und den Schreckenihrer Waffen sichGeltung und Gehor-

sam verschafft, sich nur durch Siege und feste Zwingburgen zu

gebietendenHerren erhobenhatten, die nur auf dein Grabe des

alten Lebens sicherzu stehen glaubtenund darun- Alles gern-ar-
fen und vernichteten,was nur irgend an diesesalte, freie Leben

des Volkes erinnern konnte.

Und wer waren die Männer-, welcheden alten, dem Volke

heiligen Glauben als einen sinn- und gedankenloer Irrwahn zu

Vernichteu und ihre neue Religion dem Volke durch die Taufe
einzupflanzensuchten? —- Frentde Priester, die nur in äußerlichen
Formen, im kirchlichenCeremoniell den Werth und das Wesen
des Christenthums fanden, die ihren Gottesdiensi in einer den

Neubekehrten völligunbekannten Sprache abhielteu, die es kaum

nöthigerachteten, den Heiden über die ersten wichtigstenGrund-

lehren des Christenthumsaufzuklären,die kaum daran dachten-
das Verwundete Gern-lichwieder zu heilen, dass leere Herz der

Ver-zweifeltendurch die Lehre vom christlichenHeil mit neuem

Trost zu erfüllen; es waren Möncheund mönchifchgebildeteGeist-
liche, die, wenn sie zum Heiden vom christlichen Glauben spra-
chen, nur etwa von einem am Kreuze gestorbenenGotte, von

Fastenund Entsagungem Von Kreuzigungdes Fleisches, Von einem

heiligenVater- als dem Statthalter Christi in Rom u. dgl. zu
«

reden wußten, also nichts von dem zu fagen verstanden,was im

wahren Wesen des Christenthums den uiedergebeugtemin feiner
religiösenUeberzeugung tief erschiittertem verzweifelte-HaHeiden
wieder emporheben,mit neuem religiöerLeben erkrästigemdurch
neue geistigeNahrung fiir Verstand»undGemüthwieder erfrischeu
nnd fiir die neue Religion gewinnen und begeisternkonnte.
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Wer waren ferner die neuen Landesherrem die sich der Herr-
schaft der alten Landesslirsten bemächtith—- Es waren Fremd-
linge, aus ihrem eigenenVolke und aus dem gewöhnlichenWelt-

leben ausgeschieden,mönchischerZucht und mönchischemLeben

hingegeben,an denen nur das blutige Ritterschwert noch an die

Weltlichkeit erinnerte, Männer ohne Sinn und Gefühl für ein

Leben in stiller Häuslichkeitund für die Freuden der Ehe und

Familie-, die durch das-Gelübdeder Ehelosigkeitsieh nie mit den

Besiegten vermischen, nie durch die Bande der Verwandtschaft
mit in das-Volk verwachsenkonnten, vielmehr durch ein strenges
Ordensgesetzvom Volke abgeschlossen,nur daraus bedachtschienen,
ihr status-, stolzes Herrschertinimüber die Unterworfenen geltend
zu machen,Männer,die Viel von ihrem Gelübde der Armuth und

Entsagung sprachen, dennoch aber Länder eroberten,Völker un-

terjochtenund wo sie erschienen-,in Raub und Plünderungsich
unersättlichzeigten-

Das war der gewaltige Widerspruch, der sichzwischender

neuen Ritterherrsehaft »und dem alten Volksleben in Preussendurch
den Unterjochungskampf ins Leben gestellt und der es erklärt,

warum das alte Stammoolk mit Hinopserung von Gut und

Blut einen so langen —Kampf,so tapfer und mannhdft sür seine

Freiheit bestand und sich immer wieder durch Aufruhr und Em-

pörung aus dem ausgelegtenJoche herauszuringensuchte.
Je lebendigeraber dieser schwereKampf nnd sein Erfong

daß durch ihn ein ganzes Volksleben mit seiner Religion, seiner

Verfassung, seinen Sitten und Bräuchem seinen Gesetzen und

Ordnungen niedergetretenund aus ewigvertilgtwurde, die Theil-

nahme der menschlichenSeele in Anspruch nimmt, «um so mehr
wird es ihr, wie ein berühmterGeschichtschreibersagt-,auch drin-

gendes Bedürfniß,eine versöhnendeBedeutung in dieser Erschei-
nung aufzusucheenUnd wohl bietet sichManches dar, welches
einige Beruhigung sürVergangenheit und Zukunft geben zu kön-

nen scheint. Die Visite-r LettischenStammes scheinen«bei ihrer

Lage und ihrer innern SchwächevölligaußerStand gewesen zu

sehn- in Unabhängigkeitund Selbständigkeitzu bestehen. Wären
fee nicht in die Gewalt der Deutschengekommen,so würden sie
von den Slavew von Russen undPolem unterworfen seyn. Bei

den Verhältnissendieser Völker aber wären ssieunnätz zU Grunde
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gegangen; unter den Deutschen hingegen haben auch sie dem

Geiste der Menschheit gedient, denn indem die Deutschen

sich der Küsten des Baltischen Meeres bemächtigten,gewannen
fie Raum und Gelegenheit,ihreKräfte zu übenund auszuleben.«
Gewiß,das alte Stammvolk Preussens war nichtim Stande,

sich für immer sein freies, selbständigesLeben zu erhalten. Sehen
wir aus die äußereGestaltung seiner staatlichenVerhältnisse-,so
stand kein allgemeinesOberhaupt an seinerSpitzh welches zur
Zeit kriegerischerGefahr des Volkes gesammte Kraft hätte ver-

einigen, ihr Richtung und Ziel und dem Ganzen Einheit geben
können. Esfehlte dem Volke an einem Alles zusammenhalten-
den politischenVerbande, welches den Gedanken der Einheit Ei-

nes Staates hätte erweckenund festhalten können. Jede Land-

schaft, mit ihrem eigenenLandessürsten, ihrem Kriegsoberstem
stand als ein Besonderes-, für sich Abgeschlossenesda; jede fah
nur auf ihr eigenesHeil und Wehe; keine erkannte in der Ge-

fahr der andern auch die ihrige. Schon vor des Ordens Ankunft
war Kulinerland und dann auch Pomefanien von Polen aus

mehrmals überzogenund bewältigtworden, ohne daßdie östlichen
und nördlichenLandschaftendarin Gefahr für sich geahnet, und

als die Ordensritter ihren Eroberungskampf begannen, blieben

die Samländer ruhig in der Heimat, während Ermland und

Natangen um ihre Freiheit stritten, und Nadrauen und Schalauen
rührten sich kaum, als das Ritterfchwert in Samland eindrang.
Nur einigemale erwachte in einigenLandschaftender Gedanke der

Vereinigung der gesammten Kräfte zur Begegnungder Ueberwiil-

tigerz allein es fehlte dann der Verwendungder Gesammtkräfte
an Plan und Richtungunter dem Willenund der Einsicht eines

allgemeinen Oberhauptes. Es mangelte endlich dem Volke, nn-

geachtet aller Beweise von Tapferkeit, wenn Noth und Gefahr
sie ausdrang, an eigentlichkriegerischemGeiste und an der nöthi-

gen Kriegskunst,denn Jahrhunderte waren unter seinen friedlichen
Lebensgefchäftendes Ackerbaues, der Viehzuchtund des Handels
hingegangen,ohne daß es Anlaß zur Uebung im Waffengebrauch
und in der Belagerungsknnstgefunden hatte. Bei solchen Zu-

ständenalso wäre unfehlbar Preussens Volk einst noch der Waf-
fenmacht Polens oder Litthauens anheimgefallen,feine Volks-

eigenthümlichkeitunter dem Slaventhum erdriicktworden und zu
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Grunde gegangen. Darum war es fürwahr ein Glück für das

Volk, daß, ehe jenes Verhängnißkam- der DeutscheOrden es

überwälrigte,durch DeutscheVerfassung, Deutsches Gesetzund

Deutsche Sitte dem Deutschen Geiste zu seiner Entwicklung
Raum und Gelegenheitverschaffteund durch diesen für Bildung
und Geisteskultur seuchtreichenund heilbringendenGeist das Volk

der Veredlung seiner menschlichenNatur entgegenfiihrte.
Allerdings dringt sich der Seele immer ein tiefer Schmerz

auf, wenn sie ein ganzes Volk in seiner nationalen Eigenthüm-
l·ichkeit,im geistigenLeben seiner Volksthiimlichkeit durchZwang-
gesetze und Gewaltgebote oder durch irgend welche Mittel

schonungsloserGewalthaberschast erdrücken und untergehen sieht.
Aber, so darf man hier wohl fragen, konnte das alte

Volksleben Preussens in allen seinen Aeußerungenund Einzeln-
heiten siir die Zukunft sortdauern und war eine solcheFortdauer,
wenn sie selbst möglichgewesen, auch wohl witnschenswerch
Es hatte gewiß, wie wir früher gesehen, seine schöneLichtseite,
aber auch, wie nicht zu verkennen ist, seine düstereund traurige
Schattenseite. Der oft in den Sitten des Volkes hervortretende
Mangel an Achtung und Heilighaltung der Menschenwürde,die

den todten GötzendargebrachtenMenschenopser, der Mord der

Töchter und gebrechlicherSöhne durch den eigenenVater oder

schwacherund siecherAeltern durch die eigenenKinder, das Ver-

brennen der Knechte und Mägde aus dem Scheiterhauer des

verstorbenen Herrn, die starre Gebieterschaft des Mannes im

Kreise seiner Familie, die alle ehelicheLiebe untergrabende Viel-

weiberei und anderes dergleichen,sind das Züge im Volksleben,

Farben im Sittengemäldeder Preussem die es erheitern und aus
die Dauer bestehen konnten? Durste und konnte jener Götzen-
glaube unter Ider heiligen Eiche mit seinen das ganze Land ers-

süllenden Schrecken und Aengstem mit seinen Rohheiten und

Verirrungen noch fortdauern, nachdem schon alle Nachbarlande
das Kreuz Christi erkannt hatten? Wenn es aber gewißscheint,
daß wie dieser alte Glaube am,Romowe, so auch mit ihm der

Grundchararter des alten Heidenlebenseinst seinen Untergang
finden mußte, so war es wohleben so gewißfiir das Volk ein

Glück, daß es ihn durch die Deutschenfand, daß es der christ-
lich-deutscheGeistwar-. der das Heidenthumin Preussenverdrängte.
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Hatte aber der Deutsche Orden- so dürfteman wohl wei-

kek fragen, ein Recht, diesen Untergang mit dem Schwerte zu

bewirken? —- Alleedingshatten Zeitverhältnisseund Zeitbegrisse
ihm ein solches in die Hand gegeben. Zuerst hanc HerzogKon-

rad von Masovien, anerkannt Here des Knlmerlandes,dem Or-

den dieses Land 'im ganzen Umsange seines Rechte-sals Schen-
knng übergebenUnd jener besaßes nach der Ueberzeuguugder

damaligen Welt im vollkommenstenRechte. Er durfte aber die-

ses Land, welches so oftvon den heidnischenPreussen durchplün-
dert, Verheert, zun- Theil auch besetztwar, vom Feindebefreien-
ihn ans seinenGränzenvertreiben. Er durfte dann ferner den

Kampf auch über diese-Gränzenbinausriicken nnd fein Erobe-

bernngsschwereso weit forttragen, als es das Glück ihm gestat-
tete. Ein Recht bier gab ihm eines Theils das Recht des

Krieges, andern Theils die Ueberzeugsnngder Zeit von seiner
Pflicht zeem Umstnrzdes alten heidnischenLebens. DiesePflicht-
das Geleit-de des Kamper gegen die Heiden, als Feinde Christi-
zum Schutze der Kirche, lag nicht nnr im Ursprunge des Ordenz

in seiner ältestennnd ersten Bestimmung, in feinem ganze-n We-

sen selbst begründet,sondern war ihm vom Papste nnd der Kirche
ausdrücklichauferlegt, als unerläßlichVorgeschrieben.Und Von

dieser Ueberzeugnngwar wie der Ordensritter selbst, so auch die

ganze damalige Zeit tief durchdrungen, denn sie vor allem war

es ja auch, was so oft die Kreuzheerennd an deren SpitzeKö-
nige und Färften nach dem Weithin-Strome heran und bis an

die Dünn trieb. Nicht immer bloßewilde Fehdelust oder der

eitle Reiz des Heidenkasmpfes,sondern das tiefe Gefühl einer

Christenpsiicht,die innigste Ueberzeugunghoher Verdienstlichkeit
um dass christlicheKreuz, das lebendige Bewußtsein-ceines heili-

gen nnd gerechtenWerkes für das segensreicheHeil der Kirche
waren es, was wie die Könige so die Ritter, wie die Fürsten
so den gemeinen Pilgrim nnd Kreuzsahrer das Schwert gegen
die Heiden in Preussen in die Hand zu nehmen zwang. Dazu
kam endlich noch, daß auch die Begriffe und Meinungender

Zeit über die Weltherrschaftfür den Orden ein Recht zur Ero-

bernngPreussens begründeten.Sie gestanden den beiden Ober-

häupternder christlichenWelt die unbestritteneBerechtigung zu-
über die Lande der Heidenverfügenzu können,ein Recht- wel-
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ches seine Grundlage in der Macht der beiden Schwerter hatte-
auf welchesite den Kaiser und den Papst die Herrscher-Macht
der Welt sich stillge- Kaiser Friederich der Zweite aber hatte
den«-·Orden nicht bloßdie Schenken-gdes Kulmerlandes bestsi-
tigt, sondern ihm zugleichdie Berechtigungund Vollmacht zur

Eroberung der heidnischenLande Preussens verliehen, eine Voll-

macht, die er selbstin seiner feierlichenUrkunde öffentlichals ein

altes, zukömrnlichesReichs-rechtbezeichnete,kraft welches er den

Orden von aller weitern Verantwortlichkeit völlig frei sprach·
Und wie in solcher Weise dem- Orden vom obersten weltlichen

Haupte der christlichenWelt das Recht zur Eroberng und zum
fortwährenden Besitz Preussens klar und unzweifelhaftzugespro-
chen ward, so hatte ihn auch das andere christliche Oberhaupt-
der Papst, nicht nur ost und aufs dringendstezur Bekämpfung
und Bezwingung der Preussen aufgefordert, sondern ihm auch
alle Eroberungem die sein Schwert im Lande der Heidenerrin-

gen werde- schon voraus kraft seiner apostolischenGewalt bestä-

tigt. —- Also war durch alle diese Verhältnisseder Orden Von

seinem unbestreitbaren Rechte aus Preussens Besitz vollkommen

überzeugtund hatte in dieserUeberzeugungden Erobetusngskampf
begonnen und bis zum Gewinne der letztenLandschastsonst-sähen

Der Kaiser aber hatte den«Orden nicht etwa bloß in das

Regierungsrechtliber die Unterworfne-ennnd in die oberste Ver-

waltung der bestehendenLandesverhiiltnisseeingesetzt,sondern ihm
ausdrücklichdas Besilzrecht über Grund und Boden als über

sein fbrlnliches Eigenthum zugesprochen. Der Orden war also

Herr und Eigenthümer des gesammten Landes geworden; wo

sein Schwert Gehorsam erzwang, verfielendie Bewohner-, — sv
war es schon altgsermanischeAnsicht — jeder Zeit in Sklaverei
und Leibeigenschaft.Nur der Eintritt in die christlicheKirche
durch die Taufe erhob sie wieder zur persönlichenFreiheit, die

also nur der neue Christ genoßund nur so lange genießenkonnte,

als er der Kirche treu blieb. Austritt aus der Kirchebewirkte

unbedingt auch Austritt aus der Freiheit Diesen Grundfad
stellte der Orden ausdrücklichbeim Absclylnssedes Vertrages im

Jahre 1249 auf und nur unter dieser Bedingung ihrer Freiheit
erkannte er damals den Neubekehrtenauch rechtlichenGebrauch
ihres eigenthümlichenBesitzeszu, indem er ihnen ihre Besitztite-
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gen bei fernerer Treue im Gehorsam und im Glauben als Al-

Iode, nicht als. Lebenüberlassenwollte. Durch die Empörung
der Neubekehrten aber und ihren Abfall vom-Glaubenwar jener
Vertrag gebrochenund die Freiheit verwirkt.worden. Nachdem
das Kriegsfchwertneuen Gehorsam hatte erzwingenmüssen, ge-

staltete sich Alles ganz anders. Seiner frühem Verheißungen
und Verleihungen entbunden, schloßnun der Orden mit den

Besiegten keinen neuen Vertrag wieder. Da der Aufrquder

Neubekehrten die früherenVerhältnissevöllig aufgelöstund alle

Ordnung zerworfen hatte, so»hielt es nun der Orden in seine-
als des Sieger-ZMacht und Willkühr gestellt,wie er die umzu-

gestaltendenVerhältnisse ordnen und begründenwollte. Auch

selbst der aus alter Zeit her noch bestehendeständischeUnterschied
im Volke, auf welchen man in jenem Vertrage insofern noch
gerücksichtigthatte, daß man den Vornehmern, den aus der Edel-

Klasse entsprossenenPreussen mit Vorrechten ausgezeichnetund

hervorgehoben, war in den Augen der Ordensritter durch den

Aufruhr und den Abfall Vom Glauben durchbrechen Und aufge-
löst; der abtrünnigeLandes-Edle war wie der Gemeine aus dem

Volke gleichmäßigin Unfreiheit gefallen. «

·

Also stand das Leben in großerAuflösungund Zerrissenheit
da; Alles, was in den altenVerhältnissendes Landes als Ge-

setz, Ordnung und Brauch bestanden hatte, war im Verlaufe
des schweren Kampfes und durch das Machtgebot des Ordens-

untergegangen. Nur in den Städten und fiir den Deutschen
Anfiedler bestand noch die Ordnung und Verfassung, welche ih-
nen der Orden bei ihrer Gründungund Niederlassungals Gesetz
und Regel ihrer Verhältnissevorgeschrieben-Fiir die Gesammt-

masse der alten Landeseingebornenhingegen entwickelte sich nach

beendigtemKampfe immer mehr eine nach festen Grundsätzen
bestimmteRegelung und Gestaltung neuer Verfassungs-verhältnisse-
Betrachten wir zuerst die Landesbehördenoder-, wenn man es

so nennen will, den Landesherrm von welchem die Landes-ver-

fassungund Landes-ordnung ausging und festgehaltenwurde, um

dann auch diese letztere selbstnäher ins Auge zu fassen.
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Elende-behörden.Lande-verwaltung -

Herr und Eigenthümerdes Landes war eigentlichnicht der

DeutscheOrden, sondern die RömischeKirche wenigstensdem

Namen nach. Wir hörten bereits- daß Papst Jnnocenz der

Vierte Preussen für das Eigenthum des ApostelsPetrus erklärt-
das Eigenthumsrecht also der RömischenKirche vorbehalten, das

Besitzthum jedochauf ewige Zeit dem Deutschen Orden zuge-

schrieben hatte, und zwar dergestalt, daß der Papst den Hochmei-
ster als Oberhaupt des Ordens mit dem Ringe als Symbol der

Belehnung mit Preussen förmlichinvestirte, wie dießzuerst durch
Jnnocenz am HochmeisterGerhard von Malberg geschah,wofür
der Orden in Preussen der NömischenKirche einen jährlichen

Lehenszins als Zeichen der Anerkennung der Oberlehensherrlich-
keit des RömischenStuhles entrichten mußte. Die Belehens-

handlungselbst kam späterhin,und wie es scheintschon seitdem
die HochmeisterihrenWohnsitzin Preussen genommen, mehr und

mehr in Vergessenheit;an der Entrichtung des Lehenszinsesaber,
der auch der RömischeKammerzins hieß, hielt die Kurie fortan
immer fest. Jn diesem Verhältnisseerscheint also der Orden in

Beziehung auf Preussen eigentlichimmer als Basall des Nöten-

schenStuhles.
-

Geschichtlichindeß und in Beziehungauf die innern Lan-

desverhältnissetritt diesesLehensverhciltnißimmer so tief in den

Hintergrund zurück,daß der Orden stets als eigentlicherHerr
und Eigenthümerdes Landes erscheintz er schaltete und waltete

daher auch in den innern Landesverhältnissenohne irgend wel-

chen Einfluß des RömischenHofes. Die Gesammtmachtdes

Ordens aber fand ihre letzten oder obersten Ausgangs- und Ber-

einigungspunkteim Hochmeisterund im großenGeneral-Kapitel,
gleichsamden eigentlichenSpitzen des Ordens, beide ursprünglich
in Akkon, nachmals nach Venedig und späterhinnach Marien-

burg versetzt. Von ihnen gingen alle wichtigen, den ganzen
Orden betreffenden Gesetzeund Beschlüsseaus; durch sie leitete

eigentlich der Orden auch die oberste Verwaltungaller seiner
Besitzungen,Länder und Gebiete.

.
.Ueber sämmtlicheBesitzungen des Ordens in Deutschland

und Italien, in Lioland und Preussen waren drei stellvertretende
Verwalter gesetzt; dießwaren die Landmeister,welche im Namen
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des Hochmeistersund des General-Kapixeks.·p«dkküberhaupt im

Austrage und in Vollmacht des gesammkmOrden-s die Landes-

oerwaltung zU führenDAMM Als solcherhöhererOrdensbeamte

stand auch der Landmeister in Preussen da. Ihm zugeordnet
war für die Verwaltung des Kriegswesensund zur Kriegsfühs
rung der Ordensrnarschall, dessenAmt jedoch nicht immer durch
einen besondern Beamten besetzt, namentlich in der spätererZeit
des dreizehntenJahrhunderts mit dem Oberamte des Landwi-

sters verbunden war. An ihn schlossensich die Konnhure und

Bögte an als einzelneGebietsverwalter. Nun waren aber be-

deutende LandestheilePreussens, wie wir wissen- den Landesbi-

schösenzugewiesen,über welche der Ordenlnach päpstlicherAn-

ordnung sich des Verwaltungs-rechtsbegebenhatte; die Landes-

bischbfe hatten sich sämmtlichin den letzten Jahrzehnden des

dreizehntenJahrhunderts Domkapitel zugeordnet und diesen einen

Theil ihres bischösiichenGebietes zu ihrem Unterhalte angewiesen.
Die Ober-verwaltungüber diese gesammten bischiiflichenund

Stifts-Lande führten daher auch ausschließlichnur die Bischöse
und DornkapiteL Betrachten wir zunächstdie Ordensverwaltung
insbesondere, so stand an ihrer Spitze

Yer Yaudmeister.

In der gesammten Landes-verwaltunghandelte er, wie eben

erwähnt, stets eigentlichnur stellvertretend,das heißtim Namen

des Hochmeistersund des General-Kapitels. Von diesen zur

Vollsiihrung ihrer Befehle und Beschlüssegewählt und bestätigt,
war er ihnen in allen Angelegenheitender Verwaltung auch

streng verantwortlich. Die Dauer seines Amtes hing nur von

ihrem Beschlusse ab. Die Anwesenheit des Hochmeisters irn
Lande hob jeder Zeit seine Amtsgewalt auf. War dieser aber

nicht anwesend, so galt er als nächsteoberste Landesbehördader

als oberstem Ordensbeamten alle Glieder des Ordens, als ober-

stem Landesverwalter alle Bewohner des Landes zu strengstem
Gehorsamverpflichtetund untergehen waren. Ohne bestimmten,
festenWohnsitzin irgend einer Ordensburg zog er von der einen

in die andere und Verweilte in jeder so lange, als die Verhält-

nisse- welcheihn beschäfting feine Gegenwarterfordertenz da-

her stand stets, wie es scheint, in jeder Burg ein Wohngemach

-
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für ihn bereit. Ein Ordensritter, sein Kompan genannt, und

ein Kapellan waren seine steten Begleiter-. Waren wichtigeBek-

hältnissezu berathen, so fanden sich da, wo er sich aufhielt, die

Komthure und gewichtigstenRitter der nächstenOrdenshäusek
ein; bisweilen begleitetenihn auch der Ordensmarschall und die

Komthure entfernterer Ordensburgen.
Dieß geschahjedoch keineswegs,um gewissermaßenum seine

Person eine Art von Hof zu bilden, sondern der Grund lag in

folgendenVerhältnissen-Jn keiner irgend wichtigenLandesan-

gelegenheitkonnte und durfte der Landmeisternach bloßerWill-

kühr verfügen, nach bloß eigenerEinsicht entscheidenoder aus

eigener Macht handeln, sondern zur Ausführungaller Obliegen-
heiten seines Amtes-, sie mochte-ndie auswärtigenVerhältnisse,
als Krieg und Frieden, Verhandlungen,Bündnisse und Verträge
mit den nachbarlichenFürsten, oder die innern Verwaltungswe-
gelegenheiten, als bürgerlicheOrdnung und Sicherheit, Erwei-
lung von Freiheiren und Gerechtsamenoder ländlichenrBesitz-
thurn u. dgl. betreffen, bedurfte es des Bcirathes und der Ein-

willigung der iibrigen vornehmsten Ordensbeamten oder wenig-
stens eines Theiles derselben, welcher die Stelle der übrigenver-

trat. Handelte es sich um eine Sache von ganz besonderer
Wichtigkeit, in welcher es nöthigschien, den Rath der gesamm-
ten höherenOrdensbeaneten zu vernehmen und deren Zustimmung
zu erhalten, so versammelte dann der Landmeisterein s. g. Ka-

pitel, wozu regelmäßigsämmtlicheKornthure und Vögle, häusig
auch die Landesbischöfeeingeladen wurden. Betraf dagegen ein

Gegenstand der Berathung nur die Verhältnisseeiner einzelnen
"

Burg oder eines einzelnenBezirks einer Burg, so genügteauch
schon die Anwesenheit des Komthurs und der Eonoentsbrtider
derselben. Kam es in der Berathung zu einem Beschlusseund

wurde solcher zu dauernder Geltung urliundlith abgesaßt,so ga-
ben die Anwesenden durch ihre Namen (die sie jedochnie selbst
unterzeichneten)nicht allein das Zeugnißder wirklicher-Verhand-
lung und richtigen Abfassungdes Beschlusses,wie ihn die Ur-

kunde darstellte- sondern sie erklärten zugleichauch, häusigdurch
Beifügungihrer Amtssiegel,die Bürgschaftund Gewährleistung
zur Aufrechthaltungder festgesetztenBestimmungenNicht selten
traten zu jenem Zeugnisseauf des LandmeisiersErfordern auch
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nochLandesritter, Lebensunte, SchultheißezVükgekmeisteroder

angeseheneBürger bei, zumal wenn der Verhmdelte Gegenstand
ihr eigenes Interesse berührte. Doch war die Angabe solcher
Zeugnisse nicht in allen Fällen unbedingt nothwendigund es

keichteost schon des LandmeistersErklärunghin, daß ein gefaß-
ter Beschlußmit Beirath und Zustimmung einer Anzahl Von

Ordensbriidern geschehenfeh.
Was demnach der Landmeisterin den Landesangelegenheiten

verfügte und anordnete und die Gebietiger des Landes geneh-
migten und bestätigten,geschahim Namen des Hochmeistersund

oberstenKapitels oder des Ordens, kraft der ihnen von diesen
VerliehenenVollmacht. Es folgte daraus von selbst, daß der

Landmeister in allen Fällen seiner Landesverwaltung dem Hoch-
meister und General-Kapitel Verantwortlichwar; er mußteihnen
jedes Jahr Von seinerAmtsführungBericht erstatten und Rech-

nung legen. Fräherhingingen diese alljährlichnach Akkon an

das dortige Ordens-Kapitel; tiberdießward alle zwei oder drei

Jahre dorthin auch ein Ordensritter abgesandt, der den Bericht
überbrachteund zugleichmündlich bestätigte.Später gelangte er

an den Hochmeisterund das Ordens-Kapitel nach Venedig oder

nach Deutschland. Der Landmeisterdurfte, wie seit dem Jahre
1251 ausdrücklichfestgestelltwar, das Land nie verlassen, sofern
ihm nicht der Hochmeisteroder das Odems-Kapitel dazu die

Erlaubniß ertheilten. Ward seine Entfernung verlangt, so er-

nannte er, wie es scheint, nach eigenerWahl einen Stellvertre-

ter, dem er mit Beirath und Zustimmung der vornehmstenOr-

densbeamten seineAmtsoerwaltung mit aller Vollmacht übertrug.
Es trat dann solcherganz in den Geschäftskreisund die Amts-

gewalt des Landmeisters ein und alles war ihm wie diesem selbst
zu strengem Gehorsam verpflichtet.

Was diesen Gefchäftskreisdes Landmeisters selbstbetrifft,
so möchtenwohl folgende seine wichtigstenGegenständegewesen
seyn. Vor allem lag ihm die Feststellungund Ausgleichungal-

ler auswärtigenLandesverhältnisseob; er schloßmit fremden
FürstenBündnisse und Verträge ab, regelte die Handel-Zangen-
genheiten,Ver-handelteüber GränzberichtigungemschlichteteStreit-

sachen der beiderseitigenUnterthanen u. s. w. Jn Betreff der

innern Landesangelegenheitenentwarf und oerfiigte er mit Bei-
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rath der übrigenOrdensgebietigerallgemeineLandesgesetzeund

Verordnungensowohl in Beziehungauf die Verhältnisseder un-

terthanen zur Landesherrschaft,als in Rücksichtder Verhältnisse
der verschiedenenStände unter einander; doch erhielten solche
erst geltende Kraft durch die Bestätigungdes Hochmeistersund

des General-Kapiteis. Ihm lag außerdemauch die policeiliche
Sicherheit des Landes obz er gab daher entweder selbst für
Stadt und Land die· nöthigenpolieeilichenVerordnungen oder

beoollmächtigtedazu die Komthure als Bezirksverwalter und die

städtischenBehörden. Durch ihn erhielten die städtischenWill-

kühren die erforderlicheGenehmigung und gesetzlicheGültigkeit;
ohne seine Zustimmung durfte in diesen keine Veränderunger-

folgenz Von ihm- gingen überhauptalle das gesammte städtische
Gemeinwesen betreffendenAnordnungen aus, denn keine städtische
Behörde hatte das unbedingteRecht, die städtischeOrdnung und

Verfassung zu ändern. Er führte daher die Oberaufsichtüber
die gesammte städtischeVerwaltung, insbesondere auch über das

städtischeMünzwesemdenn er that, wie wir später noch hören
werden, die Münze aus, d. h. er verlieh verschiedenen Städten
das Münzrecht und fah darauf, daß der Münzfuß und Präg-
fchah überall richtig erhalten werde. Von ihm wurden auch die

nöthigenBestimmungen und Anordnungenüber städtischenBe-

trieb und Verkehr, wie überhauptüber den gesammtenBinnen-

handel des Landes getroffen; er regelte und ordnete mit Zuzu-
hung der städtischenBehörden das städtischeGewerbswesen. Er

übte ferner mit Beirath der Ordensbeamten im ganzen Lande

die hohe Gerichtsbarkeit, nur mit Ausschlußder bischiiflichen
Landestheile und derjenigen Besitzungeryderen Inhaber das hohe
Gericht vom Orden zugesprochenerhalten hatten, wiewohl mit-

unter auch diese noch an die Zustimmung und Bestätigungdes

Landmeisters in manchen Fällen gebunden waren. Auch alle

übrigenwichtigenRechtsfällesowohl der Lehensleutedes Landes
als der Bürger in den Städten gingen unmittelbar an den

Landmeisterz er trat z. B. in Gränzstreitigkeitenoder auch in

Erbschaftsfachenals entscheidenderRichter auf. Von ihm hing
auch die Bestätigung der in den Städten gewähltenrichterlichen
Behörden ab.

Betret- Gesch-Preuss. in IVer I- 22
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Eins der wichtigstenund umsangreichstenAmtsgeschäftedes

Landmeisters war ferner die Anordnung-; Bestimmng und Re-

gelung der gesammtenTerritorial-Verhiiltnisse.«Er hatte über

Grund und Boden, soweit er noch herrenlos nnd nicht schon im

Besitze eines Eigenthümer-swar, zu verfügen,jedochimmer auch
nur mit Zustimmung und Genehmigungseiner Mitgebietigerzer

that also an fremde EinzöglingedasLandeigenthumaus mit

den Rechten und Verpflichtungen,wie er es für gut fand; er

bestimmteden Landeseingeborenem ob sie ihren Besitz als Kul-

mischesAllode, d. h. mit Kulmischem Rechte oder als Freilehen
besitzen sollten und bestätigteauch hierüber ihnen ihre Rechte
und Freiheiten, wie ihre Leistungen und Obliegenheiten. Keine

Veränderung im ländlichenBesitzthum, also keine Umwandlung
eines Freilehens in Kulmisches Besitzthum, keinen Verkauf oder

Umtausch eines Gutes durfte ein Kouithur zulassen, ohne des

Landmeisters Beistimmung und Bestätigung Ebenso beruhte
die Erhöhungund Ermäßigungdes vom Grundbesitzezu leisten-
den Zinses und Zehntens, der auf Grund und Boden liegenden
Leistungen und Dienste, der städtischenAbgaben und Steuern

auf seiner und seiner Mitbeamten Bestimmung, sofern nicht all-

gemeineLandesverordnungenoder das feststehendeKulmischeRecht
darüber an sich schon die bestimmte Norm waren. Stellten

mitunter auch Komthure Verschreibungenüber ländlichenBesitz
in ihrem Verwaltungsbezirkemit Bestimmung der Rechte und

Verpflichtungen aus, so geschahsolches immer nur kraft beson-
derer Vollmacht des Hochmeistersoder des Landmeisters, wie

dann zur Gültigkeitder Verleihung auch immer ausdrücklichge-

sagt wird. Ferner stand auch das gesammteKirchenwesen in

seinen äußernVerhältnissen im eigentlichenOrdensgehiete unter

des Landmeisters Oberaussichtz er bestimmte, wo Kirchen erbaut

werden sollten, er begabte sie mit den nöthigenFreihuben und

hatte vermöge des Patronats-Rechtes, wo solches der Orden zur

Ausübung sich selbst vorbehalten hatte, das Vorschlag-Rechtbei

Befetzungneuer oder erledigterPfarrstellen. —

Schon diese Mauchfaltigkeit der Amtspflichten und Ver-

waltungsgeschäftedes Landmeisters machte eine fortwährendeBe-

reisung des Landes nothwendig; er verweilte bald hier bald dort;
es gab keine Burg und keine Stadt, welche gewissermaßender
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Centralpunktder Landesverwaltunghätte heißenkönnen. Jedoch
war der Landmeister verbundenzxjährlicham Kreuzerhöhungsz
Tage zu Elbing ein«General-Kabitk-l«fämmtlicherKomthure und
der übrigenOrdensbeamten zu halten, in welchem er sich, außer
den inneren OrdensangelegenheitenJmit den Verfammelten Ge-

bietigernund Beamten über die wichtigstenallgemeinenLandes-

angelegenhefkemüber Territorial-Verhiiltnisse,städtischeRechte
und Privilegien berieth, allgemeineLandesgesetzeentwarf, nöthige
Landesordnungenzur Sprache brachte, zugleichauch von den

Komthuren sich Rechenschaftüber die Verwaltung ihrer Districte
u. dgl. vorlegen ließ. Aus den Verhandlungenauf diesem Ge-

neral-Landkapitel«wurde dann ohne Zweifel der Bericht zufam-
mengefaßt, den der LandmeisterJwie erwähnt, jedes Jahr dem

Hochmeisterund General-Orden·3kapitelzusendenmußte.
Soweit betraf des LandmeistersamtlicheThätigkeitdie in-

nere Landesoerwaltung Es lag ihm aber außerdemauch die

Führung des Krieges-, die Vertheidigung und Bewehrsungdes

Landes, die Bekämpfungder Heiden ob. Er führte häufigdas

Streitheer bald allein, bald in Begleitung des Ordensmarfchalls
oder einiger Komthure gegen den Feind und leitete Kämpfe und

Schlachten. Es lag jedoch auch in feiner Amtsgewalt, ohne

eigene Theilnahme den Marschall, einen Komthur oder Vogt
mit der Führung des Kriegeszu beauftragen. Das gesammte
Kriegsvoli des Landes-, die ankommenden Pilgerhaufen und

Kreuzheere standen jeder Zeit mitunter feiner Leitung und fei-
nem Befehle. Er führte die- Aufsicht über die Befestigung der

Burgen und« der Städte; keine der letztern durfte ihre Beweh-
tung oder Befestigungin irgend einer Weiseverändern ohne des

Landmeisters Genehmigung Jndeß stand er überhaupt dem

Kriege-wesenund der Kriegsführungimmer nur im Allgemeinen
vor, denn die eigentlichebesondere Verwaltung und Obhut des

Kriegswesens in feinen einzelnenZweigen war die Amtspslicht
des Ordensmarfchalls.

"

s

Iler- OrdensmatschalL

Das Amt des Ordensmarfchalls fand seine Begründung
schon im Morgenlande in des Ordens erster Bestimmung, in

seiner Verpflichtungzum Kampfe gegen· die Feinde des Glaubens.
22 I
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Daher finden »wir schon in den ältesten-OrdenssGesehen ihm
seine Pflichten und Obliegenheiten aufs genaustevorgeschrieben
Wie der Ordensspittler die eine Hauptverpflichtungdes Ordens,

die Kranken-und Armenpflegein den Hospitäleen,so repräsen-
tirte in seiner Person der Ordensmarschall die andere, die Pflicht
des Kampfes ·sür denGlaubem zu Schutz und Schirm der

Kirche, Wo demnach der Orden, wie in Preussen nnd Roland-

dieser Pflicht oblag, war das Marschallamt stets auch eins der

wichtigstenund nothwendigsten. Als solches tritt es auchsogleich
beim ersten Erscheinen des Ordens in Preussem beim Beginne
der Eroberung des Landes hervor. Sein Verwalter hießbald

bloß der Marschall- bald der Marschall von Preussen, zuweilen
auch Land- oder Provinzial-Marschall. Jm Range der Ordens-

beamten stand er dem Landmeister am nächsten,war diesemaber

amtlich untergehen Das Amt ward jedoch nur bis zum Jahre
1288 regelmäßigvon einem besondern Beamten verwaltet; seit-
dem. blieb es beinahe sünfundzwanzigJahre hindurch unbesetzt-
Seine Obliegenheiten waren währenddieser Zeit mit dem Amte

des Landmeistersverbunden. Erst- einige Jahre nachdes Hoch-
meisters Ankunft in Marienburg ward die hohe Gebieiigerwürde
des Ordensmarschalls wieder erneuert und«zwar als »dienächste

nach der des Großkomthursoder als die zweite unter den süns

oberstenGebietigerwürdem «

"

Während der Waltung der Landmeisterin Preussen hatte
auch der Marschall in der Regel keinen festen und bestimmten
Wohnsitz, denn auch sein Amt machte seine Anwesenheitbald in

der einen, bald in der andern Ordensburg nothwendig. Erst
später waren abwechselnd die Komthurämter zu Brandenburg
und KönigsbergUnd dann das Komthuramt zu Königsbergaus-

schließlichmit dem Ordensmarschallamte verbunden. Man würde

eine unrichtige Vorstellung von seiner Stellung und Amtsthiitig-
keit gewinnen,wenn man ihn als den eigentlichenoberstenFeld-
herrn des Ordens ansahe, denn in der Kriegsfiihrungselbstwech-

selte er mit dem Landmeister, begleitete diesen fast regelmäßig
aus den Kriegszügemwar ihm dann aber im Heerbefehlestets
amtlich untergeben.

Sein eigentliches- ihm allein obliegendesAmtsgeschäftlag
in der Oberaufsicht über Alles, was sowohldie Rüstung nnd
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Bewaffnung der Ordensritter und des ganzen übrigenKriegs-
heer-es, als die Bewehrung und Befestigung der Ordensburgen
und die Bertheidigung des Landes überhauptbetraf. Er sorgte
daher für den Ankaus der"Streitrosse,sür die Vollständigkeitder

nöthigenWaffenvorriithe, für die Belagerungs- und Sturmw-

schinenu.dgl. Unter seinerAussichtstanden demnach die sämmt-

lichen Wassenhäuferund Anstalten, die zur Anfertigung der

Waffen und Belagerungswerkzeugedienten. Da ferner jeder

kriegspflichtigeLandeinsasseverbundenwar, bei einem Kriegsauf-
gebote aus einem geeignetenStreitrossesmit eigenen-Waffenbeim

Kriegsheerezu erscheinen, so waren häufigbesondere Musterum
gen nothwendig,·welche der Marschall abzuhalten hatte. Für
diese VerschiedenenAmtsgeschäftestanden ihm stets einigeOrdens-

ritter als Gehülfen, als Kompane, beiständigzur Seite. Jm

Kriegsseldedurfte er, sofern er irgendwonicht selbstgegenwärtig
seyn konnte, einem Komthur als Stellvertreter seineZlthgeschäfte
übertragen.

Jm Bereiche seiner Amtsthätigkeitunterwars ihm das Or-

densgesetzalle streitsähigenOrdensbrüder zu strengstemGehorsam
und ebenso mußte jeder kriegspflichtigeLandeinsasse sich seinen
Anordnungen ohne weiteres fügen. Auf einem Kriegszuge hatte

jeder seinemKriegsgebote aufs pünktlichsteFolge zu leisten. In

schwierigenFällen berief er die angesehenstenund erfahrensten
Ordensritter und Komthnre zu einem Kriegsrathe zusammen.
Von eigentlichenseststehendenKriegsgesehenoder einer bestimm-
ten Kriegsordnung sindet sich in dieser Zeit noch keine Spur;
der Marschall richtete undbestrafte in allen Fällen nach eigenem
Willen, war indeßknallen Dingen dem Landmeisierverantwortlich-

Uebrigercs war es in der Zeit der landmeisterlichenVerwal-

tung das Kriege-wesenallein, worin sich die amtliche Thätigkeit
des Marschalls bewegte. Wie erunter den übrigenOrdensbe-

amten keinen eigentlichenVorrang behauptet zu haben scheint-
so übte er auch auf die innere Landesoerwaltungkeinen beson-
dern Einfluß; er stellte z. B.«als Ordensmarschall keine urkund-

lichenVerschreibungeniiber ländlichesEigenthumaus. Eben so
wenig tritt sein Amt in den auswärtigenVerhältnissendes Lan-

des mit besonderer Wichtigkeithervor-, denn auch in diesen hatte
er, wenngleich auch eine vielgellende, doch immer auch nur eine
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mitberathende Stimme und nur wenn ihn der Landmeisterzu

einer Verhandlung besonders aufforderte- trat er mitwirkend ein.

War er aber des Landmeisters Stellvertreter-. so handelte er wie

in den innern, so in den auswärtigenVerhältnissenganz unbe-

schränktin dessenMacht«

Yie Hurenhau-

Die Komthure hatten jeder Zeit eine doppelte Stellung in
, ihren amtlichenVerhältnissen Sie waren zunächstdie obersten

Beamten der Ordensburgen und Vorständeihrer Convente,d. h.
derjenigen Ordensritter und Priesterbrüder,die in einer Burg
wohnend für sich einen eigenenVerein bildeten. Ihr Amt wies

ihnen ferner aber auch die gesammte Verwaltung des einer Or-

densburg zugewiesenenLandbezirkeszu; sie waren demnach in

dieser Beziehung Bezirksverwalter, Districtsverweser. Wir be-

trachten sie hier Vorerst nur in dieser letztern amtlichenThätigkeit.
Wir bemerken zunächstunter ihnen ein gewissesRangver-

hältniß, theils nach der Wichtigkeitund Bedeutung der Burg-
auf welcher sie saßen, theils nach der Größe des Landgebietes,
auf welches sich ihre Verwaltung erstreckte. Schon von den

frühstenZeiten her galt der Komthur des Kulmerlandes als der

vornehmste und oberste im Range, theils weil die Hauptstadt
des gesammten Ordensgebietes Kulm in seinem Bezirke lag,
theils auch wegen seines sehr ausgedehntenWirkungskreisesüber
das ganze Kulmerland. Er war daher auch der einzigeunter

allen Komthuren, welchergewöhnlichden höhern Titel eines

Landkomthurs führte. Wir finden demnachfast überall seinenNa-

men denen der übrigenKomthure vorangestellt. Wie in Deutsch-
land in den einzelnenBalleien den Landkomthuren alle übrigen
Beamten der Ballei in ihrer Amtsthätigkeituntergehen und zu

Gehorsamverpflichtet waren, so besaß auch der Landkomthur
vorn Kulmerland über die andern Komthure undOrdensbeamtcn
seines BezirkeseinengewisseObergewaltund es scheint,als habe
selbst der Ordensmarschall im Kriegswesen nicht über das·Kul-
merland zu gebietengehabt, denn auch die Wehr- und Verthei-

digungsanstalten, wie überhauptdas ganze Kriegswesenlagen
mit im Amtsbereiche des KUIMischMLandkomthurs. Den näch-

sten Rang nach ihm scheinen dann die Komthure von Thom,
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Elbing, Königsbergu. a." nach der Wichtigkeit ihrer Burgen ein-

genommen zu haben.
«

Jeder Ordensburg," auf welcher ein Komthur faß, war ein

bestimmter- bald größerer,bald kleinerer Landkreis zugewiesen,
dessenVerwaltung von der Burg ausging, der also in dem

Komthnr zunächstin allen Verwaltungsangelegenheitenseinen
Vorstand hatte. Die Amtspflichtendes Komthurs betrafen theils
die verschiedenen Zweige der gesammten inneren Landes- oder

Districtsverwaltung, theils die Kriegsfiihrung in und außerhalb
seines Gebietes. Was zunächstjene erstere betrifft, so war eine

seiner wichtigstenPflichten die Aufsicht und Sorge in Rücksicht
des ländlichenBesitz-Standes- Er that in Vollmacht des Land-

meisters ländliches Eigenthum aus, befetzte erledigte Leben mit

neuen Bewohnern , erlaubte Tausch und Verkan mitLandeigens
thun-, sorgte für Urbarmachungwüste liegenderLandstrecken,ließ
Sumpfe austrocknem Wälder lichten, und sah iiberhaupt auf

Alles, was nur irgend zur TerritorialiOrdnung seines Bezirkes
gehörte.

·

s

Der Komthur war ferner in seinemLandkreise die erste und

nächsteGerichtsbehörde.Die Jurisdirtion gehörtemit zu seinen
wichtigstenAmrsgeschäftemdenn in allen Fällen, wo die Ge-

richtsbarkeit nicht schon anderwärts, z. B. an einen städtischen

Magistrat, an den Schultheißeines Dorfes oder an einen ein-

zelnen Gutseigenthiimerverliehen war, gingen die Gerichtsfälle

zunächstunmittelbar an den Komthur des Landkreises. Justie-
sondere übte er die Gerichtsbarkeit über alle Preussen und Polen
in deren Streitigkeiten unter einander, ebenso über alle Genesun-

terthanen oder Hintersassenauf den Ordensgiitern, und fast aus-

schließlichauch in allen Vergehnngen und Verbrechen, die auf

offener Landstraße vorsielen, was man das Straßengerichtzu
nennen pflegte, denn es lag zugleichauch in seinen Amtspflich-
ten, die »policeilicheOrdnung und allgemeine Landes-Sicherheit
in seinem Bezirke aufrecht zu erhalten. Dazu standen zunächst
auch die Dorf-Schultheißen zu seiner Verfügung, die ihm un--

mittelbar unter-geben waren. Er war ferner auch die entschei-
dende Behörde in Gränzstreitigkeiteninnerhalb seines Districtcs
und achtete darauf- daß die Gränzmarkender Giiter, welche in

den Güterverschreibungenimmer mit großerGenauigkeitbestimmt
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wurden, stets in gehörigerOrdnung blieben. Jn einzelnen Fäs-
Ien endlich griff er auch in die Gerichtsbarkeit der Städte ein.

Indeß entschied der Komthur in allen solchenstreitigenAngele-
genheiten nicht nach bloßereigenerEinsicht oder nachWillfähr-
sondern er zog in irgend wichtigenFällen stets die ältestenund

erfahrensten Nitteibriider seines Hauses oder auch den ganzen
Convent seiner Burg mit zu Rathe. Daher hießfür alle ge--
richtlichen Angelegenheitendes Komthurbezirkesdie Ordensburg
gemeinhinauch der Richthof des Komthurs.

Ein Hauptgeschäfrdes Komthurs bestand ferner in der ge-
nausten Aussicht über richtigeZins- und Zehntenentrichtung,theils
in Betreff der sämmtlichenDörfer oder einzelnenGüter und

Besitzungen seines Bezirkes, theils in Rücksichtder städtifchen

Abgaben und Gefalle, Hossteuernund Zinsen. Ueber alle diese
Einnahmen hatte er Buch und Rechnungzu fiihrenz ebensoüber
alle Ausgaben theils sitt die gesammte Unterhaltungseines Con-
vents und siir die Befestigungund baulicheJnstandhaltnng sei-
ner Burg, theils für seine Bezirks-verwaltung Von Zeit zu Zeit
sandte der Landmeister sogenannte Visitatoreu in alle Komthur-

bezirke,denen die Komrhure dann Buch und Rechnung zur Prü-

fung Vorlegen mußten. Sie untersuchten den ganzen Hausbe-
stand und lieferten darüber Berichte ab. Ueberdießmußte jeder
Komthur, wie bereits erwähnt,auch im jährlichenGeneral-Land-

kapitel zu Elbing Von seiner Verwaltung Rechenschaftgeben, so
daß der Landmeister immer eine genaue Controlle über die ganze

Amtsführung jedes Komthurs führen konnte.

Außerdemhatte der Komthur auch die Aufsichtüber die in

seinem Bezirke liegendenStädte; er sah mit auf die Aufrecht-

haltung der städtischenOrdnung und aus Beförderung der sind-

tischenGewerbe. An ihn gingen in der Regel die Klagen we-

gen Uebertretung der Gewerksordnungem Er hatte darauf zu

achten, daß keine- neue Befestigungder Stadt oder irgendein

Bau unternommen würde, woraus der- nahen OrdensburgScha-
den oder Gefahr entstehen konnte. Er leitete den Bau, wenn

eine Stadt sich in irgend einer Weise stärkerbefestigenund be-

wehren wollte. Er hatte darauf zu sehen, daß die städtischen
Beamten die in den städtischenPrivilegien bewilligtenRechte
und Freiheiten nicht überschrittenoder in irgend einer Weise
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mißbrauchtenund die ihnen auferlegten Pflichten und Obliegen-
heiten gehörigerfüllten. An ihn zunächstwandten sichdie Städte
in allen Fällen, wo Wünscheund Vorschlägezum Auskommen
und Gedeihen der Gewerbe oder überhauptzur Förderungdes

stcidtischenGemeinwesens beim Landmeisterzu vertretenwakem
denn neue Rechte und neue Bewilligungen ertheilte den Stadien
nur der letztere selbst.

So weit erstreckte sich des Komthurs Amtsthätigkeitaus
seinen eigenen Amtsbezirk.’Er hatte aber außerdem auch eine

mitberathende Stimme in allen das gesammte Land betreffenden
Angelegenheiten. So oft der Landmeister die Komthure des

Landes oder wenigstens eine Anzahl derselben zusammenberieß
bildeten sie eine Art Von Landesrath oder des Landmeisters Bei-

tath, bald zu Berathungen und Beschlüssenin auswärtigenVer-

hältnissen,bald zur Erwägungund Beschlnßnahmeiiber innere

allgemeineLandesangelegenheiten,iiber die allgemeineLandes-ver-

waltung- über Entwürse und AbfassungallgemeinerLandesgesetze
und Landesordnungen. Eine solche Versammlung mehret oder

auch aller Komthure berief der Landmeifter, so oft es die Ver-

hältnissedes Landes in irgend einer Hinsicht ersorderterr. Regel-
mäßig aber trat jedes Jahr am Kreuzerhöhungstageein solcher
Landesrath der Komthure in dem schon erwähntenGeneral-Land-

kapitel zu Elbing zusammen, wozu jeder Kom"thur auch mehre
seiner ältestenund ersahrenstenConbentsbrrider mitbringenkonnte.
Dort ward nicht nur bestimmt, wann und wohin vom Land-mei-

ster die Visitatoren ausgesandt werden sollten, sondern überhaupt
alles berathen und beschlossen, wozu es des Beirathes und der

Zustimmungder vornehmsten Ordensbeainten bedurfte.
Der Komthur war ferner auch zugleichder Kriegshaupt-

mann seines Landbezirkesund in dieserBeziehung nicht nur den

Befehlen des Landmeisiers, sondern auch den Anordnungendes

Ordensmarschalls unterworfen. So oft ihn dieser oder jener zu
einem Kriegszuge aufforderte, mußte er mit einem Theile seiner
Conventsritter und mit der Wehrmannschastseines Districtes bei

der Heerfahne erscheinen. Nicht selten unternahm ein Komthur
bald im Anftrage des Landmeisters, bald auch ohne denselben an

der Spitze eines Heerhausens allein eine Kriegsreiseins feind-
liche Land, denn da jedem Ordensgebietigerstets an sich schon
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die Pflicht des Kampfes gegen die Heidenx.ootag,so konntest-
dieserOrdenspflkcht nachkommewso oft sichidszelegenhOspth
oder ihm auch die Mauern der Ordensburg zu enge waren.

Für das Mißlingeneiner solchen Unternehmungwar er auch
nicht weiter verantwortlich, denn die Pflicht rechtfertigtcsie im-

mer schenvon selbst- Daher geschahes auch oft-daßein Kom-

thur selbst einen seiner Conventsritter mit einem Streithaufen
gegen den Feind ausziehen ließ. .

Den Komthuren standen in ihrer Haus- und Amte-verwal-

tung noch sogenannteHauskomthurezur Seite. Die öftereAb-

wesenheit des Kornthurs nicht nur zur Kriegszeit,-sondern auch
in Geschäftender inneren Verwaltung- so wie die Besorgung
einer Menge einzelner häuslichet, den Unterhalt der Commis-
brüder und der Dienerschaft der Burg betreffenderBedürfnisse
machten das Amt dieses Hausbeamten ebenso wichtigals noth-

wendig- denn war der Komthur in der Burg oder in feinem
Burgbezirkenicht anwesend, so trat der Hauskomthur ganz an

feine Stelle und handelte inAllem mit des Komthurs Artus-ge-
walt. Während dessen Anwesenheit stand er· ihm in seinen Ge-

schäften bei, hatte aber in der Besorgung des Hauses mit den

nöthigenLebensmitteln , mit der Bekleidung der-Conventsbrüder
und überhaupt in der gesammten Wirthschaftsführungder Or-

densburg auch seinen besondern Geschäftskreis.

Uebrigens war der Komthur in seiner amtlichen Stellung
vom Landmeister völlig-abhängig. Dieser konnte mit Einstim-
mung des Kapitels ihn seines Amtes entlassen, in eine andere

Burg versetzenund seinen amtlichen Wirkungskreisbeschränken
oder erweitern-. wie es ihm gut dünkte. Beitadelswerther Amts-

verwalttmg, bei Fahrlässigkeitin den Amtspflichtem bei mangeln-
der Pünktlichkeirund Fleiß in dem, was die Wohlfahrt und das

Gedeihen seines Bezirkes betraf, oder bei einem anstößigenLe-

benswandel des Komihurs verfiigte der Landmeister ohne weite-
res seine Absetzung Vom Amte Aber auch ohne solcheGründe

erfolgtenoft-Entlassungen und Veränderungenin den -Komthur-
ämtern. . Es war altherkömmlirheund auch in späternZeiten
immer festgehalteneSitte im Orden, daß-jedesJahrim großen

Kapitel nach abgehaltenerVisitation der Ordenshäuserund ad-

gelegter Amtsrechnung jeder Komthur sein Amt in die Hand des
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Landmeifiers oder des Hochmeistersniederlegenund sein Amt-Z-

siegel übergebenmußte. Das Kapitel unterwarf dann die Amts-

fübtungjedes Einzelnen einer. genauen Prüfung, nach deren
Ausfall der Komthur seine bisherige Amtsstelle wieder erhielt
oder auch nicht. Im letztern Falle fand einesBefchwerdeführung
des Entlassenen nicht weiter Statt. Sonach war eigentlichdas
Komthuramt immer nur ein auf ein Jahr übertragenen Jndeß
kommen zahlreicheFälle vor, daß Komthure ihre Aemter in denk
felbigenOrdenshiiusern viele Jahre hindurch bekleideten: immer
ein Beweis, daß ihre Amtsführungnntadelhaft war.

- An eine Art von Amtsbesoldung ist natürlichnicht zu den-

ken; die Ehre des Amte-Z und manche Vorzügeund Bei-bruch-
tigungen waren die einzigenBelohnungen der amtlichen Mühen.
Ging der Komthur von feinem Amte ab, so mußte er Alles-,
was dem Haufe zugehörte,gesammelte Gelder, Zinsen oder

Schulden schriftlichgenau ver-zeichnetund mit dem Zeugnisseder

Ritterbriider des Hauses versehen, feinem Nachfolgerübergeben;
erst dann ward er von aller Verantwortlichkeit für sein Amt

entbunden. -

·

«

.

Eine ziemlich ähnlicheStellung wie die Komthure hatten
in der Verwaltungszeit der Landmeister

sie Medeas-Miste.
·

Man darf ihre amtlicheStellung um diefe Zeit nicht mit

der verwechseln, welche sie fpiiterhineinnahmen. So lange näm-
lich die Waffen des Ordens mit der ersten Eroberung des Lan-

desund mit dem Wiedergewinneder abgefallenenLandschaften
fort und«,fortbeschäftigtwaren, ehe es also inden einzelnenLan-
den noch Ordensburgen mit förmlich eingerichtetenConventen
gab, fand man es nothwendig, über die gewonnenen und wieder
befriedigtenLandschaften,ebenso wiein den Qrdenszbefitzungenin

Deutschland die Land-Vogte,einstweiligeoerwaltende Qberbeamte
einzusetzen, bis die eroberten Gebiete in Komthureibezirkeeinge-
theilt und abgerundet werden konnten. Es gab demnach eine

Zeitlang in Preussen keine andern Vögte, als solcheüber ganze

Landschaften,einen Vogt von Samland, einen solchenvon Natan-

gen, Ermland, Barterland u. s. w. Als solcheführtensie ab-
wechselndauch den Titel eines Komthurs der Landschaften,über
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die sichihn VETWCWUS EkstkeckkesJU ihren Atntsverhältniffen
und ihrer ganzen Stellung glichen sie dem Lqudkomehur von

Karm, nur daß dieses--wie es scheint- gleichAnfangsunter den

Okdensbeamten einen höherenRang behauptete. Nachdem die

Landschaften dem Orden unterworfen waren und hie und da

Burgen mit eingerichtetenConventen entstanden, ändertesichzwar
manches in der gefapnmtenLandesverwaltung;die Komthure der

einzelnen Burgen traten mit als verwaltende Behördenauf.
Theils aber war ihre Zahl im Verhältnisseder Größeund Aus-

dehnung der Landschaftennoch so klein, daß von Einzelnendie

weiten und entserntliegendenDistricte nicht leicht übersehenund

gehörigverwaltet werden konnten, theils hinderten häufig auch
die Kriegszügeins entfernte Heidenland die Komthure in ihren

Verwaltungsgeschäften,so daß es immer noch eines Beamten

bedurfte, der keiner einzelnenBurg und keinem besondernBezirke
angehörigvie gesammteVerwaltungsund nöthigenFalls auch die

Vertheidigungeinerganzen Landschaft übernahm. Die Aemter

der Ordens-Vthe bestanden daher auch in der Zeit noch fort,
als in den Landschaften hie und da schon Konrthure auf den

Ordensburgen als Verwalter ihrer Districte saßen.
Der Vogt einer Landschast hatte so wenig wie der Land-

meister und der Ordens-Marschall einen besondern festen Wohn-
sitz; er hielt sich bald hier bald dort auf, wo feine Anwesenheit
gerade am meisten nöthigwar. Wie er das Ansehen und die

Amtsgewalt eines Komthurs genoß, so umfaßtefein Amtskreis

auch alle Pflichten und Obliegenheiteneines Komthurs, nur in

der weiten Ausdehnung über eine ganze Landschaft. Er ließZins
und Zehnten erheben, übte die hohe und niedere-Gerichtsbarkeit
und zog zuweilen auch an der Spitze einer Streitschaar gegen

den Feind zum Kampfe aus- swie jener tapfere Dieterichvon

Liedelau, Ordens-Vogt von Samland. Als indeß«!intVerlause
der Zeit dass Land mehr zu Ruhe und Friede·kam,die Zahl der

Ordensburgen und mit ihnen auch die der Kbrnthure sich mehr
und mehr vergrößerte,trat das Vogt-Amt ins den einzelnenLand-

schaftenin seiner Wichtigkeit immer mehr zurück,«ginghie und

da ganz unter oder ward anderwärts bedeutend beschränktNur

in Samland erhielt es sich in weiterer Ausdehnung-auch noch in

der Zeit der Hochmeisterund der Koucthur von Balga führte
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immer zugleichauch noch den Titel eines Vogts.von Natangen.
Wenn weiterhinVögre von Stuan Grebim Leise-u a. unter

den Ordensbeamten erscheinen,so sind dießbloßVorständeklei-

nerer Ordensburgew in denen sich kein Convent befand.

Finanz - Verwaltungs

Nichts ist in den verschiedenenZweigender Landesverwaltung
in fpäternZeiten bewunderungswürdigerals die überaus trefflichen
und klugberechnetenAnordnungen des Ordens in der gesammten
Finanz-Verwaltung«). Hörenwir nun dagegenwährendder Ver-

waltungszeitder Landmeisterdie häusigenKlagen, welchebald der

Papst in seinen zur Mildthätigkeitgegen den Orden aufmuntern-
den Ballen, bald die Landesbifchöfe,bald auch die Ordensgebies
tiger selbst über die Armuth und Hülflosrgkeitdes Ordens in

Preussen, über den öfternMangel selbstder nothwendigsienLebens-
bedärfnisseführten, erfahren wir, wie dringenddie Papste fort
und fort zur Wohlthätigkeit,zu milden Spenden und Almosen
für die Ordensritter mahnten und aufforderten, wie eifrig sie in

jeder Weise bemüht waren, die Einkünfte des Ordens durch kirch-
liche und andere Mittel zu vermehren, sehen wir, mit welchem
emsigen Eifer, mit welcher fast habsüchtigenBetriebsamkeit der

Orden selbst in den Kirchen Deutschlands stine jährlichenCollecten

halten und die Lösegelderfür gethane Gelisbde einsammeln ließ-
hören wir endlich, daß der Orden, um seineEinkünftezu ver-

bessern, vom RömischenStuhle sich sogar die Berechtigung er-

theilen ließ, Handel und Wandel treiben zu dürfen, so dürften
wir den Schluß ziehen, daß entweder in dieser Zeit die Finanz-
Verwaltung in den reichen Besitzungendes Ordens noch wenig
geregelt und geordnet, oder wenigstensdie Einkünftedesselbenin

Preussen nochnicht von sonderlicherBedeutung gewesenseynmüssen.
Achten wir darauf, was uns die Geschichtein dieserHinsicht

an die Hand bietet, so ist nicht zu verkennen, daß schon jetzt die

Grundlage des Systems vorhanden war, auf welcher die spätere
trefflicheEinrichtung der Finanz-Verwaltungdes Ordens beruhte.

Hätte nach dem ersten EroberungssturmFriede über das Land

gewaltet, so würden, sobald die erstestaatlicheOrdnung der neuen

Verhältnissenur einigermaßenfestgestelltund gesichert war- die,

Einkünftedes Ordens zu seinen verschiedenenStaats- und Le-

«) Davon wird späterhin noch näher dir Nede seyn.
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bensbedükfntssenauch vollkommen hingereichthqu, denn nur in

Ruhe und ungestörtemFrieden,· unter glücklichemGedeihen des

Ackerbaues, im regen und erfprießlichenBetriebe des Handels und

der städtischenGewerbe konnte aus den verschiedenenFinanzquellen
für den Orden ein ergiebigerErtrag erwartet werden-

Die Einkünfte des Ordensbestanden nämlichtheils in Geld-

steuern, theils in Natural-Abgaben. Als folchekennenwir U
den Zehnten von allem besetztenund bebauten, nicht zehntfkeiem
Landeigenthum, in der Regel von der Hube ein ScheffelRoggen
und ein Scheffel Weizen; 2) den Geld-Zins von allen zinspflich-
tigen Gütern, verschiedenin seiner Höhe je nach Beschaffenheit
der Fruchtbarkeit des Bodens-, zum Theil auch in Naturalien be-

stehend; s) die Haus- und Hofsteuer oder den Auch-Zins in den

Städten, gewöhnlichsechs Denare vom Hofe; 4) die in den

Städten und Dörfern eingeführteGewerb-Steuer vom Klein-

handel in den Brod-, Fleisch-, Schuh- und Fischhänkenund von

den Badstuben, wovon in der Regel die eine Hälfte der aufer-

legten Abgaben dem Orden, die andere der Stadt zusielz b) die

Trank-Steuer in Krügen und Tabernen, besonders auf dem Lande;

6) den MühlenzinsinfDörfern und Städtem in seinem Ertrage
nicht unbedeutend, da der Orden sich das Recht der Mühlen-

Anlage meist ausschließlichvorbehieltzf7) die Regulien an Gold,
Silber, Eisen oder andern Metallen und Salz, wovon freilich in

einem Lande wie Preussen nie sonderlicherGewinn zu erwarten

war; s) das einträglicheRegal der Bernsteinsischerei,wovon je-
doch an der SamländischenKüste nur zweiDrittheile dem Orden

und ein Drittheil dem Bischofe zugehörtez9J den Ertrag aus

dem Münzpachtein verschiedenenStädtenz 10) die Einkünfte

der Wasserzölletheils auf den Führen bei Kulm und Thorn über

die Weichsel und eine Abgabe von Waaren, die zur Winterzeit
über den Strom getragen wurden, theils auf den dem Orden

zugehörigenSeen, namentlich auf dem Brausen-See; Il) die

Gerichts-Gefällevom hohen und niedern Gerichte in Städten und

auf den Dörfern, wovon dem Orden bald ein, bald zwei Drit-

theile, zuweilenauch das Ganze zusiel; 12) den i. g. Kaufschilling
theils für neu ausgethane Güter,theils für zurückgefalleneund

wieder verlieheneLeben, theils auch für erledigteSchultheißen-·
Aemter, wenn fiekäuflichan neue Inhaber übergingen. Dazu
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kamen außerdemnoch die-Einkünfte,welche derOfden durch den

ausschließlichihm nur zugehörigenBiber-fang- im ganzen Lande,
durch die Fischer-eiin den- beiden;Haffen und den zahlreichen
Gewässern,durch die-Bienenpflege,,Wachslieferungenu.-dgl.s ge-
wann. Rechnet man dazu endlich noch den Ertrag, den dek

Orden aus den eigentlichenOrdensgüterm auel den Domainen
der einzelnenOrdensburgen ziehen konnte, so war allerdings der

Anschlagdes gesammten Einkommens des Ordens von großer
Bedeutung-.zumal wenn man weiß,daß auch mildthätigeHände
aus Deutschland ihm manche Summe zufließenließen.

Ueberblickt mau dieseFinanzquellenin ihrer möglichenEr-

giebigkeit, erwägt man dabei, daß die Ausgaben für die staatli-
chen Bedürfnissedurch die angeordnete Kriege-Wichtigkeitder Lan-

deseingeborenensehr bedeutend verringertwerden mußten,daß die

Kreuzfahrer die Finanzen des Ordens nie besonders in Anspruch
nahmen, bedenkt man überdießdie Einfachheit der ritterlichen
Lebens-ordnungin den Conventen, so sollte man den Klagen über
des Ordens Mangel und Armuth kaum Glauben schenken. Jn-

deß standen lange Zeit die wirklichen Leistungen und Einkünfte
mit den urkundlichausgestelltenForderungen und Obliegenheiten,
die dem Orden zufallen sollten, in dem ungünstigstenVerhältnisse-
Man überblicke nur die Geschichteder Zeit mit allen ihren Gräueln
und Gräßlichkeitemmit ihren immer wiederkehrendenKrieg-Zwit-
ren, mit ihren Verwüstungennnd Verheerungen- mit ihrer so
oft wiederholten Vernichtung von Städten und Dörferm mit der

Entoölkerungder Lande durch Schwert und Gefangennehmung,
mit ihrem zur herrschendenKriegssitte gewordenen Raub- und

Plünderungswesem mit der Ertödtungalles Handels und Be-
triebes der städtischenGewerbe:. man wird es dann begreiflich
finden, wie der Orden bei- allen jenen uachLandesordnungihm
zufallendenEinkünften dennoch für arm und hülflosgelten konnte

und in der That auch war. Nur-erst in den letztenJahrzehndeu
des dreizehntenund in dem ersten des oierzehntenJahrhunderts
begann er unter friedlicherenTagen sich ausseiner Armuth und

Erschöpfungallmählig zu erhöhterKräftigungund Wohlhaben-
heit emporzuhebemdenn in diesenZeiten flossen die Quellen der

Einkünfte schon ungleich regelmäßigerund reichlicher in den

Schatz des-vvOrdens.
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Hitcheuthntannd Verwaltung der Fisches-weih
Wie die staatlicheVerwaltung des Landes durch den Orden

als eine in Form und Geprägeganz eigenthiimlieheErscheinung
hervortritt, so nicht minder auch Form und Wesendes Kirchen-
thums. Schon der Umstand, daß die Stellung der Kirche zum
Staate, die Verhältnisseder Bischbfe und überhauptder höhern
Geistlichkeitsich nicht, wie anderwärts nach und nach im Ver-

laufe der Zeit entwickelt hatten, nicht im geschichtlichenLeben

mehrer Jahrhunderte anfgekeimt und zu allmäligerHöheund

Reife emporgewachsen,sondern vielmehr durch bestimmteVor-

schriften und Verordnungen des RömischenHoer festgesetztund

durch einige darüber erlasseneBallen der Päpste für alle Zeiten

geregelt und geordnet worden waren, mußtedem Kirchenthum
in Preussen einen ganz eigenthümlichenCharacter ausprägem

Jn dieserHinsicht tritt vor allem schondie besondereEi-

genthümlichkeitdes Kirchenthums in Preussen hervor, daß fich
in der Stellung der höhernGeistlichkeitzum Orden keine Hier-
archie in der Kirche Prenssens,keine hierarchifcheObermacht des

Clerus-, keine kirchlicheGewalthaberfchaft der Bifchöfe dem Lan-

desherrn gegenüberaus-bilden nnd geltend machen konnte. Da-

gegen hatten die Papste schon von frühan ihre «geliebtenSöhne«,
die Ordensritter in Preussen durch zahlreiche Freiheiten und

Vorrechte, Eremtionen und Begünstigungengeschütztnnd gesichert.
So oft es die Geistlichkeitfrüher anch versuchte, ihren hierarchi-
schen Einfluß gegen den Orden in Anwendung zu bringen, war

es diesem doch immer gelungen, die päpstlicheCurie zu bewegen,
mit neuen Exemtionen hemmend und hindernd dazwischen zu

treten- und- je thätiger und regsamer fich oftmals in früherer

Zeit der Neid und die Eifersucht der hohen Geistlichkeitin den

Verhältnissendes Ordens geltend zu machen bemühtgewesen
waren, um so zahlreicher hatten die Päpste in fortdauernder

Gunst und hoher Gewogenheit gegen den Orden dessenRechte
und Freiheiten, den hierarchifchenEingrissender Geistlichkeitge-

genüber,Vermehrt und gesichert. So hatten auch die mächtigen
Waffen des Clerus-, Bann und Jnterditt, gegen den Orden ihre
fchreckhafteKraft verloren , denn kein Prälat der Kirche durfte
dem Gesetzenach es wagen, die Ordensritter oder überhaupt ein

Mitglied des Ordens mit diesenStrafen der Kirche zu bedrohen.
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Nur dem päpstlichenStuhle allein war das Recht solcherBe-

strafung vorbehalten.
««

Der Orden war überdießgegen den mächtigenEinflußder

Geistlichkeitvon außenherauch dadurch gesichert, daß er als

eine geistliche Institution zugleichseine Kirche gewissermaßenin
sich selbst umfaßte. In ihm waren, wenn man so sagen dars,
Weltlichkeit und Geistlichkeit,der Laie und der Cleriker, wie in

Einem Körper verschmolzenund Vereinigtz in ihm hatten sich
Ritterthum und Kirche gleichsamvermählt. Neben dem Ritter
mit dem Schwerte stand in ihm der Priesterbruder mit dem

Sakramente und wie jener den Staat, so repräsentirtedieser
im Orden die Kirche. Die Ordnung und Regel des Gottes-

dienstes in den Conventen unterlagen nicht der bischbflichenAmts-

gewalt, sondern gingen allein vom Orden selbst aus und auch
schon deshalb waren die kirchlichenZuchtmittel des Bannes und

Jnterdiets gegen ihn nicht anwendbar. Ueberdießstand er als

oberster Patron aller Kirchen in den ihm zugehörigenLandesthei-
lenrda und übte als solcher, wenngleichdie s. g. geistlichen
Rechte den Bischiifen immer auch einen gewissenEinfluß sicher-
ten, über die kirchlichen Aemter in seinen Gebieten unbedingte
oberherrliche Rechte aus. Er präsentirtezu allen geistlichen
Amtsstellenz der Bischof konnte nur weihen und bestätigen.Also
behielt der Orden auch durch diesesVerhältnißimmer einen sehr
bedeutenden, wirksamenEinflußauf die ganze eigenthiimlicheGe-
staltung des kirchlichenWesens in Preussen.

Noch wichtiger aber war für die eigentl)ümlicheStellung
des Ordens zur Kirche der Umstand, daß es diesemgelang, nicht
bloß sämmtlicheBischofsstiihle, sondern auch die Domstistsstellen,
mit Ausnahme der Ermländischen,durch Besetzungmit Ordens-
brüdern in seine Hände zu bekommen, denn dadurch ward die

Aufstellung einer Scheidewand zwischendem Orden und der

Kirche für alle Zeit unmöglich.Von welchem bedeutenden Ein-

flussedieß fiir die nachfolgendenZeiten und für die ganze charac-
s teristischeAusbildung des kirchlichenWesens in Preussen war-

beweisenschon die späternunanshbrlichenStreithändel, die zwi-
schendem Orden nnd dem Bischofe und Domstiste von Ermland

über kirchlicheVerhältnisseobwalteten, währendwir in den übri-

gen Bisthümern die Bischiife als Ordensbriider fast beständig
Neigt, Gesch. spkeun i« nun-u t. 23
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im Eingange mit-. dein Orden handeln sehen. Mochten die drei-.

Bischöfe von Kulm, Pornesanien und SamlandxM ihren Dom-

kapitelm in gewisser Beziehung allerdings außer dem engeren

Werdende des Ordens stehen, fo waren fee als Ordensbriidet
doch immer Glieder derselbigenOrdens-.Körperschafrnnd blieben
im allgemeinenimmer von demselbenInteresse belebt, denn auch
für .sie blieben die Gesetzeund Regeln des Oedens in gelte-wer
Kraft und Wirksamkeit Die Päpste waren mitnnter selbst be-

müht, das Berhäiltnißk,in. welchemauf diese Weise die Landes-

bifchöfezum Orden standen- immer aufrecht zu erhalten, denn

es kommen Fälle vor, daß es der RömischeHof ausdrücklich
zur Bedingung stellte, es dürfe nur ein Ordensbruder zum Bi-

schofe erkoren werden.
"

Ohnedießaber ward dieses Berhliltnißan sich schondurch
die Domstifte immer sicherfestgehalten. Die vier Landesbischiife
hatten sich nämlichzur Mithiilfe in der kirchlichenVerwaltung
und überhauptnach der Regel kirchlicherOrdnung Domkapitel
an die Seite gestellt, zuerst der Von Kalen, dann im Jahre 1264

der Erraländer, hierauf im Jahre 1284 der von Pomesanieni und

endlich im Jahre 1285 auch der von Samland. Der Orden

aber ging schon Von friihan von dem Streben aus, außer den

Bischofs-stählenauch die bifchbflichenDornkapitel mit Ordens-

brüdern besetztzu sehen oder die Domherren als Brüder in den

Verband des Ordens zu ziehen,denn. nur auf dieseWeise konnte

er sich zugleich auch einen steten Einfluß auf die Wahlen der

Bischöfe sichern. Sein Bemühen gelang ihm auch frühzeitig
zuerst im Bisthum Kulm unter dem Bischofe Friederich, der

auch selbst fchon Ordensbruder war, wiewohl er, wie es scheint,

sich dem Streben des Ordens eine Zeitlang widersetzt hatte.

Jm Bisthum Ermland dagegen glücktees dem Orden in

keiner Weise, weder den Bischofsstuhh noch die sechzehnDom-

herrenftellen in seine Hände und unter seinen Einflußzu brin-

gen, denn schon der Bischof Anselm hatte dort mit vieler Klug-
heit eine Schranke gezogen, die der Orden, fo oft er es auch
versuchte, niemals durchbrechenkonnte. Das Domkapitelhatte
das Recht der Bischofswahl in einer Unbeschriinktheitund in so

völligerUnabhängigkeitvon allem Eurflusse des Ordens, Wie

sonst kein anderes in Preussen und an diesemRechte hielt das
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Kapitel auch stets so unerschütterlichfest- daß es dein Orden nie

gelang, einen Ordensdruder auf den Bischofsstuhlvon Ermland

zu bringen. Da ferner auch das Wahlrecht zur Besetzungexte-

digter Domherrenstellen ausschließlichnur in des Domkapitels
und des Bischofs Händen lag und beide stets daran festhielten,
den Einfluß des Orden-Z in jeder Weise von sich abzuwehren,so
war es dem Orden unmöglich,einen Ordensbruder in das dor-

tige Domkapitel gesetzt zu sehen. Die Folge davon war die

ganz unabhängige,eigenthiimlicheStellung des Ermländischen
Bischofs dem Orden gegenüber-woraus in fpätern Zeiten viel-

faches Unheil und immer wiederholter Unfriede fär Land und

Volk hervorgingen.
Ganz anders im Bisthum Pornesanien. Dort stellte W der

Bischof Albert, selbst ein Ordensbruder, mit Beirath des Hoch-
meisters Burchard von Schwenden sogleichbei der Gråndung
seines Domstiftes flir alle Zeit als Regel fest, daß dessenGlie-
der ausschließlichnur aus Brüdern des Deutschen Ordens be-

stehen sollten. Um aber sogleich den Einfluß des Ordens im

neuen Domkapitel in voller Wirksamkeit geltend zu machen, fiik
alle Zeiten sicher zu stellen und so die ganze Verfassung des Ka-

pitels in die Hände des Ordens zu legen, überließder Bischof
nicht nur selbst schon die erste Wahl und BesetzungseinesDom-

stiftes dem Landmeister und einigenseinerOrdensbriidey sondern
bestimmte zugleichauch, daß fortan bei der Vermehrungderv
Domherrenstellen solche stets nur mit Deutschen Ordensbrlidern

durch den. Bischof unter Zustimmung und Genehmigungdes

Landmeisters besetztwerden sollten, und er gab dieserAnordnung
und Verfassung seines Domkapitels dadurch ewigeDauer, daß
er sie auf alle Zeiten hinaus für unveränderlichund unverletzlich
erklärte. Dabei war es überdießvon großerWichtigkeit,daß
durch das Recht der Bischofswahb welches dem Domkapitel
überlassen ward, dem Orden stets auch voller Einflußauf die

Befelzung des bischbflichenStuhles in Pomefanien eröffnetwurde-,
der auch stets bei jeder neuen Bischofswahlin Anwendungkam.

Mit gleicherKlugheit verfuhr der Orden auchbei der Stiftung
des Domkapitels von Samland, denn dessenganze Anordnung
erfolgte vollkommen nach der Norm des Pomesanischen. Auch
hier ward sogleichbei der Gründungdas Kapitel ausschließlich

23 «
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nur von Ordensbriidern besetzt; auch. hier durften fortan nur

Glieder des Ordens unter Zustimmung des Landmeistersin das-

selbe aufgenommen werdenz auch hier sichertedas-Wahlrechtdes

Kapitels bei Befetzungdes bifchöflichenStuhles dem Orden stets
unbedingten Einfluß, denn es ward dem SamländischenDom-

kapitel die Freiheit, bei eines Bischofs Tod dessenNachfolgerzu
erwählen oder »zu erbitten«, mit der ausdrücklichenBestimmung
ertheilt, daß dieser stets aus der Zahl der Ordensbrüder nach
dem in der Kirche zu Kulm beobachteten Gebrauche erkoren
werden müsse.

Durch diese Gestaltung der kirchlichenVerhältnisseerhielt
das ganze Kirchenwefen in Preussen seinen ganzeigenthümlichen
Character. Der Orden war in die Kirche, die Kirche wiederum

in den Orden übergegangenund doch standen sie auch beide

wieder in abgesondertenGestalten da. Durch die Besetzungder

Bischofsstiihleund der Domkapitel in drei Bisthrimern ward es

dem Orden immer leicht, den unbeschränktestenEinfluß auf den

Geist und die Gestaltung des Kirchenthums fast in ganz Preus-

sen üben zu können und da er überdießin den von ihm abhän-

gigen Domstiften auch das Visitationsrecht erhalten hatte und

mittelst dieses Rechts auch leicht alles entfernen und entkräften

konnte, was seinen Einfluß in irgend einer Weise zu beschränken
oder zurückzudrängendrohete, so durfte er immer sichersehn,
daß sein Interesse auch im Kirchenwesenstets und überall fest-
gehalten und in Geltung gebrachtwerde.

Jn anderer Beziehung aber standen die Bischöfeauch wie-

derum als unabhängigeLandesherren da. Wir hörten bereits-

daß in frühererZeit nach päpstlicherVerordnung bei der Thei-

lung des Landes zweiDrittheile dem Orden und ein Drittheil
den Bischöfen zugefallen waren, den sie nach Belieben hatten

wählen dürfen. Jn diesem gewähltenLandestheile war jeder
Bischof in aller Hinsicht vollkommener Landesherr und Land

und Volk ihm allein unterthan. Er that Lehen aus, erhobZins
und Steuer, bestimmte die Lehensdienste,übte die Gerichtsbarkeit
und das Münzrecht,ertheilte Vorrechte, handhabte Gesetzund

Ordnung und hatte überhauptalle landesherrlicheGewalt und

Rechte- wie der Orden in seinem Gebiete. Wie dieser letztere

sich im Bischofstheile aller oberherrlichenRechte für alle Zeit
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begeben, so hatte der Bischof auch über Land und Leute des

Ordens nur die geistlicheObhut, die Pflege und Verwaltung
aller reinkirchlichenVerhältnisse,die überhaupt nur im Kreise
der Amtspflichten des Bischofs lagen. Dagegen lag die Sorge
und Pflicht für die Aufrechthaltungder äußernRuhe und Si-

cherheit der Bischofstheile zunächstdem Orden ob, denn eben

deshalb waren ihm vom Papste zwei Drittheile des Landes zu-
erkannt worden, weil er die ganze Last des Krieges gegen die

nahen Heiden und die Kosten siir die,Landesvertheidigungiiber

sich genommen hatte. Daher sprachenes die Bischöse in ihren

Theilnngsverträgenauch ausdrücklichaus, daß nach des Papstes
Anordnung für sie und ihre Landestheile der Orden Schild und

Schirmherr seyn sollte. Jndeß entband dieses Verhältniß die

Bischöfe doch«keineswegsvon aller Verpflichtung zur Beihiilse
insder Landesvertheidigungzvielmehr mußtenauch.die Einsassen
ihrer Landestheile, wenn harte Gefahren drohten und der häus-
liche Heer-d oder der Glaube der Kirche Waffen und Wehr ge-

gen die Heiden verlangten, auf Befehl des Meisters gerüsteter-

scheinen und die Ordensritter im Kampfe unterstützen Darum

verpflichteten die Bischöse in ihren ländlichenVerleihungen ihre
Lehensleute in der Regel auch-zu Kriegsdienstenxsobald es des

Landes Vertheidigung erfordert-
Die Landesverwaltung im Bischofstheilehing, bevor die

Domkapitelgestistetwaren, ausschließlichnur vom Bischoseab;
er schaltete und waltete über die Kirchengüter,so weit es über-

haupt nur die kirchlichenGesetzeerlaubten, nach Völligfreier
Willfähr, niemanden verantwortlich als dem Papste und dem

Erzbischofevon Riga, nachdem diesem die Metropolitan-Aufsicht
über die Bischbfe in .Preussen übertragenwar. Von Seiten des

Ordens war der Bischof in Betreff der Verwaltung keiner wei-

tern Beschränkungunterworfen, nur daß er sichbei der Landes-

theilung hatte verpflichtenmüssen,alle Anordnungen,Bevorrech-
tigungen und Verleihungen, welche der Orden schon vor der

Theilung in dem Vom Bischofeaus-gewähltenLandestheilege-

troffen und Versiigthatte, auch sorthin in Geltung und im Rechte
zu erhalten. Im Allgemeinenaber herrschteschon deshalb zwi-
schender bischöflichenLandes-verwaltungund· der in den Ordens-

gebietengroßeGleichförmigkeit,weil es in drei Bisthiimern ja
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immer Ordensbrtider waren, von deuen als Bischzfm der ganze

Character und Geist des Berwasltungswesensausging, zumat da

in frühem wie in späteenZeiten der Orden stets auch von dem

Streben geleitet ward, im gefammten Verwaltungs-Systemdes

Landes, namentlich auch in den bis-höflichenGebieten, soweit er

nur immer vermochte, eine gewisseEinheit und Gleichförmigkeit
aufrecht zu erhalten. Die Bischöfe aber fügten sichdiesemStre-

ben immer auch um so bereitwilligenweil sie in den stürmischen
Kriegszeiten des dreizehnten Jahrhunderts des Schutzes und

Schirms des Ordens fort und fort noch bedurften.

Durch die Stiftung der Domkapitel indessen erhielten die

Bischöfe in ihren Landestheilenauch in Beziehung auf die Lan-.

desverwaltung eine andere Stellung. Zunächstwar der Umstand
schon von großerWichtigkeit, daß in allen Bisthiimern durch
die Uebeeweisungeines Theiles des bischiislichenGebietes an die

Domkapiteleine neue Landestheilungerfolgte;es gab seitdem in

jedem Bisthum bischöflichesLand und Domstists-Land, jenes

zum Unterhalte des Bischofs, dieses zu dem des Kapitels oder

der Domherren bestimmt. Es trat ferner in dem Domkapitel
dem Bischofe nunmehr eine berathende und mitbestimmendeVer-

waltungsbehördezur Seite, wie eine solche im Landkapiteloder

in den Landesgebietigern,den Komthuren, neben dem Landmeis

ster stand. Seitdem durfte auch in der Gespinnst-Verwaltung
im Bischofstheile oder über das Kirchengut nichts von Wichtig-
keit versügt oder verändert werden, wozu das Domksapitelnicht

seinen Beirath und seine Zustimmungertheilt hatte. Jede all-

gemeineLandesverordnungund, mit wenigenAusnahmen, auch jede

Befreiung, Bevor-echtiguugoder neue Verleihung, die der Bi-

schof verfügte, mußte vom Kapitel zugleichmit genehmigt und

bestätigtwerden. Die thätige Theilnahme des Ordens bei der

Stiftung und Anordnung der Domstifte läßt es kaqu in Zwei-

fel, daß er diese Beschränkungder bischösiichenGewalt gerne
mit beförderthabe. Die Bischiife fügten sich auch ohne Wider-

streben, da ja eben Brüder desselbigenOrdens in den Seneka-pi-
teln ihnen als befreundete Räthe und Mitverwalter zur-Seite
standen. Wir sinden daher auch keine Spur von irgend welchen

Mißhelligkeitenzwischenden Bischöfenund ihrenDomstiftenz in

der Regel handelten sie in Verwaltungs-Angelegenheitenstets in

vollem Einklange.
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In seinem eigentlichenbischöslichenTheile stand jedoch der

Bischof auch ferner noch srnit völligunbeschränktenlandesherrli-
cher Gewalt da. Ueber die Kirche-Wütendie seine Mode oder

Tisch-Gütergenannt wurden, verfägteer in Verwaltungssachm
nacheigenem freien Willen; er that hier ohne des Kapitals su-

ziehnng,wie er wollte, die Lehen aus; er allein schlichter-eunter

Lehmsleuten obwaltende Streitigkeiten Er zog aus diesen Git-

tern auch alle seine Einkünfte, welcheihm in Zehnten, Zinsen-
Strafgebührenund andern Gefallen znsieletu Auch in Bezie-
hung auf Abgaben und Leistungenim Bischofstheile fand eine

völligeGleichförmigkeitmit denen im Gebiete des Ordens Stattz
nur einzelneFälle bilden zuweilenAusnahmen von der herrschen-
den Regel. Lange Zeit waren freilich bei der großenVerwü-

stung des Landes auch die Einkünfte der Bischöfe sehr unbedeu-

tend, so daß sie mitunter aus Mangel am nöthigenUnterhalt
ihre Bischofssitzeverlassenmußten- Jm Fall solcherAbwesenheit
des Bischofs führte in seiner Stelle entweder der Ebischöfliche
Vogt, oder bisweilen auch ein nahe gesessenerKomkhnr oder spä-
ter auch das Domkapitel die Landesverwaltung im Bischofstheilr.
Der bischöflicheMgt iibte im bischiislichenGebiete die Gerichts-
barkeit und stand in seinen Amtsverhältnissenunmittelbar unter

dem .Bischose.
Ueber die innere Einrichtungder Dom-stifte,über die Ver-

fassung der Donckapiteheiber die Rechte und Verpflichtungender

Säftsherren sind wir zwar in frühererZeit nicht näher unter-

richtet; ohne Zweifel aber want inihnen im WesentlichenAlles

nach den Regeln und Gesetzengeordnet, welchedamals überhaupt
für diese kirchlichenInstitute bestanden; nur mochtevielleichtder

Umstand im Einzelnen eine Aenderung bewirken«das in den drei

OWNko- Mkche mitOrdenöbriidern bestehtwar-en, ausdrücklich-
noch die Regeln, Gesetzeund Gewohnheitendies Qrdens fiir idie

Lebensweise der Dmnhenren in Kraft und Geltungerhalten wur-

den. Jn Rücksichtder Verwaltung ihrer Stistsgiitee aber fan-
den die Domherren in ishr-erGesamtarbeit als sen-abhängigeBeni-

desherren Emit vbllig aber-herrlichemRechteda und ver-fügtenstill-er

Je nach eigenem freien Willen. Sie thaten ohne des Bischofs
Zugs-bangihre eimelnenLandesrbeilenur-« bestimmte-n den the-.
sitzern ihre Rechte und Pflichten«ihre Feinheitennnd Leistungen
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und zogen aus ihren Stistsgåternalles Einkommen, Zins und

Zehnten und alle übrigenGefalle. Als Oberhmen ihrer Güter

hatten sie zugleichdie hohe und niedere Gerichtsbqkkeikzdie letz-
tere verliehen sie in der Regel ihren Lehensbesitzernzdie erstere
übte der Kapitel- oder-Kirchenvogt. Die Erhebungder Zinsen
und Zehnten, sowie überhauptdie gesammte Aussichtüber die

bischöslichenund Domstistsgiiter war besondernKämmerern an-

vertraut, wozu man gerne auch alte Stammpreussen zur Beloh-
nung und Auszeichnungihrer Verdienste wählte.

s Dreizehnter-Kapitel.

Landesverfassung und Landesorhnung. Die Deutschen Einzbg-
sing-. Landesritterschast Der Deutsche Bauernstand.
Entstehung Deutscher Wiesen Die alten Stamm-keus-
sen. Der Withings-Stand. Freilehensleute. Kblmer

Der Preussische Bauernstand und die Hinter-fassen

LandeSVeUassnngund Fund-nnrdnung.

Um eine richtige Erkenntnißund klare Einsicht in die Art

nnd Weise zu gewinnen, wie sich in Preussen die Landesverfaß

sung und Landesordnungunter der Herrschaftdes Ordens schon
von frühan in ihrem eigenthümlichenCharacter gestalteteund

von solcher frühstenGestaltung ans sich nachmals weiter entwi- «

ckelte und vollkommener ausbildete, darf vor allem nicht aus

dem Auge gelassen werden, daß der Orden alsbald bei seinem
Erscheinenals Sieger und Eroberer, aber zugleichauch kraft des

ihm vom Kaiser zuertheilten Rechts in dem den heidnischen
Preussen abgewonnenenLande in der Stellung und Machtsrille
eines unumschränktenEigenthümersund Oberherrn iiber Grund
und Boden austrat. Es war Ansicht und UeberzeugungderZeit,
daß dass christlicheSchwert, wo es im heidnifchenLande erschien

und siegre, stets unbedingtalles bisherigeEigenthutnsrechter-
·

drückteund vernichtete. Diese Ansicht setzte demnachauch den

DeutschenOrden in anerkanntes Recht, über Grund und Boden

im ganzen heidnischenPreussen mit vollkommenerHerrschergewalt
und in freier Willkühr zu verfügen.

«
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Es waren ferner zwei in sich verschiedeneKlassen von Lan-

desbewohnern,die sich als Unterthanen seiner Herrschaftunter-

gehen hatten: freie DeutscheEiuzbglingeund freiwilligoder mit

Zwang unterworfene Preussen. Durch zwei wichtigeGrundver-

träge waren fiir beide die Verhältnisseder Stellung bestimmt,
in der sie zum Orden als ihrem Landesherrn fortan stehensoll-
ten; für die Deutschen durch die Kulmische Handfeste-die, ob-

gleich Urfptünglichnur für die Städte Kulm und Thorn ent-

worfen, doch bald auch für die Deutschen Bewohner anderer

Städte und nach und nach auch für die Deutschen Eigenthümer
auf dem, Lande Anwendung und Geltung erhielt, und für die

unterworfenen Stammpreussen durch den Vertrag des Jahre-s
1249. In beiden trat der Orden in der Stellung eines unbe-

schränktenHerrn über Grund und Boden auf-

Yie DeutschenEinziiglinge.

Fassen wir zunächstdie Territorial-Verhältnisfeder Deut-

schen Einzbglinge ins Auge, wie sie sich durch die Anwendung
der Kulmischen Handfesie gestalteten, so Verkaufte der Orden

nach ihr den Eigenthbmern das ländlicheBesitzthum als festes
und wahres Eigenthum, zugleich mit.dem Rechte der weitern

Veräußerungoder des Wiederverkaufesan andern Daher nannte

der Orden auch selbst dieseGiiter ausdrücklichAllode, vererbli-

ches, veräußerliches,selbsteigenesBesitzthum Zwei Bedingungen
indeß, die er an denBesitz knüpfte, beschränktenden Begriff
des eigentlichen freien Allode und prägtensolchen Kulmischen

Besitzungen wieder einen gewissenfeudalen Character auf; denn .

erstlich wurde das KnlmischeAllode mit Zinsleistnngund feuda-
lein Dienst für den Landesherrn belastet und seine Veräußerung
dadurch beschränkt,daß sie stets nur an folthe erfolgen durfte-
welche dem Orden den Zins und Dienst in gleichemMaaße lei-

sten konnten und ihm überhauptgenehm waren; und zweitens
mußte der Eigenthümer im Fall einer Veräußerungseines Al-

lode solches immer zunächstwieder dem Orden übergebenund

der Käufer es dann erst aus dessenHand in Empfangnehmen.

Mochte immerhin dieser Lebensart nur als bloßeForm gelten
und der Orden selbstauch das Versprechengeben,bei der Ueber-

gabesdes Allodean den Käufer keine Schwierigkeiterhebenzu
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wollen, so war dadurch dvch immer schon der reine Begriff des

freien Allode aufgehobennnd dem KulmischenBesitz ein gewisser
seudaler ChMIMt gegeben-so daß er auch nicht mit Unrecht in

dieser Beziehung Lebens-Besitzgenannt werden kann.

Noth stärker aber prägtedemKnlmischenBesitzthumdiesen
Lebens-Character der als sendet-Belastung aus ihm liegende
Kriegsdienstaus. Er stand im Verhältnissezur Größe(de Be-

sitzes. Wer vierzig nnd mehr Haben Landes besaß,war

pstichtig, Zum Keiegsdienstemit voller Waffenrüstnngauf einem

gehe-mischtenzur Rüsstrmgtanglichen Streitrosse und wenigstens
zwei reisigenKriegsknechtenzn erscheinen. Auf mindere-n Be-

sitze bis auf die Zahl von zehn Haben herab ruhte der s. g.

Wndienst oder der Dienst kmit dem Platengeschirre, einem ble-

ßen Brustharnische nnd in leichtenWaffen zu Roß. Jndeß war

dieser Kriegsdienststets bloßerLandwehrdienst,denn die Kanns-

scheHandfestehatte schonausdrücklichbestimmt, daß nach Po-

imesaniensErobernng die Dienstverpflichtnngnicht äber das Kul-

merlnnd hinaus gehen sollte. Also trat auch späterhinnoch der

Besiner snuf einem Knlmischen Gute nnr dann zum Dienst in

Waffen nnd Wein ans, wenn Kriegsgefaheenseine Landschast
sbedwhtetn Außer diesem Wassendiensteverpstichtete ferner die

Wsche Handseste jeden Besitzer eines Kulmischen Gutes zu
einer bestimmtenZinsleistnng und zu einem Zehnter-, der sais

kirchlicheAbgabe dem Bischose stel. Auch jener Zins-, in einer

jährlichenZahlung von einem Cblnischen oder fünfKulmischen
Pseunigen und in zwei Pfund Wachs bestehend, war seine zur

Anerkennung der Oberlehenöherrxichkeitdes Ordens festgestellte
Feudalleistung-denn der Orden versäumtees nie, immer wieder

ausdrücklichzu erkiöiremdaß die Abgabe dieses Zinses isn diesem
Sinne geleistetwerde.

Diese gesammten Beweise-ringen bildeten in- Ganzendas

s. g. Kur-mischeRecht in Beziehung auf ländibchesBefitzthnm
Da es aber nachmais in allen LandschaftenPreussens die Grunde-

lagie der gesamten-n TetritoskiaLVerhäitnissealler Kaimifchen
Benwa ward, so ist es von Wichtigkeit, weiss seinen wei-

emx Euuveckemngegeng,then-s die Geschichtefes-m Verzweiguun
tin-d Verbrein etwas näher ins Auge zu fasset-.
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Kulmerland, Pomesanien und Pogesanien waren die drei

ersten Landschaften, in welchen Deutsche Einzöglinge,die den

Kreuzheerengefolgt waren, auf herrenlosen und oerlassenen Be-

sitzungen sich niederließen.An sie-geschahauch zur Feststellung
ihrer Territorial-Verhältnissedie erste Anwendung derjenigen
Bestimmungen der KulmischenHandseste, die überhauptals Norm

für die Regelung und Anordnung der Verhältnisseguts-herrlicher
Unterthanen zur Landesherrschast in Geltung gebracht werden

konnten. Der Orden überwies daher den neuen Ansiedlern in

diesen Landschaften die herrenlosen Besitzungenunter denselbigeu
Rechten und Freiheiten und unter den nämlichenVerpflichtungen
und Diensten, unter denen er den ersten Bewohnern Kultus und

Thorns das dortige städtischeLandgebietüberlassenhatte. An

Ausdehnung und Größe mochten die einzelnenVerleihungen an

ländlichemEigenthum immer wohl sehr verschiedensehn, denn

wenn auch der weitausgedehnteBesitz von dreihundert Flämi-
schenHaben an urbarem und unangebautem Lande, der im

Jahre 1236 dem Deutschen EinzöglingeDieterich von Tiefenau
in Pomesanien Vom Orden als ländlichesEigenthum übergeben
ward, keineswegs als Norm der übrigenVerleihungen an Deutsche
Ansiedler gelten kann, so darf er doch mit als Beweis dienen-
wie sehr der Krieg mit seinen schonungslosenVerwüstungendas

Land entvölkert und seiner früherenGrundbesitzerberaubt hatte-
Es war KulmischeOrdnung- daß der Orden in der früh-

sten Zeit seiner Herrschaftden Deutschen Einzöglingendie zuge-

wiesenen Güter für einen gewissen Kaufschillingüberließ, die

Besitzungen also auf Kulmischee.Recht durch Kauf erworben

werden mußten, wiewohl ihnen dieser Kaufact keineswegsden

Character eines unbedingten und freiveräußerlichenEigenthums
verlieh. Man erwarb die Güter mit Erbrecht in der Regel auf
beide Geschlechter-,sowie auch aus die Seitennerwandtem na-

mentlich zunächstauf die Brüder in Ermangelung leidlichet,
rechtmäßigerErden. Nur im Fall der Ermangelungaller nähern

gesetzlichenErben, oder auch bei Versäumt-rißder auf den Gütern

liegendenZins- und Dienstleistungensielen sie als herrenloses
oder derwirktes Gut nach Lehensordnungdem Orden als Lan-

desherrn anheim. Vom Zehnten an denOrden waren Kulrnische
Besitzungen frei; sie leisteten solchen nur an den Bischof- in
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dessenDiöceie sie lagen. Der Kulmische Besitzergewann durch

seine urkundliche Vetschkeibungden Nicßmitzdes gesammten ihm

zugewiesenenGrund und Bodens, nur mit Ausnahme dessen,
was sich der Orden als Regal vorbehielt, dahin gehörte in der

Regel »der Biberfang und was an Gold, Silber und andern

Metallen oder an Salzquellen im Bereiche eines Gunan fin-
den war. Auch das Rechtder Pfarrer-Wahl für dieKirchedes

Gutes ward zuweilenals besondereBegünstigungdem Kulniischen
Besitzer zugestandenund so finden wir die ersten Spuren des

kirchlichenPatronats auf dem platten Lande schon in den ersten
Jahrzehnden der Herrschaftdes Ordens; doch hatte sich dieser
schon in der Kulmifchen Handfestedas Patronatsrecht selbst vor-

behalten und übte es auch gewöhnlichauf KulmischenGütern.
Unter diesen Verhältnissenhatten sich die DeutschenEinzög-

linge bis zum Jahre 1260 in allen bis dahin unterworfenen
Landschaftenangesiedeltund ausgebreitet Von deman aber un-

terlagen auch sie während der Zeit des Abfalles der Preussen
vom Orden einem schrecklichenund jammervollen Schicksale. Ein

großer Theil erlag-der Rachwuth der Empiirtenz die übrigen
bargen die Burgmanernz ihre Güter blieben Jahre lang verlassen
und verödet. Aber auch diese Zeit mit ihrer Noth und Angst
brachte den Deutschen EinziiglingengünstigenErfolg. Sie vor-

nehmlich waren mit die Kampfgenossenund Retter der Ordens-
ritter in ihren harten Bedrängniffengewesen; das erkannten diese
und lernten nunmehr die Wichtigkeitund den Werth der Vei-

hülfe der Deutschen Einsassen in ihrer Sache um so höherschä-
tzen. Aber diese letztern erkannten solchesauch selbst; das eigene
Gefühl ihrer Bedeutsamkeit für den Orden, das Bewußtseyn

ihrer Verdienste um seine Rettung trieb sie zu«mancher Forde-

rung in der Feststellung ihrer Verhältnisse. Der Landmeisterge-

währte sie gerne, sofern sie nur irgend des Landes Wohlfahrt
sördertenz er beschränktez. B. auch für die Deutschen Lebens-
leute in Ermland und Natangen die Kriegspflichtigkeitnur auf

s.-g. gemesseneDienste, also«nämlich daß auch sie nach der

Preussen Unterwerfung nur zur Landwehr,«d. h. nur zur Ver-

theidigungdes Landes binnen den GränzenSamland3, Nataw

genö, Ermlands, Barterlands nnd Pogesaniensbis an die Weich-
fel verpflichtetseyn sollten. .
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Der gemesseneLehensdienstaber war bisweilen auch nur

auf die Vertheidigung einer einzelnenBurg beschränkt;somit
entstanden in Preusseu die erstenBurglehen und Burglehendienste.
Die im Empörungskriegeder Preussen immer am meistenbe-

drängtenBischüfe Von Samland und Ermland waren es vor-

nehmlich, welche DeutschenAnkömmlingeneinzelneihrer kirchli-
chen Güter mit der Verpflichtung überwiesen, zur Zeit der Be-

drängnißzu Wehr und Vertheidigungihrer naheliegendenBur-

gen aufzustehen. Solche Besitzungen waren zinspflichtigz ihre

Verleihung geschah auf Kulmisches Recht. Ward die Burgke-
henspflikhtversäumt,so fiel der Besitz wieder der Kirche anheim.

Was- aber während des KampfesErfolg der Noth und des

Dranges gewesen, ward nach des Kampfes Beendigung für an-

dere Anreiz und Lockung zu gleichen Rechten und Freiheiten;
auch mußten manche in Zeiten der Gefahr den Deutschen Ein-

fassen gegebeneVersprechungennach dem Kriege erfüllt werden-

Also traten im Jahre 1285, als die Lande sämmtlichüberwältigt
waren und der Orden wieder als unbeschränkterHerr von Grund
und Boden dastand, viele von den Lehensleutem namentlich die

im Ermland, deren Territorial-Verhältnissebis dahin noch un-

bestimmt geblieben waren, mit der Forderung auf, für sie das

Recht und die Verpflichtungen zu bestimmen, unter denen sie
forthin auf ihren Gütern sitzen sollten. Der Orden verlieh auch
ihnen das KulmischeRecht mit immerwährenderErblichkeit und

hoher und niederer Gerichtsbarkeit nebst den Strafgefällen in

allen ihren Besitzungem nur mit Ausnahme der s. g. Straßen-
gerichte, sowie der Gold-, Silber- und Metallgruben oder der

Salzquellem die auch hier der Orden sich als Regalienvorbehielt,
wie im Kulrnerlande. Dagegen erhielten sie freie Fischerei im

Frischen Haffe zu ihres Gebrauch-esNothdurft und außerdem
auch die Berechtigung, auf ihre Güter Bauern als Hintersassen
auszunehmen und über diese Gericht zu"üben, jedoch nur nach
demselben Rechte, wie der Orden über die seinigenauf seinen
eigenenBesitzungem Zudem sollten Lebensstrafeund Verstiinr-
melung der Glieder in schwerenGerichtösällennicht ohne Rath
und Mitwissen der Ordensgebietigervollführtwerden.

Neben diesen Rechten und Freiheiten stellte der Orden für
die DeutschenLehensleutefolgendeDiensteund Verpflichtungenfest:
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Sie nisten Kriegsdienstauf actüstetenSneitkpssenund in reich-
tek Waffenrüstunginnerhalb der erwähntensechs Landschaften,
sie erscheinen zum Schutze der Bauleute in Wehr und Waffen
beim Bau neuer Befestigungen,so oft sie dazu gefordert werden-

Der Zung zu Kriegt-reisenaußerhalbder genannten Lande bleibt

ihrem freien Willen überlassen. Jhre Leute aber, die Hinter-saf-
sen auf ihren Gütern, sollen, wie die des Ordens, zu Verfahr-
ten und Kriegsreisem zur Landwehr und zu neuem Burgenbau
dem Orden als Fußvolkund als Reiter verpflichtet, dagegenzu
andern Diensten und zur Zehntlieferung nur ihren Heu-m M-

bunden sehn. Zins und Zehnten leisten die Lebensleute sammt
ihren Hintersassennach Laut der KulmischenHandfestezdoch sind
die letztern für ihre Herren nicht zu besonderemZins verpflichten

Diese Bestimmungen aber, im Jahre 1285 in einem Gene-

ral-Kapitel der Ordensgebietigerin Elbing zunächstfür die Le-

hensleute in Ermland festgestellt,bildeten forthin auch für die

übrigenGebiete des Wieder-Landes die Norm und Grundlage
zur Feststellung nnd Fortbildung der gesammten Lehensverhält-

nissez·sie wurden als durchherrschendeGrundregeln für Rechte
und Freiheiten, für Leistungenund Verpflichtungenim Kulmi-

schen Rechte festgehaltenznur Rücksichtenauf einzelnepersönliche
Verhältnisseoder örtlicheUmständemachten sich hie und da als

Abänderungen oder bevorzugendeAusnahmen geltend. Dahin
gehörtes z. B» wenn ein Bischof den gemessenenKriegsdienst
nur auf den Kreis seiner Diöeeseoder auf eine einzelneBurg
beschränkt,ohne daß dabei von Verleihungeines bestimmten
Burglehens die Rede ist-

Fragen wir nun nach dem besondernStande, der aus die-

sen rnit KulmischemRechte belehnten und reichen Gütern begab-
ten Deutschen Ordensvasallen hervorging, so sind es die nach-
mals in allen Landschaften auf ihren Herrenburgendasttzenden
edlen Landes-ritter, die in ihrer Gesammtheit den vornehmen und

reichen Stand der Landesritterstbaft bildeten. Sie erbauten sich
Burgen zu Wohnsttzen zur Sicherheit für sich und ihre Habe;
der Orden und die Bischöfegenehmigtensolches gerne, denn sie
sicherten damit zugleichauch das Land. Manche von ihnen

brachten schon aus Deutschland den Ritter-Namen mit nach
Preussew andere erwarben sich die Ritter-Würde durch Verdienste
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um den Orden und unt des Landes Sicherheit und Vertheidi-
gung. So sehen wir schonjeht in mehren dieser edlen Ordens-

vasallen die Urahnen mancher adeligen Geschlechteraustreten- die-
in Preussesnnoch im funszehnten und sechzehntenJahrhundert
blühten,wie Heinrichvon Mal oder Maul- Ulrich von Sinon-«

Dieterich Von Brandis, Ludwig von Krikossin, Heinrich von

Panckow nnd außer diesen viele andere. Sie waren der erste
Aufwuchs des nachmals so mächtigenund einflußreiche-iritter-

schaftlichenStandes-, der in die Gestaltung der späternVerhält-

nissedes Landes so gewichtvollund bedeutfam einwirkte.

per DeutscheBauernstand

Neben diesem landsässigenRitterstande bildete sich je mehr
und mehr auch ein Deutscher Bauernstand unter eigenthümlichen

Verhältnissenaus, zumal als nach Uebermältigungaller Land-

schaften der innere Friede im Lande immer sichererfortdauertr.
Tausende von Deutschen aus der Klasse des gemeinenVolkes

waren im Verlaufe des vieljtihrigen Etobernngskankpfesaus der

Zahl der Kreuzheere im Lande zurückgebliebenoder hatten sich
den Kreuzheeren schon rait der Absicht angeschlossen-in Preussen
eine neue Heimat zu suchen. Hier bot sich auch im ganzen
Lande hinlänglichund meist selbst im UebermaaßRaum und

Gelegenheit dar, denn man zähltedie Dieser der alten Preussen
zu Hunderten, die im wilden Kriegssturmegänzlichunter-gegan-
gen oder wenigstens von ihren Bewohnern verlassen waren;

Tausende der alten Landesbewohner hatte das Schwert oder

Krankheit oder Jammer und Elend dahingerafft5 großeGebiete

lagen wie völligeWitsten da; andere wieder, wie namentlich die

bischöflichenLande in Samland, Pomesanien und Ermland wa-

ren so entvölkert und menschenleer, daß die Bischöfenicht ein-
mal aus ihnen den nöthigenUnter-halt gewinnen konnten. Der
Orden aber wollte nicht Herr und Gebieter über Wüstenund

Einöden seyn. Es galt daher auch den Landmeisterm wie den

Bischöfen und deren Domstifteu- stets als eine der wichtigsten
Ausgaben in der Verwaltung des Landes, durchGründungneuer

DeutscherDrin-fer- durch Erhebungund Förderungdes Deutschen
Bauernstandes von neuem ein frisches und regsames Leben in

das menschenleere und verödete Land und mit ihm neues Glück
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und neuen Wohlstand unter seine Bewohner zurückzuführen
Gewöhnlicherfolgte die Begründungeines neuen Dorfes in fol-

gender Weise. -

.

Es ward in der Regel einem bewährten, tüchtigenManne

Deutscher Geburt vom Landmeisteroder einem Bischofs-,eine be-

stimmte Strecke Landes, eine gewisseAnzahlHaben enthalte-id-

durch eine urkundliche Verschreibungmit der Verpflichtungzuge-
wiesen, sie mit neuen Bewohnern zu besehenund diese zu einer

Gemeine in ein Dorf zu sammeln, welches gemeinhinauch des

Gründers Namen erhielt oder dessenBenennung der Landmeister
oder der Bischof öfter auch selbstvoraus bestimmte. Dem Grün-

der eines Dorfes ward stets zunächstdas SchultheißemAmtauf

erbliches Recht und als Einkommen meist der dritte Theil der

GerichtsgebührenzugeschriebemAls eigenenländlichenBesitz er-

hielt er für die erste·Besetznng des zugewiesenenLandgebietes
jeder Zeit eine Anzahl Freihuben,je nach dem Umfangedes Ge-

bietes bald sechs oder acht, bald von der ganzen Zahl der Dorf-

Huben die neunte oder zehnte. Dieses freie Besitzthum bildete

mit dem Schultheißen-Amteund den zugehörigenGerichtsgebüh-
ren sein erbliches Familien-Eigenthum und konnte von ihm auch

veräußertwerden, jedoch stets nur mit des Landmeisters oder

eines Gebietigers oder des Bischofs Genehmigung. Starb der

Schultheißohne Erben, so siel seinAmt mit allem Uebrigendem

nächstenOrdenshause anheim und ward dann vom Komthur
durch Verkauf einem andern Inhaber zugewiesen.

Es gehörtezu des SchultheißenAmtspflichten,die Dorford-
nung in allen Fällen aufrechtzu erhalten, Streitigkeiten unter

den Bauern zu schlichten,über Mein und Dein Gericht zu üben,

für die dörflicheSicherheit zu sorgen u.s. w. Vornehmlich aber

lag ihm ob, auf richtige Einlieferung des Zinses und des Zehn-
ten zu achten. Außer den Freihuben des Schultheißenund de-

nen der Kirche nämlichwurde immer sogleichbei der Gründung
eines Dorfes ein gewisserZins und Zehnten bestimmt, den jede
besetztedürflicheHube zu tragen hatte, verschiedennach der Güte

und Beschaffenheitdes Bodens. Gemeinhin aber wurde den

ersten Bewohnern auf eine Anzahl Jahre Befreiungvon diesen

Leistungenzugestanden,binnen welcherZeit sie sichanbauen, das

Land urbar machen und sich zu einigem Wohlstandeerheben
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konnten. »DerOrden verfuhr hiebei immer mit großerNach-
sicht- - denn meist waren es sieben oder zehn, auch wohl zwölf
bis sunszehnJahre, währendwelcher die ersten Dorseinsassen,
von allen Abgaben befreit, nur den Bischofs- oder Kirchen-
zehnten zu entrichten hatten. Auch mit Schanrwerk oder sonsti-
ger bäuerlicherPflicht-Arbeit belastete der Orden seineDeutschen
Dorfbewohner in der Regel nie; was der Deutsche Bauer erar-

beitete, kam nach Einlieferung seiner bestimmten Abgaben unge-

schmälertseinem Hause und Heerd zu Statten. Daher hob sich
dieser Deutsche Bauernstand durch Fleiß und rührigeBetrieb-

samkeit fast überall im Lande schon früh zu bedeutendem Wohl-
stande empor. Um den erworbenen Reichthum gegen feindlichen
Raub in kriegerischerZeit zu sichern, gestand der Orden biswei-

len den Dorfbewohnern die Begünstigungzu, in ihrem Dorfbe-
zirke zu Schutz und Rettung sich eine Burg erbauen zu dürfen-
Den Wohlstand und das Gedeihen diesesStandes sbrderte vor-

nehmlich auch der Umstand, daß kein Deutscher Dorfbewohner,
der unter einem Schultheiß saß, Kriegsdienste zu leisten hatte;
lieferte er jährlich seinen Zins- und Zehnten und fügte er sich in

die allgemeine Landesordnung, so durfte kein Ordensgebietiger
seine Freiheit antasten, keiner durfte seine Beihülfe zum Burgen-
bau oder sonstigerBurgarbeit in Anspruch nehmen-

Urspriinglichbestanden sämmtlicheBewohner der Deutschen
Dörfer nur aus den Ackerleuten, an welche der Gründer eines

Dorfes, der Dorfschultheißdie Zinshuben ausgethan hatte. Die

Befriedigung und Lieferung der nothwendigstetiLebensbedürsnisse
aber und nächstdemauch der vermehrte Wohlstand der Dorfe-n-
sassen lockten je mehr und mehr auchHandwerksleuteund Klein-

krämer an, sich in den Dörfern anzusiedeln, Fleisch-, Brod- und

Schuhbänke aufzuschlagenoder mit den nöthigstenKaufwaaren
Handel und Verkehr zu treiben. Die Dörfer gewannen dann

auch ein rühriges gewerblichesLeben und selbst auch an Ein-

kommen, denn die dörflichenGewerbsleutewaren ebenfalls für
ihr Geschäft zu einem bestimmten Zins verpflichtet,der meist zu
einer Hälfte dem Schultheißen,zur andern dem nächstenKom-

thurhause zufiel.
Jn solcher Weise hatte sich neben den Deutschen adeligen

Einzöglingen,dem nachmaligenDeutschenRitterstande, nach und

Poigt, Gesch- Preuss. in IMM- 1. 24
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nach auch im Deutschen Bauernstand ein arbeitfames, kräftigte
und nerviges GeschlechtAuf dem Lande herangebildetzdie erste
Aussaat zum Aufwuchs des Deutschen Volks-Geistesin Preus-
sen, denn in ihm zuerst gewann das eigeuthümlicheDeutsche
Volkswesem Deutsche Art und Sitte, DeutscheOrdnungUnd

Gesetz,Deutsche Sprache und Bildung ihre feste Grundlageund

Haltung. Und se kräftigerund mächtigerdiese beiden Stände
durch Wohlstand und Reichthum emporstiegen-sich weiter und
weiter oerzweigten und verbreiteten und in den staatlichenVer-

hältnissendes Landes sich geltend machten, um so tiefer schlug
die Aussaat Deutscher EigenthümlichkeitWurzel im Lande« um

so weiter wucherte sie fort, um so gedeihlicherwuchs sie heran,
um so mehr reiste sie endlich zu solcherFülle und Ergiebigkeit,
daß sie im Stande war, die Eigenthümlichkeitdes alteingebore-
uen PreussischenStammes mehr und mehr zu ver-drängenund

nach einigenJahrhunderten bis aus die legten Spuren völlig
zu erdriickem

Die alten Stummnteussem

Hatten sich sonach in erwähnterWeise die Territorial-Ver-

hältnisseder Deutschen Einzöglinge in bestimmter Regel und

Ordnung im Verlaufe der Zeit festgestellt, so war im Anfange
der Ordensherrschast auch den Neubekehrten eine gleiche oder

doch ähnlicheGestaltung und Entwickelung ihrer Fenster-sal-

Verhältuissemöglichgemacht. DieselbigenGrundsätze,wie die

KulmischeHandsestesie in Beziehung auf ländlichesBesitzthum
siir die Deutschen Einzbglingegeltend machte, sollten nach Jn-

halt des Vertrages Vom Jahre 1249 auch auf die Neubekehrten
gleichmäßigeAnwendung finden. Es war in ihm nicht nur die

persönlicheFreiheit des neuen Christen und des getreuen Unter-

thans des Ordens ungekränktin Achtung erhalten, sondern bei

Verleihung Von Rechten und Begünstigungenwie billigauch auf
den seit alter Zeit bestehendenständischenUnterschiedim Volke

Rücksichtgenommen, also auch der aus dem Stande der Vor-

nehmern oder aus der Mel-Klasse entsprossenePreussemit Vor-

rechten erfreut und hervorgehobenworden. Wie der Deutsche

Einzöglingsein Kulmisches Besitz-thqu- so sollte auch der Neu-

lsckehrte sein ländlichesEigenthum ais Mode in der erwähnten
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Bedeutung- zugleichauch mit freiem Veränßerungsrechtdes un-

beweglichenGutes besitzen-nur mit der durch die Verhältnisse
der Neubekehrten bedingtenBeschränkung,daß der Verkäufer
eines Besitzes ver dem Verkaufe dem Orden jeder Zeit eine dem

Guts-Wache angemesseneBürgschaftoder Gewähr leisten sollte,
daß er nach geschehenemVerkaufe nicht zu den Heiden oder des

Ordens Feinden entfliehen wollte. Wie ferner das Allode des

Deutschen -Einziiglings,so sollte auch der Landbesiizdes Neube-

kehrten in genau bestimmtenGraden der Verwandtschaft vererben

und nur in Ermangelung rechtmäßigekErben der Rücksalldes

Besitzes an den Orden erfolgen, sofern nicht vom Besitzer schon
anderweitig über sein ländlichesEigenthum Verfügtworden sey.
Auch mit Abgaben und Leistungenwurden die Neubekehrten nicht
mehr beschwert, als die Deutschen Einzöglinge. »Aus Dankbar-

keit fiir die ihnen vom Orden gewährteFreiheit und Gunst--
verpflichtetensie sich und ihre Nachkommen,dem Orden jährlich
den Zehnten in seine Scheunen selbst einzuliefern. Von Scham--
werksleistung oder anderer bäuerlicherZwangsarbeit war im

Vertrage nicht die Rede. Der Orden verlangte sie von keinem-
der sich mit treuem Gehorsam der christlichenKirche zugewandt
und seinem Gesetze gefügt hatte. Den wesentlichstenUnterschied
in den Verhältnissender Deutschen und Neubekehrtenbildete die

Kriegsptlichtigkeit.Während jene, wie wir sahen, nur zum ge-

messenenDienst innerhalb gewisserLandschaften verbunden wa-

ren, hatten die letztern in ihrem Vertrage das Versprechen gege-

ben, »daß sie an allen Heerfahrten des Ordens in geziemender
Rüstung und in einer nach ihren Vermögensumständenguten
Bewaffnnng Theil nehmen wollten«

Nach diesen Grundsätzenund in der Ordnung dieser Ver-

tragsbestimmungenwürden sich fortan auch die ständischennnd

Territorial-Verhältnisseder Neubekehrten festergestaltetund weiter

ausgebildethaben, wenn nicht zwei Ereignisseeingetretenwären-
welche nicht bloß die bis dahin noch festgehaltenenständischkgBek-

hältnissein der Gefammtheit des Volkes, sondern auchdas an diese
geknüpft-eTerritorial-Verhältnißvielfach zerrissenund verändert

hätten, zuerst nämlich die Erobernng und mehrmals wiederholte —

Empiirung Samlands, und dann der Abfall und die neue Ue-

berwältigungder früher unterworfenen Landschaften. Während
24’«’

"
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in Folge der erstern die vom Orden begünstigteund bevorrechtete
Eber-Klasse der Withinge als erster und vornehmster Stand in

der Stufenordnung der GrundbesitzerPreussifchenStammes em-

porstieg, löstesich in Folge des andern das bis dahin festgehal-
tene ständifcheVerhältnißvielfach auf-um der Entwickelungei-

nes neuzugestaltendenRaum zu geben.
Durch die Abtrünnigkeitder Neubekehrten vom Glauben-

durch ihren Abfall vom Gehorsam gegen den Orden war der

mit ihnen gefchlosseneVertrag gebrochen-die ihnen zugestandene
persönlicheFreiheit Verwirkt, alle gewährtenBerechtigungenund

Zugeständnisseentkräftet und ungültiggemacht. Den Standes-

unterfchied im Volke betrachtete der Orden durch Schuld der

Abtriinnigen als aufgehoben und es galt ihm nun der abhän-

nige und treulose Edle wie der Gemeine aus dem Volke für

gleichmäßigunfrei. Nur wer ans edlem Stamme geboren, feine
Freiheit und Mel-Würde nicht durch Abfall verwirrt hatte, be-

hielt fie auch forthin nebst einem freien Befitzthum in solchem
Maaße, daß er davon-nach feinem Stande geziemend leben

konnte. Wer aus dem Stande der Gemeinen sich zum Orden

und zur Kirche wandte, dessenBesitzthum belegteman mit Dien-

sten und-Leistungen an den Orden nach der im Lande bisher
schon beobachtetenGewohnheit. So weit gab Stand und Ge-

burt die Richtschnur des Verfahrens-. Besondere Verdiensteaber

oder Vergehnngen gegen den Orden änderten diese Norm. Wer

aus dem Stande der Gemeinen sich während des Abfalles oder

in andern Bedrängnissengegen die Ordensherrfchafttreu bewie-

sen, ward mit der Mel-Würde belohnt und seine Dienstbarkeit

ging in Freiheit über. Dagegen versiel der Edelfreie, welcher
Untreue gegen die Kirche und den Orden gezeigtund sich an

deren Heil und Wohl vergangen hatte, in Dienstbarkeit und in

den Stand der Gemeinen. Dieß war der Grund, daß es seit-
dem unter Prenssens alten Stammbewohnern viele Neubekehrtc
gab, die aus edlem Stamme entsprossen wegen ihrer Vergebun-
gen gegen den Orden, gegen Christen oder gegen die Kirche in

den Stand der Gemeinen hinabsanken, währendwiederum andere-

deren Aeltern dem Stande der Gemeinen zugehörten,durch ihre

Verdienste gegen den Orden und die Kirche zur Freiheit erhoben
wurden.
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So stellt der alte Orde-ns-Chronist die Umwandlung der

ständischenVerhältnisseder Neubekehrten nach der neuen Ueber-

wältigungder abtriinnigen Lande dar und hienarh verfuhr nun

auch der Orden bei Vertheilung und Zuweisung des länd-

lichen Besitzthums, iwie bei Begünstigungdurch mancherlei

Rechteund Freiheiten oder auch bei Bestimmung der pflichtigen
Dienste und Leistungen. Es treten daher nunmehr zweiKlassen
svon Landbesitzern»unter den alten Stammbewohnern des Landes

hervor: eine Klasse freier Gutsbesitzerund eine Klasseunfreier,

dienstpftichtigerGutsunterthanen. Diese letztere Klasse bilden

der PreussischeBauernstand und die Hintersassenz the erstere

dagegen zerfälltwieder in Rücksichtihrer Stufenordnung in drei

durch ihre Verstand-Verhältnisse unterschiedeneStände, zuerst
nämlich in den bevorrechteten Stand der s. g.«Withinge, dann

in den Stand der s. g. PreussischenFreien oder der Freilehens-

liest-zer-und endlich in den Stand der PreussifchenKblmen

Betrachten wir-zunächst

Yie Mithinng

Der Ursprung und die Abstammung, das hohe Alter und

die hervorragende Stellung diesesStandes der Withinge sind uns

schon aus der heidnifchenZeit bekannt. Im Verlaufe des drei-

zehnten Jahrhunderts kennt sie vorerst ausschließlichnur die
Landschaft Samland als die reichstenEdlen, die vornehmsten
Grundbesitzer, als die eigentlichenHerren des Landes; erst in

etwas spätererZeit breiteten sie sich, ohne Zweifel unter vielfa-
cher Begünstigungdes Ordens, auch über Natangen, Ermland

und bis Christburg hin, und überall als reicheLandbesitzer,aus-

Sonst finden wir sie nirgends, weder-in den östlichenLandschaf-
ten Nadrauen und Schalauen, noch in Galindien oder Kulmerland.

Wiesen auch nicht schon ihr Ursprung und ihre höhereGel-

tung auf einen besondern, til-geschlossenenStand hin, so würde
immer schon ihre zeitige, zum Theil steiwilligeoder doch leichte
Ergebung an den Orden bei Samlands erster Unterwerfung,
ihre stete Treue und feste Ergebenheitzur Zeit des Abfalles aller

übrigenNeubekehrten und endlich auch ihre dem Orden gewährte
eifrigstthätigeDienstleistungbei Samlands spätererUnterjochung
sie als eine eigenthümlicheErscheinungcharacterisiren. Daher
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auchdie bedeutenden Vorrechte, Freiheiten und Begünstigungem
womit der Orden ihre Treue im Gehorsarn und ihre Bestän-

digkeit im Glauben in keichemMnaße befohlne- Foslgendeswird

hinreichen, ihren höhernRang unter des Landes übrigenBewoh-
nern und ihr Verhältnis zur- Orden näher zu bezelchMM

Sie behaupteten in der gesaurmtenKlasse dersandes-Edlen
alten Stammes die oberste Stufe und gingen in Vornehmheit
allen Uebrigen Voran. Sie ausschließlicherst-euren sich einer

Menge von Vor-rechtenund Freiheirem die in ihrer Gesammrheit
»das großeRecht- genannt wurden. Nur wer aus Miedings-
Blnte stammt»ward diesesRechtes würdiggehalten; erst nach-
mals libertrng es der Orden in einzelnenFällen als hohe beloh-
nende Auszeichnungauch andern. Der vornehmen Abstammung
und seinem hohen Range entsprach des Withiugs Reichthum an

ländlichemBesitze. Er bestand in der Regel aus zweiverschie-
denartigenTheilen, aus einem alten, aus der Zeit des Heiden-
thnms von seinenVätern ihm iiberbliebenen Erbtheile, also ei-

nem angestammtenAllode, und aus einem neuen , vom Orden

ihm überwiesenenBesitze. Dieses doppelte Besitzthum aber stellte
den Withing zugleichauch in ein zwiefache-ZStandesverhältniß
zum Orden.

Betrachten wir ihn«zuerst im Besitzeseines angestammten
Ulon das heißtalso hier des ihm von seinenVätern zugekom-
menen Erbtheils, so ist es dieser vorzüglich,der seine Stellung
und seinen Stand sowohl in Beziehungauf den Orden als ge-

gen die übrigenGrundbesitzerPreussens am meistencharacterisirt.
Als urväterlichesErbtheil ward es ihm vom Orden nicht neu

zuertheilt, sondern nur bestätigt Aus ihm stand der Edelhof,
in welchem der Withing hauste; auf ihm saß er unbedingt als

Freiherr,wie seine Väter in heidnischerZeit srei von allen Dien-

sten und Leistungen. Keine Lehrnspflicht- weder Zinslieferung
noch Kriegsdienstband ihn an den Ordenz selbst von der allge-
meinen Zehntleistung hatte dieser ihn frei gesprochen. Auch im

Verzußekungs-Rechtbeschränkteihn nicht die für das Kulmischc
Allode festgestellteBedingung gewisser dem Orden zu leistenden
Dienste und Verpflichtungen Eben so wenig war er im Erb-

rrcht in Betress seines Allode an eine beschränkendeBestimmung

gebunden,denn die Erblichkeit aus die Kinder beides Geschlechts
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und aus die nächsten-Verwandtenunterliegt wohl keinem Zweifel·

Gebrach es aber an nahen Erben, so konnte der Witbing- da

der Orden als Landesherr kein Recht zur Einziehungdes freien
Allode geltend machen konnte, über sein sreieigeuesErbe auch
durchVermächtnißoder auf jede andere Weise verfügen.Fassen
wir also dieß alles zusammen, so saß der Withing aus diesem

Theile feines ländlichenEigenthums als völlig freier Allodial-

Besitzer, als unbeschränkterHerr eines sreieigenenAllodial-Gu-

res, eine Ausnahme, die sich sonst nirgends in den Territorial-

VerhältnissenPreussens wieder findet.
In eine ganz andere Stellung zum Orden trat der Withing

durch den ihm neu zugewiesenenTheil feines ländlichenBesitzes-
Es bestand dieser aus einer Anzahl von bald fünf oder zehn,
bald zwanzig bis fünfundzwanzigFamilien mit deren Land und

Eigenthum-also aus Bauerhösen,welchebei des Landes Erobe-

rung in des Ordens Eigenthum und Dienstbarkeitgefallen wa-

ren. Ohne Zweifel schon vor der Ankunft des Ordens in einen-

gewissenabhängigenVerhältnissevon den Landes-Wien stehend,
wurden sie vorn Landmeister als auszeichnendeBelohnung fin-
erwiesene Dienste und für bewährteTreue der Gutsunterthänig-
keit der Wittfinge mit Habe und-Gut überwiesen.Als unsreic
Gutsunterthanen waren sie den Withingennicht nur zehntpslich.-
tig, sondern überhauptzu Leib nnd Leben unterthan. Sie lei-
steten ihnen Scham-werteund alle bäuerlichenArbeiten in dersel-
bigen Unterwürsigkeitund unbedingten Dienstpflicht, wie die

Gutsunterthanen des Ordens. Es stand dem Withiuge »das
Recht zu, über das ländlicheBesitzthutn und die auf diesem
sitzendenFamilien nach freier Willtühr zu verfügen,doch durfte
die Veräußerung,wie beim KulmischenAllode, stets nur an ei-

nen solchenMann geschehen,der die aus dem Besitzthum ruhen-
den Dienste dem Orden zu leisten im Stande war. Gemeinhin
erbte das ländlicheBesitzthumder Familien in den männlichen
Erben fort- doch nie als erblichesEigenthum; beim Mangel
männlicherErben siel es anden Edelhofz der Gutsherr that es

dann von neuem an Gutsunterthanen aus- denn mit des Wi-

things angestammtenAllode war es schon seinemCharacter nach
und wegen der aus ihm ruhenden Dienste und Leistungenunver-

einbar. Der Orden behielt sich aus solchegutsunterthiinige Fa-



376

milien und deren Besitz weiter kein unmittelbare-Z Recht vor;

ursprünglichzwar übte er selbst noch iiber sie die Gerichtsbarkeitz
späterhinaber übertrug er auch die hohen und niederen Gerichte-
jedoch nicht immer in gleicherAusdehnung den Withingen Als

Gutsherren In größererZahl bildeten die Familien gemeinhin
ein Dorf oder saßenwenigstens im Dorfbezirke, zuweilen jedoch
auch hosiveisein einem Felde zerstreut. -

Der gutsherrliche Besitz dieser Familien und derenLand
stellte nun aber den Withing zum Orden in das Verhältnißei-
nes dienstpflirhtigeuLehensmannes, denn das Besitzthum solcher
Familien mit ihrem Grund und Boden galt für den Withing
immer nur als ein Allode im Kulmischen Sinne, also eigentlich
als ein Lehrli, und der Besitzer stand in dieser Beziehungals

Lehensmann da. Wir sinden daher die Withinge in Rücksicht
dieser ihnen zugewiesenenBesitztheile nicht bloßmit des Ordens

übrigenLehensleuten häufigin Vergleichgestellt, sondern aus-

drücklichauch als Lehensleute oder Feodalen bezeichnet.Wie

sie als solchein Beziehungauf ihre FamilienhijfegewisseLebens-
rechte genossen, so waren sie gleichmäßigauch zu bestimmten
Lehensdiensten und Leistungen an den Orden als ihren Lehrw-
herrn verpflichtet. Dahin gehörte zunächstdie allgemeineBer-

pslichtuugzur Landwehr innerhalb der Landschaft, in welcher sie
saßen, ferner die Kriegspflichtigkeitzu den weitern Kriegsheer-
fahrten des Ordens außerhalbder Landesgriinzenoder der Zu-

zug zu den s. g. Kriegsreisemnamentlich in die heidnischenGe-
biete Litthauensz es war leichter Dienst bloßmit Schild und

Lanze. Zudem verpflichteteden Withing sein Lebens-besitz-dem

Orden auch beim Aufbau seiner Burgen, bei Errichtung neuer

Besestigungembei Ummauerungund Bewehrung seiner Städte
die erforderlichen Dienste zu leisten, die er jedoch nicht selbst-
sondern durch seine Gutsunterthanen oder seine Leute verrichtete-
Häufig, doch nicht immer waren, wie im KulmischenAllode,
Withinge auch verbunden, alljährlichzur Anerkennungder Ober-

lehensherrschastdes Ordens ein oder zwei MarkgewichteWachs
und einen Kulmischen Pfennig zu entrichten: eine Leistung,die

schon an sich ausdrücklichden Besitz ihrer Familienhiiseals voll-

kommenen Lehensbesitzausweisen würde.
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Dieser Dienste und Leistungenkonnte und durfte der Wi-
-

thing sich nieentschlagen Waren die Familien auf seinem Le-

hensbesitzeentstohen oder ausgestorben, oder erhielt er neues Fa-
s

milien-Gut-, auf welchem-nochkeineFamilien saßen,so hatte er

die Verpflichtung,solchefamilienloseBesitzungen von neuern mir

gutsunterthänigenLeuten zu besetzen, durch welche er die pflich-
tigen Lehensdiensteleisten lassen mußte." Es lag mit in der

Beschaffenheitdieser Lehensdiensteschon selbst, daß die Endlich-
keit der Familienhöfe gemeinhin in gerader Linie nur auf die

Söhne,nie aus die Töchter oder die nächstenVerwandten über-

ging. Wo ein gerader Erbe fehlte, mußte der Withing entwe-

der den Besitz mit einer neuen Familie besehen oder der Orden

zog die Verleihung ein und die Familie fiel dann wieder der

Herrschaft zu. . Jndeß erweiterte der Orden nachmals dieses
Erbrecht der Familienhöse, indem er im Jahre 1296 mehren
Withingen die Begünstigungverlieh, daß bei Ermangelungeines
geraden Erben oder eines Sohnes das Erbe oder die andern

hinterlassenenGitter eines verstorbenen Withings auch an die

nächstenVerwandten und fernerhin nicht mehr an den Orden

fallen sollten. Sonach gingen dann auch die Familienhöfemit

auf die Brüder oder andere nahe Verwandte des Withings über.
Ein besonderes, ausgezeichnetesVorrecht des Withingsi

Standes bestand in der Höhe seines Wehrgeldes. Wir hörten
bereits, daß die hohe Wichtigkeit-welche der Orden von jeher
auf diesen edlen Herrenstandlegte, und die vielfachenGefahren-
denen diese getreuen Edlen in den Stürmen der Empörungund

bei der erbitterten Volksstimmung häufigPreis gestellt waren,

den Ordensrittern schonfrühzeitigAnlaß gaben, auf die Verlez-
zung, Verstümmelungund den Todtschlageines Withings eine

hohe Geldstrafe zu setzen, die man nach altgermanischem Ge-

brauche das Wehrgeld nannte. Da unter allen Ständen der

alten Stammbewohner Preussens der Withings-Stand der erste
ist, für dessenSicherheit wir diesesSchutzgeldangeordnet sinden,
so unterliegt es kaum einem Zweifel, daßdie Wichtigkeitdieses
Standes ihm in Preussen zunächstauch seinen Ursprunggab-
wie es denn überhauptauch im Verlaufe des dreizehntenJahr-
hunderts nur ein ausschließlichesVorrecht des Withings-Stan-
des blieb und erst in nachfolgenderZeit auchauf andere angesehene



378

Prensserhnamentlich auf den SMW der Freilehensleute ii"hertca- -

gen ward. Für den Withing aber war gleichAnfangs und blieb

auch nachmals immer die höchsteSumme des Wehrgeldes,näm-
nch sechzigMark festgestellt-während es späte-hinfür andere

freiePrenssen bald nur aus dieHälfte,bald auch bloßauf funf-
zehn Mark bestimmt wurde-

Die Gesammtheit aller dieser Rechte, Freiheiten und Be-

günstigungendes WithingsiStandes, also das allein ihm eigen-
thiiknlichh erblicheEigenthum eines angestammten, freieigenen
Allodh Befreiung vorn Zehnten, das höchsteWehrgeldvon sech-
zig Mark, Herrenrechtüber die zuertheiltenFamilien mit deren

Grund nnd Boden, hohe und niedere Gerichtsbarkeitüber die

gutsnnierthänigenLeute, Erhebung gewisserAbgaben aus deren

Gütern, Erbsall und Veräußerungsrechtüber sie nnd ihre Be-

sitz-ungen,nannte man im Allgemeinendas ,,W·ithings-Recht«,
die »prc"crogativenFreiheiten«des Withings-Standes oder das

,,Retht der alten und erstenWithinge.«Man unterschiednäm-

lich schon gegen Ende des dreizehntenJahrhunderts jene frühstem
viel-verdienten und hochbevorrechtetenGünstlingedes Ordens, die

alten und ersten Withinge, Von den später hinzugekommenemin

den Withings-Stand aufgenommenen; denn es traten bald mehr
und mehr Fälle ein, daß auch solche alte Stammpreussen, die

nicht dem alten Withings-Stamme entsprossenwaren, aber um

den Orden siehbesondere, hohe Verdiensteerworben hatten, mit

den Rechten und Freiheiten des Withings-Standes, namentlich
mit dem Vorrecht des höchstenWehrgeldesbelohnt wurden. Auf

Veranstaltung des Komthurs von KänigsbergBerthold Brüha-
ven wurden im Jahre 1299 die Namen sämmtlicheralten nnd

ersten Withinge im Bereiche seinesKomthurbezirkes ausgezeichnet-
theils um sie der Vergessenheitzu entziehen,theils auch um den

Unterschiedfernerhin noch festzuhalten; und in solcherWeise sind
die Namen dieser alten edlen Günstlingedes Ordens bis auf

unsere Zeit gekommen.
Sonach war der Witlyings-Stand, um es in wenigeWorte

zu fassen, einer Seits ein Stand von besondersdeborrerhtetem
völlig freien Allodial-Befitzern und in dieser Beziehungder ein-

zige ans Preussens Boden, anderer Seit-Z ein Stand von dienst-

pflichtigenLehensleuten ans einein Besitze, der ihnen unter ge-
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wissen feudalpflichrigenBedingungen als belohnende Geschenke
überwiesenwar-

Yie efreien oder sWeilchen-»Heute.

Wie der Withings-Stand, so umsaßte auch dieseMasse
von Gutsbesitzern ausschließlichnur alte Landeseingeborene,
Stammpreussen Freie oder auch PreusfischeFreien hießensie,
weil sie in Rücksichtihres Befichnms frei von Zehntleistnng
und aller bäuerlichenArbeit waren. Dieß bildet zugleichden

wesentlichenund durchgreifendenCharacter ihres kindlichen Be-

sitzthums und in dieser Freiheit liegt allein das eigentlicheVor-

recht, dessen die Freien genossen. Am passendstenwiirde man

dieseGüter Freilehen und ihre Besitzer Freilehens-Leute nennen

können, wiewohl dieser Name in frühererZeit nicht gebräuchlich
war. Vornehmlich prägtendrei durchherrschendeGrundzügedie-

sen Freigiitern einen bestimmten seudalen Character aus. Der

eine liegt in der ihnen eigenenErst-folge Sie wurden zwar re-

gelmäßigaufe stetiges Erbrecht (inke beteckitario porpetnch ver-

liehen und schienen dadurch den Character von Alloden zu er-

halten; allein unter diesem stetigenErbrechr kann nur die unun-

terbrochene Erbfolge in gerader männlicherLinie, also nur die

Erblichieit auf Sohn zu Sohn verstanden werden. Ermangelte
es einem Freilehens-Besiszeran einem solchenErben, so siel fein
Freilehen jeder Zeit dem Orden anheim; es ging folglichnie aus
die weibliche Linie über. Ein zweiter Grundng des Feudal-
Characters dieser Freigüter war ihre Untheiibarkeit in der Erb-

solge. Hinterließdemnach der Bestehens-Besitzer mehreSöhne,
so trat stets nur einer von diesen und zwar in der Regel der

älteste in den Besitz des« Freigutes ein oder der Orden bestimmte
aus der Zahl der Söhne den Erben des Freilehensz die übrigen
wurden entweder mit neuen, noch unbesehtenBesitznngenbelehnt
oder bestimmtensich zu andern Gewerben. Den dritten Grund-

zug im Farben-Character dieser Güter bildete endlichihre Un-

Veriinßerlichkeitweder durch Tausch nnd Verkauf, noch durch
Pfandverschreibnngoder tesiamentarischeBestimmungen Ueber-

haupt also gebraches dem Freilehens-Manne an irgend welchem

Veränßernngsrechtin Rücksichtseines Grund undBodens. Nur

Ansnahmsweisefinden wir hie und da die Erlaubniß ertheilt,
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einen Freilehens-Besitzveräußernzu dürfen; jedoch war hier
immer erst die Zustimmung des Ordens nothwendigund diese

erfolgte auch nur, wenn kein Eintrag in den Rechtenund Ver-

pflichtungen in Betresf des Leben-Gutes für den Orden zu be-

fürchtenwar.
-

«

·

-

Ertheilt wurden dieseFreigüterursprünglichallen denjenigen
Stammpreussen, die entweder ihre Freiheit nicht durch Abfall
vom Orden Verwirkt oder sich fügsamund freiwilligseinerHerr-
schaft wieder untergehen hatten. Es umsaßtealso dieseKlasse
von Grundbesitzerngewissermaßenden s. g. Mittelstand des alt-

preussischenVolksstammes. Sie galt immer wegen ihrer Frei-
heit vom Zehnten und Von bäuerlicherArbeit als ein bevorrech-
teter Stand. Der Orden belohnte daher nicht selten auch Be-

sitzer von nicht zehnt- und schaarwerksfreienGütern für ihre be-

sondern Berdienste dadurch, daß er ihnen den Zehnten und

Schaarwerksdienst erließund sie in die Klasse der Freilehens-
Besitzer erhob. Auf solcheWeise gestaltetensichhäufigzehnt-
und schaarwerkspflichtigeGüter in Freilehen um. Ueberdieß
entstanden auch neue Freilehensgüter, so oft der Orden wüstlie-

gende, zehnt- und schaarwerkspflichtigeGüter an neue Besitzer
austhat und sie für den neuen Anbau von den erwähnten Lei-

stungen sbesreitezdasselbe geschahmit wüstemWalde und Heide-
land, welches urbar gemachtwerden sollte. Auf solcheWeise
traten namentlich die nachgeborenenSöhne der Freilehens-Be-
sitzer in der Regel wieder in die Klasse der Freilehens-’Leuteein.

Der Orden aber gewann dabei den Vortheil, daß er in diesen
nachgeborenenSöhnen der Freilehens-Besi"tzerimmer wieder neue

Anbauer wüsteliegenderLändereien fand.
Der Freilehens-Mann konnte das ihm erblich zugekommene

Freicehen oder auch die vom Orden zu neuern Anbau zugewiese-
nen Besitzungemwelche sein Freilehen Vergrößerten,mit Bauern

besehen. Gegen diese stand er dann im Verhältnisseeines Le-

bens-Gutsherrn; sie waren ihm durchgängigzehnt- und dienst-

pslichtig;ihr-Besitz, ein Afterlehen, ging nie in erblichesEigen-
thum über; er erbte zwar in ununterbrochener Erbfolgefort,

fiel aber an den Gutsherrn, also an den Freilehene-Mann zu-

rück- sobald kein gerader männlicherErbe vorhanden war. Wir

würden dieseBauern auf den Freilehen freieHintersassennennen,
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denn obgleichin der Regel schaarwerkspslichtig-waren sie-doch
dadurch frei, daß sie nicht an die Schelle gebunden, sondern
vom Besitzthum ablöslich waren. Der Freilehens-Mann iibte

in der Regel über siedie niedere.Gerichtsbarkeit, zuweilen,doch
nur selten auch die hohe, welche gewöhnlichsich der Orden

vorbehielt. -

Der Freilehens-Besitz verpflichteteden Freilehens-Mann zu

bestimmtenLehensdienstem Dahin gehörtevor allem die doppelte

Heeressolge sowohl zum Kriegsdienste aus Heersahrten oder

Kriegsreisen außerhalbder Landesgränzen,als zum Zuzuge in

der Landwehr oder Landesvertheidigung. Die Art der Waffen-
rüstung mit einer Brunie, Schild, Helm, Speer oder Lanze-
sowie der Dienst zu Roß war in der Regel bestimmt bedingt.
Als angemessenerKriegsdienst war er weder durch Raum noch
Zeit beschränkt-Der Bestehens-Mann mußtedemnach gerästet
erscheinen, so oft der Ordensgebietigerihn ausrief und ihm sol-
gen, wohin ihn dieser führte. War das Freilehen mit Bauern
oder Hintersassen besetzt, so mußten auch diese zum Dienste aus-
stehen und jeglicher sich selbst rüsten. Dieß war die aus den

Freilehen so schwer drückende Kriegslast während der immerwäh-
renden, rastlosen Kriegszügenach Litthauen, die ost dasruhige
Landuolk so sehr erbitterte. Eine andere regelmäßigaus dem

Freilehen liegendeVerpflichtungwar der Dienst beim Burgen-
bau, theils wenn neue Burgen aufgebaut oder alte stärkerbe-

wehrt und befestigt werden sollten. Auch dieß war angemessener
Dienst; der Freilehens-Mann mußtealso auch hierzu mit seinen
Hintersassenauf dem Rosse bewassneterscheinen, so oft er dazu
aufgeboten ward. Außer diesen zwei wichtigstenDienste-erwirb-
tungen wurden zuweilenBestehens-Leute auch mit andern unbe-

stimmten Diensten belastet, wozu der Orden sie auszuruer sich
oorbehieltz dahin gehörteder Wachdienstbesonders an den Lan-

desgränzem
Es bildete in den Territorial- und Lehensverhältnissmder

Freilehens-Leute keinen Unterschied, ob sie unter dem Orden

oder in den bist-höflichenLanden saßen. Abänderungenin ein-

zelnen Verpflichtungenund Ausnahmen in einzelnenBegünsti-
gungen sinden sich hier wie dort. Ertheilen z. B. die Bischiife
von Samland und Ermland einigen ihrer Lebens-Leute die
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Hälfte der Gerichtsgebühren,freies Holz aue ihren Wäldern,

freie Fischerei, freie Jagdgerechtigkeit,so wies unter andern der

Landmeister Konrad von Thierberg dem SudauisehenKriegs-
häuptlingeSkomand, dem er ein solchesFreilehensiGut schenkte,
zugleichnoch den dritten Theil des Ertrages der hohenGerichts-
barkeit zu.

Stellt man den Freilehens-Mann in diesen seinen Lebens-
verhältnissendem Withinge vergleichendgegenüber-so ist eine

völligeAehnlichkeitder Territorial-VerhältnisseBeider in mehren
wesentlichenPunkten wohl unverkennbar-. Sieht man von dem

angestammten Allodial-Besitze des Withings hinweg, so warm

Beide Lebens-Leute oder Vasallen des Ordens und der Bischöfe,
Beide im Wesentlichstenzu denselbigenLehensdienstenverpflichtet,
Beide von Zehntleistung und bäuerlichenDiensten frei, bei Bei-

den die Erblichkeitdes Lehensbesiizesauf gleicheWeise bestimmt;
nur einzelneWithingemachtenmit ihrem erweiterten Eil-rechte
eine besondere Ausnahme; bei Beiden dieselbeVeräußerungsbe-
schränkungüber ihren Lehensbesitzz Beide mit dem Rechte begabt-
einen Theil ihres Lebens-Guts mit Gutsnnterthanen oder freien

Hintersassen besetzen zu können und diese HintersassenBeiden

zur Zehntleistung und zu allerlei böuerlichenDiensten verpflichtet-
Dennoch aber stand die Klasse der Withinge nicht bloßdurch
Geburt und Vorrang, sondern auch durch eigeneRechte als ein

bevorzugterStand da. Als solchen nämlichunterschiedihn zuerst
schon sein eigenthümliches-angeerbtes Allodial-Stammgut, in

welchem er den Orden nur als Landesherrm nicht als seinen
Lehensherrn iiber sichstehen sah; ferner der in der Zeit des Ab-

salles schonganz allgemeineBesitz der hohenGerichtsbarkeit über
die Familien, ein so stark hervortretendes Vorrecht, daß es oft

vorzugsweisemit der Benennung »Withings-Recht« bezeichnet
wurde; überdießdie dem Withinge allein eigenthümiichehöchste
Summe des Wehrgeldes, denn auch dieses Vorrecht stand eine

Zeitlang mit dem Withings-Stande in so enger Beziehung-daß
man nicht selten unter »Withings-Recht« nur diesenhöchsten
Ansatz des Wehrgeldes begriff. Für den Freilehens-Maein scheint
in der Regel das Wehrgeld nur aus dreißigMark festgestellt
gewesenzu sehn.
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Zur Klasse der Freilehens-Leute gehörteohne Zweifel auch
die besondereArt von altpreussischenLandeigenthiimern, welche
unter dem Namen «Könige«oder »PreussischeKönige«in ein-

zelnen Gegenden des Landes saßen. Ueber ihren Stand und

ihre Stellung giebt uns die Geschichtekeine nähereAufklärung;
wir wissen nur, daß sie Freilehens-Giiter besaßenmit hintersäs-
sigen Gutsuntertbanem über welche sie die volle Gerichtsbarkeit
übten. So finden wir sie namentlich in den Gegendenvon

Bartenstein nnd Rastenburg, aber auch in Samland. Ihr Name
leitet aus die Vermuthung, daß sie in Stammberwandtschaft mit
den altpreussischenReiks gestanden und zur heidnischenZeit da,
wo sie erscheinen, den, ersten und vornehmsten Stand gebildet
haben mögen. Ein gewisses höheres Ansehen und einen beson-
dern Rang unter den Gutsbesitzernbehaupteten sie auch noch in

der Mitte des vier-zehntenJahrhunderts und wie anders sollte
sich dieser erklären lassen, als durch die Annahme, daß die Vor-

nehmheit ihrer Abstammung sich in ihnen fortgeerbt und unter

den alten Landeseingeborenenlange Zeit noch anerkannt worden.

Sie waren vielleicht, wie die Withinge, durch irgend welcheVor-

rechte ausgezeichnet Da wir indeßüber die ganze Umwandlung
ihrer Verhältnisseso wenig unterrichtet sind, so bleiben wir iiber

sie auch immer nur im Felde der Bermuthungen. Eben so we-

nig beleuchtet es die Geschichte,wie es gekommenist, daß wir

diese PreussischenKönige, wie die Withinge späterhin in den

Ordenshäusernals eine besondere Art von Ordensdienern sinden.

Ili- Zähnen

Der Name Kölmer umfaßt im Allgemeinen sowohl die

Deutschen Einzöglinge,als eine besondere Klasse von Gutsbe-

sitzern aus PreussischemStamme, die ausdrücklichin ihren Ber-

gabungsbriesenihren ländlichenBesitzaus KulmischesRecht er-

halten hatten. Ursprunglichwar allerdings das KulmischeRecht
als eigentlichesDeutsches Recht auch nur für die Deutschen
Einzöglingebestimmt. Zuerst, wie wir hörten, nur den Bürgern
der beiden Städte Thorn und Kulm verliehen, mußte es sofort
auch auf das Land übertragenwerden, das urspriinglicheStadt-
recht also in ein Landrecht übergehen,sobald sich bei einiger ge-
wonnenen Ruhe Deutsche Einzbglingefanden-, die sich auf dem
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platten Lande ansiedelteus Dieß geschahzuerst im Kultuerland

und iniPomesaniem Für sie wurden natürlichnur diejenigen
Bestimmungen der KulmischenHandseste in Anwendunggebracht,
die überhaupt im LandbesilzeGeltung finden konnten. Hiernach
wurden die Deutschen Einzöglingeauf-. dem platten Lande den

Deutschen Bürgern in den Städten gleich Anfangs völliggleich
gestellt, wie in ihren Rechten und Freiheiten, so in ihren-Lei-
stungen und Verpflichtungen Kommt nun auch der Name Kul-

misches Recht als Landrecht urkundlich nachgewiesenerst im

zweitenJahrzehend der Anwesenheit des Ordens Ungefährerst
um das Jahr 1258)—vor, so herrschte doch nachmals unter den

Deutschen Einzöglingen,namentlich in dem landsässigenRitter-

stande immer die Ansicht, daß die Rechte und Freiheiten der

Kulmischen Handseste vom Anfange an keineswegsallein den

Bürgern der genannten Städte, sondern zugleichauch den Deut-

schen Einzögltngenals landscissigenLehensleuten des Ordens

zuertheilt worden seyen; und in den spätern Streithändeln des

Ordens mit der Landes-Ritterschast zur Zeit des Preussischen
Bandes ward von der letztern diese Ansicht auch vielfältiggel-
tend gemacht.

—

Wie aber kam es nun, daß dieses ursprünglichnur für

Deutsche Einzöglingebestimmte und auf Deutsche Verhältnisse
berechneteRecht auch aus eingeborenePreussen übertragenwurde

und sonach PreussischeKölmer in die Klasse der DeutschenKöl-
mer eintratens —- Einer besondern Veranlassung hiezu scheint
es schwerlichbedurst zu haben, denn eine-Z Theils ging der Or-

den, nachdem ihm die blutige Ueberwiiltigungder Landschaften
gelungen war, sichtbar von dem Streben aus«-, die unterworfenen

Stammpreussen wie aus manche andere Weise, so auch durch
ihre Gleichstellung im Rechte mit den Deutschen Einzöglingen
für sich zu Treue und Gehorsam zu gewinnen und der Land-

meister ertheilte daher auch bald an LandeseingeboreneGüter mit

KulmischemRechte; andern Theils gingen ohne Zweisel mit des

Landmeisters Genehmigung hie und da Besitzungenmit diesem

Rechte durch Kauf von Deutschen Besitzern auf Preussen über-
Ein solcher Uebergang des Landbesitzesmit seinem Recht ,

eine

Vermischungdes Deutschen mit dem altpreussischenVolksstamme
lag ja ohnedießoffenbar im Interesse des Ordens und mußte
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von ihm zu seinem eigenenHeil in jeder Weise befördertund

erleichtert werden. .

Durch Uebernahme eines Kulmischen Besitzthums erhielt
nun jeder Zeit der StammpreussegewisseKulmischeFreiheiten
und Rechte, verpflichtetesich aber zugleichauch zu bestimmten
Kulmischen Abgaben und Leistungen. Jndeß geschah die Verlei-

hung des Kulmischen Rechts immer in vielen Modificationem
denn bald begriff sie den gesammten Inhalt der Kulmischen
Handfeste, so weit er nur irgend auf Territorial-Verhältnisse
übertragenwerden konnte, bald wurden aus dem Kulmischen
Rechte nur einzelneRechtsbestimmungenin Anwendung gebracht-
Jn diesem Falle hatte es bald nur eine Beziehung aus die Ord-

nung der Kulmischen Erbfolgez das Gut ward dann verliehen
auf Kulmisches Erbrecht, es wurde angesehen als Allode im

Sinne der KulmischenHandfestezbald auch nur eine Beziehung
aus die KulmischeZehntleistungoder auf die KulmischeZinsem-
richtung, also daß der Besitzer des Gutes zu Zehnten oder Zins
verpflichtet war, wie ihn die Kulmische Handfeste bestimmte;
bald wiederum bezog es sich nur auf den Umfang und die Form
der Gerichtsbarkeit oder auf die Freiheit der zehnten Hube sär
den Gründer eines Dorfes u. s. w. Die erstere Beziehungaus
Kulmisches Erbrecht war immer die gewöhnlichsteund schloßin
der Regel die Verpflichtung zur Zehntleistungnach Kulmischen
Bestimmungen zugleichmit in sich.

Der Besitz eines Kulmischen Gutes aber band den Preussi-
schen wie den Deutschen Kölmer, wie eben erwähnt, auch an

bestimmte Leistungenund Verpflichtungen Als solcheübernahm
er zunächstdie Zehntleistung, in der Regel von jeglichemPfluge
einen Scheffel Roggen und von jeglichem Haken einen Scheffel
Weizen. Dieser Zehnte siel dem Bischofe und hießdeshalb der

Bischofs-Scheffel. Wie Zehntfreiheit ein wesentlichesVorrecht
eines PreussischenFreilehens, so war Zehntleistungeine wesent-
liche Verpflichtung jedes KulmischenGutes; nur als Ausnahmen
hatten zuweilen Kulmifche Güter Zehntsreiheit. Ferner ruhte
aus jedem Kulmischen Gute eine bestimmteZinspslichtigkeitund

auch darin unterschied es sich wieder vom PrenssischenFreilehen.
Der Zins, gewöhnlichin zwei Markpfund Wachs und einem

Cölnischen oder fünf Thornschenoder ElbingischenPfennigen
Trong Gesch. Preuss- ins Bim- t. 25
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bestehend,fiel dem Orden- d. h· dem nächstenOkdenshause zu-

in dessen Bezirk ein Zins-Gut lag. Er wareine wesentliche
Freund-Leistungund stellte den Kulmischm Besis stets in die

Klasse von Leben- denn—er wurde vom Orden immer ausdrück-

lich als Zeichen der Anerkennung der Oberlehensheeeschaftdes

Ordens (jn kecognieionem domiajy ausbedungenund angese-
hen· Außerdemwar der Kölmer zum- Kriegsdiensteverpflichtet;
dieser bestand-.indessen--nur im s. g; gemessenenDienstes also nur.

zur Landwehr oder zur Vertheidigung der Landesgränzenund

war überdießnach der KulmischenHandfeste in ein bestimmtes

Verhältnißzur Größe des Besitzes-gesetzt- so daß von kleineren

Besitzungen nur- der- leichtere Platendienst- von größerendagegen
ein doppelter Dienst zu Roß gefordert wurde; Dieser gemessene
Kriegsdienstwar es immer Vorzüglich-was die alten Landeseiw

,,geborenen lockte, in den Besitz KulmischerGitter zu kommen

oder sich ihre Besitzungenmit KulmischemRechte bewidmen zu

lassen, denn als- Kölmer waren sie der- harten Bürde enthoben,

welche in der Belastung mit angemessenem Kriegsdiensie den

FreilehenMMann fort und fort so schrecklichschwerniederdrückte.
In der Verleihung aller dieser Rechte indes-, wie in der

Bestimmung dieser Verpflichtungen der Kölmer blieb sich der

Orden keineswegs immer gleich. Galten ihm die Hauptbestim-
mungen des-Kuln1ischenRechts auch stets als feste Normz so
erlaubte er sich doch häufigmancherleiAusnahmen und Begün-
stigungen, bald in Rücksichtauf die Persönlichkeitder Empfän-

ger, bald aus Gründen,die in der Qertlichkeit des Grundbesitzes
oder in andern Verhältnissenlagen.

Ging das Gut eines Kölmers durch Kauf an einen andern

Besitzerüber, so mußte hiezu nach der Bestimmung der Kulrnis

schenHandsestedie Bestätigungdes Landmeisters erlangt werden.

Käufer und Berkäufer legten ihm persönlichden-Verkauf-vor

und baten um seine Genehmigung. Der Verkauf-erVerzichtete
aus sein Besitzrechtin dieHnnd des Landmeisters,verdankt das

Guts als Leben in des Käusers Hände überwies-. Später-hin
kam diese Sitte der Jnvestitur bei KulmischenrGütern außer
Gebrauch- Eine urkundliche Verschreibnngjgenügteialeibestäti-
gende Verbärgungn .
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Außer diesen KölmersGiitern und den Freilehen gab es
noch eine andere Klasse von Gütern, die manches mit kbeiden

gen-ein hatten, jedoch zu keiner von beiden Klassengehörten,
nämlichdie PreussischenGüter auf ununterbrochenes Erbrecht,
d. h. also in denen die Erbfolge stets nur auf die Söhne ging.
Frei von Schanrwerk und aller bäuerlichenArbeit glichensie
hierin den Freilehens, spdnrchihre Zehntpslichtigkeitaber wieder

anch den KnlrnifcljenGütern; in ihrer Verpflichtung zum Kriegs-
dienste nnd zur Beihlilfe beim Burgenbau waren sie den Finste-
hen ähnlich. Das Wesentliche also, was diese Güter zu einer

besondern Klasse machte, war die Verbindung der Zehntpsiichtig-
keit mit ununterbrochener Erbsolge, welche in der Regel bei an-

dern Gütern nicht Statt sand.

Yes PreussischeBauernstandund die Linie-ringen
Auf dem platten Lande saß außerden Freilehens-Lenten

und den Kölrnern noch eine Menschen-Klasse,welche wir bald
unter dem Namen von Bauern oder Dorsbewohnern, bald durch
Leute, Hintersassen nnd Unteesassenbezeichnetfinden. Der Name

begründetallerdings einen Unterschied in ihren Territorial-Ver-

hält-rissen Die Bauern nnd DorfbewohnergenossenalsGlieder
einer Dorsgemeine gewisseDorfrechte nnd standen im Gericht
unter dem Landvogt, zuweilen unter einem Schulweißenoder

Starosten, der von einigenDorfältestenumgeben, die Dorfm-
nung aufrecht hielt, den Zehnten einzvg u. f. w. Die Leute-,

Hintersassenoder Mit-erfassenwaren Gntsnnterthanen eines Guts-
herrn, dessenGericht rneistunmittelbar untergehen,bald zerstreut
ans einzelnenGntshöfem bald in einein- Dorfe wohnend, jedoch
nicht zur Dorsgenieinegehömid, also auch nicht dem Schult-
heißenuntertham WesentlicheRechte begeiindetenübrigenskm-

ter den Bauern nnd Hintersassenkeinen bemerkliihenUnterschied;
in ihrer Lage nnd Stellung zur Herrschaftwaren Beide sichgleich.

Sie bildete-r Beide den eigentlichenGrundstamntdes alt-

preussifchenLande-Irren die eigentlicheMasse der gest-mathe-
wohner Preussens, die vor der sErobernngdurch den Orden ne-

ben und nsnter den Landes-Glut auf dem platten Lande als

Dickeer gesessen hatten. Ihre Zahl war nach des Landes

Ueberwlisltignngdadurch noch Vermehrt worden, dnß der Orden
Lis«
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auch alle diejenigen aus dem höherenedlen Stamme, die sich

ihm feindlichgegenübergestellt und seinen Zwecken entgegen ge-

wirkt, in die Klasse des gemeinen Volkes hinabgedriicktund mit

Diensten belastet hatte.

Diese Gesammt-Masse des gemeinen Landvolkes aber war

mit Grund und Boden dem Orden durch die Eroberungzu un-

beschränktemBesitz und Eigenthumverfallen;-er sah sich im

Rechte des Schwertes als den alleinigen oberstenHerrn nnd

Eigenthümerdes gesammten ländlichenBesitzthums an. Dem-

nach ward jeder aus der gemeinenVolks-Masse, der aus Grund

und Boden des Ordens saß, ein Gutsunterthan des Ordens,

und-weil es diesem als Herrn und Eigenthümerfrei stand, über
Grund und Boden der Unterworfenen nach freier Willkühr zu

verfügen,so legte er ihnen verschiedeneVerpflichtungen,Leistun-
gen und Lasten auf, die aus dem ländlichenBesitzehaffteten.
So wurden die bäuerlichenBesitzer des Ordens unmittelbare

Gutsunterthanen, seinepflichtigenGutsbauern, seineeigenenLeute.

Häufig aber wies der Orden auch, wie wir bereits gesehen ha-
ben, einzelne Dörfer, Höfe und Güter, die von solchen Guts-

bauern besetzt waren, mit allen ihnen obliegendenVerpflichtun-
gen, Leistungen und Lasten verdienten Preussen aus edlerem

Stamme als Belohnungen an und erhob somit diese letzteren zu

Grundherren über das ländlicheBesitzthum der Gutsunterthanem
wie die Withinge über die ihnen zugewiesenenFamilien. Auf
solche Weise entstand im Preussischen Bauernstande ein Unter-

schied zwischenunmittelbaren und mittelbaren Gutsunterthanen
des Ordens, denn da dieser letztere das ländlicheBesitzthum der

Gutsbauern an edle und verdiente Gutsherren immer nur als

Lehen vergab, blieb er selbst immer eigentlicheroberster Gutsherr,
dem als Oberlehensherrn Grund und Boden als Eigenthum
zugehörteund unter gewissenUmständenanheimsiel.

In der Stellung der unmittelbaren und mittelbaren Guts-

unterthanen zu ihren Gutsherren fand kein wesentlicherUnter-

schiedStatt. Der Orden nämlich ging in der Anordnungder

gesammten bäuerlichenVerhältnisse,also auch bei Bestimmung
der biiuerlichenLeistungen und Verpflichtungenimmer von dem

Grundsatze aus, daß im Loose und in der Lageder unmittelba-

ren und mittelbaren Gutsunterthanen nur Eine feste Norm be-
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stehen müsse; er schrieb es daher bei Verleihungenüberguts-
unterthänigesBesitzthum den Gutsherren häufigals ausdrückliche

Bedingung vor, daß die Stellung und Behandlung ihrer Guts-
unterthanen keine andere seyn dürften, als sdie der Gutsuuter-
thanen des Ordens. Fassen wir demnach die bäuerlichenVer-

hältnisseinsgemein zusammen, so stellt sich die Lage des Bauern-

standes PreussischenStammes in folgender Weise heraus.
Da der PreussischeBauer uie ein selbsteigenesBesitzthum

haben konnte, so ward ihm solche-Zauch nie mit urkundlicher

Verbriefung verschrieben, sondern nur gelassen oder aus freier
Hand verliehen. Es bestand in der Regel nur aus einer oder

zwei Hubeu oder aus einigen Haken Landes; dann hießer ge-
meinhin ein Haken-Bauen Beim Aussterben einer guts-unter-
thcinigenBauernfamilie in männlichenErben fiel ihr ländlicher
Besitz bald dem Orden, wenn sie ihm unmittelbar gutsunterthii-
nig war, bald dem Lehengutsherrnanheim, welcher den Besitz
von neuem mit gutsunterthänigenBauern besehenmußte. Jn
Dienstenuud Leistungen fand zwischenden Gutsbauern des Or-
dens und denen der belehnten Gutsherren im Wesentlichen kein

Unterschied Statt. Beide leisteten von ihrem Besitze einen Zehn-
ten, vom Haken einen Scheffel Weizen. Auf dem ganzen Bau-

ernstande lasteten die Von ihm also genannten bäuerlichenDienste
oder bäuerlichenArbeiten; siebestandenvornehmlichim Heuschlage,
Getreidemähen,Austen, Holzfällen,allerlei Arten von Fuhren
u. dgl. Ueberdießwar der hintersäfsigeBauer des belehnten
Grundbesitzersauch zu allen Diensten und Leistungenverpflichtet,
die außer feinem Gutsherrn auch der Orden von ihm forderte.
Dahin gehörtenWachdienste, vornehmlichaber der Kriegsdienst
Der gesammte Prenssische Bauernstand war kriegspflichtigund

zwar zur Landwehr wie zu Kriegsreisen ins Ausland; er bildete
beim Ordensheere den eigentlichenKern des Fußvolkes. BZim
Burgenbau und bei Bewehrung der Landesgränzenmit Hagen,
Schanzen und Wällen leisteten die Bauern den Frohndienst und

stellten die nöthigenFrohnfuhren. So lag überhauptauf diesem
Stande eine vielfältigeLast Von Arbeit; er mehr wie jeder an-

dere hatte alle Mühen und Beschwerdendes Lebens zu tragen
Nur von Zinsleistung scheint er in der Regel befreit gewesen

zu seyn- «
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Der Orden. war als Landeöherrzugleich-allein auch oberster
Richter im Lande. Wie also jeder Bewohner Preusseneh so war

auch»der Bauernstand ursprünglichunmittelbar seiner Gerichts-
barkeit unterworfen. An sich gewann ein Gutehmz dukchUeber-

weisung von biiuerlichemGrund und Boden noch keineswegs
zugleichauchJurisdittions -Reeht über die darauf fieendenBauern;
es mußte ihm vom Orden ausdrücklichund bestimmt erst über-
wiesen und zugesprochenwerden- Gewöhnlichverlieh dieser in

frühem Zeiten über die Bauern nur die niedern Gerichte; erst

später erhielten als Vorrecht die Withinge dies hohe Gerichts-
barkeit über ihre Gutsunterthanem Bestehens-Leute zuweilen
nur einen Theil der Gerichtsgefiille. Im gerichtlichenVerfahren
galten fiir die Gutsbauernz des Ordens, wie für die Hintersassen
der belehnten Guts-huren dieselbigenGesehe, der s. g. Polnische
Gerichts-gebrauch,wie ihn die Neubekehrten schen im Ver-trage
vorn Jahre 1249 sich ausbedungenhatten. Saßen Preussische
Bauern in einem DeutschenDorfe und fielen Streithändel zwi-
schenDeutschen Dorsbewohnern nnd Preussischen Bauern vor,

so richtete diese nicht der Dorsschultheiß,sondern der Land-

vogt oder der nächstgesesseneKomthur.
Durch alle diese Verhältnisse aber war der Preussische

Bauer keineswegsin Leibeigenschafthinabgedrücktzer war nicht
an dies Schalle gebunden- Wie der Orden seinen Bauern ge-

stattete, sich im Besitzeeines Gutsherrn niederzulassenso konnte

auch der Hintersasseeines Gutsherrn auf das unmittelbare Be-

sitzthurn des Ordens oder auch selbst in die Bischofstheile über-

gehen; nur scheint dann immer ein bestimmtesLöse- oder Ab-

kaufsgeldStatt gefunden zu haben. Uebrigens wechselte er da-

bei immer nur den Herrn, denn auch-in den Bischofstheilen
bestanden für die Bauern und Hinter-fassenim Allgemeinendie

nämlichenVerhältnisse,dieselbigenVerpflichtungen und Leistungen.
Ueberhaupt fand der allbekannte Spruch: Unter dem Keummstabe
ist gut wohnen, in Preussen keine bedeutsame Wendung

Nachdem uns aber in solrher Weise die Lage und Verhält-

nisse der verschiedenenStände des altpreussisrhenVolkes-, der

Mithin-gesFreilehensi-Leute, Kölmersund des PreussischenBauern-

standes vor Augen gestelltsind und es uns alsomöglichgemacht
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ist, wenigstensin den wesentlichstenUmrissen ein GesammtiBild
ihrer iLebensveehältnisseaufzufassen, dürfen pwir uns wohl auch
ein Urtheil iisber das Loos und das Schicksal erlauben, welches
dem Volke sPreussens durch die Ueberwältignngund Herrschaft
des Orden-Z zugefallen:war. sEs ist von jeher häusig und wird

noch immer -viel-,oft unverstänngkund ohne Kenntniß, über die

Knechtschast,sklavischeNiederdrücknngund -tyrnnnischeiMißhand-
long geklagt,iwelcher die reiten Stammpreussen durch die Erobe-

.rnng und Herrschciftsdes Ordens spreis gegebenworden seyen;
und wie ges keine Klageigiebt, womit der nntorworsene Spreu-sie
nicht bejammert »und bemitieidet ist, so Tkeinen Ausdruck der häk-

testen Anfchuldignngund schwerstenAnklage, womit der Orden

wegen seiner Behandlung der Neubekehrten nicht süberhänst,ide-

schimpst und sentwiirdigtworden ist. Beides gewißmit Unrecht
Die Lage und Lebensverhältnisseder verschiedenenStände des

alten Stammoolkes waren keineswegsso traurig nnd mirleidss

würdig, als man sie häufigbot-gestellt-l)at. Man werse einen

freien , unbefangenen Blick aus das Bild ihrer Territorial-Zu-
stände, wie es sentworfen vor Und sieht, nnd man wird finden,
daß allerdings das Leben wie heute so damals seineLast nnd

Bürde trug, daß aber daneben doch auch allenthalben, Odem Wi-

sthingewie dem FreilehensäManneund diesemwie dem Köln-er

Raum und Zeit in großemkMaaßezu einem sreibeweglichen»Le-
ben, zu eigener selbständiger-Ti)citigkeii,also auch-die Freude

snnd Lust des Lebens selbstgelassen-waren. Oder man vergleichedie

Dienstlasienund Pflichtleifiungen des Basisllen oder Lebensträ-

gers damaliger Zeit in Denkschlandmit den Diensten nnd Lei-

stungen des Wirhings, des FreilehesiS-Mnnnesund des Kölmers

in Preussen und man wird, besonnen prüfend,wiederum finden,
daß die Zustände sund Verhältnissedieser letztern irr keiner Weise
brdrlickter und bedrängterwaren, als die jener erstern; vielmehr

lagen dort auf idem Volke eine Menge von AbgabemSteuer-

und Zolllasten, die man in Preussen gar nicht Lkanntezdort Twasr

die Lage und das-Schicksal der Hörigennnd Leibeigenengewiß
um nichts milder nnd leichter- vielmehr in mancherHinsichtweit

drückender und niederbeugender, als das Loos der Bauern und

Hinter-fassenunter xder Herrschaft des Ordens. Oder endlich
man wevfe einen Blick auf fdie «zal)llosenPlagen und sdriickendsten
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Lasten- unter denen das Landvolk in den Nachharlauden Pom-
mem und Polen seufzete, und man wird in prüfenderVerglei-
chung die Lage und Behandlung des Volkes in Preussen Unket

des Ordens Herrschaftgewißnoch mild und schonendsinden.
Aber warum, dürften Zweifelnde immer noch fragen, fühl-

ten und fanden die Unterjochten selbst ihr Loos nnd ihre Lage
unter des Ordens Gebote lange Zeit so äußerstdrückendund

unerträglich?Warum wagten sie Jahre lang Gut und Leben,
um sich der Kuechtschast wieder zu entwinden, in die sie der

Orden hinabgedrückthatte? —- Zwei Ursachenmöchtenes seyn,
die uns diese Erscheinung erklären. Die eine lag offenbar in

dem Ungewöhnlichenund Fremdartigen der neuen Verhältnisse
Preussens Bewohner waren von jeher dem Auslande als ein

friedsarnes, ruheliebendes Volk bekannt. Seiten hatte in frühe-
rer Zeit allgemeineKriegsnoth das ganze Land bedroht; nahete
sie einer Landschaft, so half sie sich meist selbst, so viel siekonnte;
kaum je nahm das gesammteVolk an einem Kampfe Antheil.
Der Krieg als Dienstleistung, als eine Last, die aus dem Besitz-
thum ruhete, war vor des Ordens Ankunft eine Völlig unge-

wohnte und unbekannte Erscheinung. Das Alles war jetzt an-

ders. So oft es der Orden verlangte, mußte der Lebens-Mann
sammt seinen Hintersassen sich rüsten und Monate lang der

Fahne des Ordensheeres folgen; gebot es der Landmeister, so
mußte das Volk der einen Landschastaufstehen, um das Nach-
barvolk der andern mit zu überwältigen.Nicht minder unge-
wöhnlich und befremdend erschienen den Unterworfenen die

Zwangsdiensteheim Burgenbau, die Schanrwerke und Frohnar-
beiten, die Zehnt- und Zinsleistungen, welche der Orden ver-

langte. Mochten immer auch schon in heidnischer Zeit gewisse
Leistungen und Dienste bestanden haben, so hatte sie damals

ohne Zweifel nicht der freie Mann, der freie Stamm-Edle, son-
dern die niedrige dienende Klasse getragen und auch für diese
hatten sie nichts Befremdendes, weil die Vergangenheitsie in

die Gegenwart vererbt und weil der Mensch stets lieber und

leichter trägt, was ihm alte Sitte und Gewohnheit, als was ein

fremder Herr auflegt.
Die zweiteUrsache der Erscheinung, daß dem größtenTheile

des Volkes sein Loos so drückend und unerträglichschien, lag
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ohne Zweifel in der Unbestimmtheitdes Maaßes-und der Dauer
der auferlegten Verpflichtungen, vornehmlich im Kriegsdienste
sowohl zur Landwehr als zur Heerfahrt, im Wachdienste,in den

Frohnarbeiten zum Burgenbau u. a., wozu der Berpflichteteek-

scheinenmußte, so oft es von ihm verlangt ward; denn wenn

man erwägt,welche Zahl von Burgen im Lande oft im Verlaufe
weniger Jahre aufgebaut, wie oft sie zerstörtund wieder errich-
tet wurden, wie überdießalle neu gegründetenStädte umwallt,
ummauert und mit Wehrthiirmen befestigtwerden mußten; wenn

man bedenkt, wie wenig das Kriegsfchwert des Ordens in der

Scheide ruhete, wie schwer der Kriegsdienstseyn mußte, da er

meist in Reiterdienst bestand, wie oft der Orden, aller fremden
Hülfe entblößt,die Kriege fast allein durch seine kriegspflichtigen
Unterthanen führen mußte, wie also bei den stets persönlichzu

leistenden Diensten der Winter den Landbewohner in Heerfahr-
ten und Landwehr, der Sommer ihn beim Burgenbau im Schaut-
werk und andern Diensten beschäftigtenzkund wenn man endlich
von dem allen die Folgen überblickt,schlechteroder gänzlichver-

nachlässigterBetrieb des Ackerbaues, Zerstörungdes Hauswesens-
Verarmung, Hungers-nochund Elend der Familien, oftmals auch
Verlust der theuersten Glieder des Hauses; wenn man dießAl-

les zufammenuimint, so kann es wohl nicht befremden, sondern
es scheint natürlich, daß die Neuhekehrtenihre neuen Verhält-
nisse unter der Herrschaftdes Ordens iiber die Maaßenschreck-
lich und unerträglichfinden, als ein Joch der Knechtschaftbe-

trachten mußten, dem sich zu entwinden, ihnen Gut und Blut

nicht zu theuere Opfer waren.

Pierzehntes Kapitel.

lStädte und Bürgerthum. Städtische Verfassung. Städtisches
Gewerbswefem Handel mit dem Auslande Münzwefen
Stand der Volksbildung-

Vor des Ordens Ankunft lebte das Volk in Preussen nur

in Dörfern und Burgen. Städte und Biirgerthnm waren ihm
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folglichunbekannt oder man wußte soon Solchemstädtifchrn»Zu-
fammenlebeu nur durch Handel im Auslande Also fanden die

ersten Städte im Lande ihre Entstehng ausschließlichMk durch
vie Deutschen sEinzöglinehbeim gemeinhin ssiaeum ach diese
zip-erstam liest-lieuunter den Schutz-erinnernieiner Ordmsbukg»an-
wo fie, »von der nahen bewaffnetenRitterfchaft gefehin zu ih-
rem Unterhalte das zunächstsumheriiegendeLand ais Blick-erregte
bebauten. In solchen Aufredeiungenwaren die erstennnifäqge
vieler Städte inspreussen oft längstvorhanden, ehe fie noch ais

solche gelten »und bevor sich noch ans ihrer Mitte ein Bürger-
thurn und ein städtifcheöGent-einweerhervorbilden formte- So-

nach standen in folchenAnsiedelnngensder Deutschen Einzdglinge
die Anfängeder meisten Städte ursprünglichnur als Dörfer da.

Um aus diesen Städte hervorgehenzu fehen, waren vor allem

immer zwei Bedingungen nothwendig-;die eine und zwar die

erste, das Muße-rebetreffend-,war die Befestigung,Umwallung
und Ummauerung zu Schuh nnd Sicherheit der Angesiedeltenz
die andere, das Innere betreffend, die urkundliehe Feststellung
einer bestimmten, geregelten Ordnung und Verfassung der Ver-

hältnisseder Bewohner sowohl unter sich sfeldft, als zum Ober-

herrn des Landes. Demnach lag in Eder äußernBefestigung
auch die erste Begründung einer Stadt. Sie erfolgte gewöhn-
lich, wenn die Burg allein nicht imehr hinlänglichsfchützsteoder

wenn äußereGefahren sbei wiederholten feindlichenAnfällen auf
die Burg sden nahen Anfiedlern die Nothwendigkeitaufdrangen,
ihren angebauten Wohnbezirk zu Schutz und Wehr mit Wall

nnd Mauer zu befestigen. Burglente oder Bürger hießen sie
nun deßhalb,weil sie ihr Besitzthum in der Nähe der Burg als

Burggut oder Burglehen unter der Bedingung befaßen,die Burg
in Gefahren mit schützenund vertheidigen zu helfen. Hinten-
derum entrichteten sie für den Schutz, den ihnen die Burg ge-

währte, an die Burgherren ein f. g· Wartlohn und ein bestimm-
tes Maaß Getreide, das Wartkorn. Jm übrigenblieb Jahre

lang in allen inneren Verhältnissendieser Bürger der dörfliche

Character Votherrfchend. Ein Schultheißstand auch hier, wie

im Dorfe, an der Spitze der Gemeine; zuweilenhießer Meister

(msgistek). Also stand soft lange Zeit die jungeStadt erst als

ein festummauerteeiDorf da, noch ohne eigentlicheftädtifcheOrd-

nung und Verfassung.
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Diese erhielt fie gemeinhin dadurch, daß ein vom Land-nei-

sier, von einem Bischofe oder bisweilen auch von einem Kom-

thur ausgestelltes Privilegium die fchon zusammenlebendeGemeine
fiir eine Stadtgemeine, das festummauerte Dorf für eine Stadt

erklärte und ihr die Rechte und Freiheiten und diejenigesiädtis
scheVerfassung-Norme"rtheislie,die man als die wesentlicheneiner

Stadt ansah. Es ward ihr zunächstdasjenige Stadtrecht zuge-

sprochen, dessensie in ihren verschiedenenVerhältnissen,nament-

lich in der Gerichtsverfassungforthin genießensollte. Den mei-

sten Städten Preussens wurde das Kulmische Recht zugewiesen,
einigen auch, wie Christburg im Gerichtsverfahren das Mande-
burgischeund wieder-um andere, wie Elbiing, Frauenburg, Bewus-

berg und Memel bewidimete man mit dem LübeckischenRechte,
doch so, daß sich der Orden Aenderungen nnd Verbesserungen
vorbehielt, sofern sie sein Interesse forderte. Zudem wurde der

Stadt- ein gewisser Grundbefiiz, ein in feinenGränzengenau

bestimmtes Stadtgebiet in einer gewissenAnzahl von theils zins-
freien, theils zinspflichtigenHaben zuertheilt, die man an die

einzelnenBürger ausgab oder zum Theil als Weideland zu all-

gemeinerNutznießungbestimmte
Da in den meisten Städten der ursprünglichedörfliche

Character des inneren Gemeine-Lebens die Grundlage der daraus

hervorgegangenenbiirgcrlich-sstädtischenVerfassungblieb, so stand
in der Regel ein Schultheißan der Spitze der Stadtgemeine,
als Ober-Beamte für die bürgerlicheRechtspflegennd zur Er-

ledigung der täglichenbürgerlichenRechtshändeLGemeinhin aus

der Burg- oder Dorfgemeine mit Besitz einer Anzahl Freihuben
in die Stadtgemeine übergegangen,wurde er dann in feinem
Amte nnd mit seinem Besitz-eaan neue nur bestätigt.In man-

chen Siädten setzte der Orden selbst die ersten Schultheißenmit

Erbrecht ihres Amtes auf ihre rechtmäßigenNachkommen ein.
und das Amt erbte dann in der Familie fort; wiederum in an-

der-n erhielt die Gemeine das Recht, alljährlichihren Schnlnheiß
aus ihrer Mitte selbst erwählen zu dürfen nnd der Orden oder

der Bischof behielt sich nur die Bestätigungvor. In einigen
bischxöslichenStädtem wie in Niesenburgund Bischofsqu
hing die jährlicheAnstellung des Schultheißendem Bischof- »ab-
Wo das Schultheißen-Amt.,wie in den Diesem-. erblich mar-
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konnte es veräußert, selbst auch an einen Einwohner einer an-

dern Stadt verkauft werden-—doch stets nur mit Zustimmung
des Ordens. Ging aber ein Schultheißwegen Bei-gehangen
oder auf andere Weise feines Amtes verlustig, so ftec es an den

Orden zurück,der es dann wieder Verkaufte.
Außer den Schultheißenfinden wir in den Städten theils

als Justiz- theils als Policeibehördenauch Richter, Gast-kn-
Aelteste, Meister der Consuln und Schöppen. Es gab Stadt-

richter, Erbrichter und Richter überhaupt. Das Stadtrichtm
Amt war dem Namen nach älter als das Schultheißen-Aint,
beide Aemter jedoch in ihrem Wesen und ihrer Bedeutung im

Ganzen sich gleich. Wo kein Schultheißsaß, stand an seiner
Stelle ein Stadtrichterz nur in größeren,gewerb- und handels-

thätigenStädten, wie in Elbing und Königsbergbeschäftigtedie

größereZahl der täglichenGerichtsfällezugleicheinen Schultheiß
und einen Stadtrichter. Nicht selten ging auch der Name des

Stadtrichters in den des Schultheißenliber, Vornehmlichdann

wenn die jährlicheWahl des Stadtrichters aufgehoben und das

Amt erblich einem Schultheißenüberwiesenwurde. Das Stadt-

richter-2lmt war nur ein jährliches,nie aber, wie in der Regel
das Schultheißen-Amt,ein erbliches Lebenamt. Nur in den mit

LübeckischemRechte bewidmeten Städten stand neben dem Schult-
heißen ein besonderer Erbrichter, dessen Amt in der Familie
erblich war-

Der Schultheiß oder der Stadtrichter stand an der Spitze
des Stadtgerichtes, welches eine Anzahl städtischerBeamten bil-

deten, die man Consnlm Richter und Schöppennannte. Diese
städtischenConsuln waren aber, wie in den Städten Deutsch-
land-s, eines Theils Richter, andern Theils Beisitzer zur Verwal-

tung des Gemeinegutes. Jn ersterer Beziehung bildeten sie das

Tribunal des Stadtgerichtes, in welchem der Schultheißden

Vorsitzführte-,in letzterer den Rath der Stadt, in welchem auch
die Aeltesten und Schöppen saßen. Sie beriethen und entschie-
den über alles- was nur irgend das städtischeGemeinwesenbe-

traf, in Handel und Gewerbev, Richtigkeit des Maaßesund

Gewichtes, hatten also zugleichdas Markt- und Policeigericht-
führten die Aufsicht über die Stadtwache, sorgten für richtiges
Einkommen der städtischenAbgaben und Gefälle u. s. w. Aus
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der Zahl der Consuln oder überhaupt aus dem Gemeinerathbil-

dete der Schultheißseine Schöppen, durch welche die Gerichts-
oder Schöppenbänkebesetzt wurden, deren in manchen Städten
mehre, z.B. in Elbing vier waren. Konnte das Recht von den

Richtern oder Schöppennicht gefunden werden oder wollte man

sich mit ihrem Aussprache nicht befriedigen,so wurde ein Urtheil
aus Kulm geholt, denn das dortige Gericht bildete einen s. g.

Oberhos oder, wie wir es nennen, ein Appellationsgericht Konnte

in schwierigenFällen auch dieserOberhos das Recht nicht finden,
so wandte er sich zur Einholung eines Schbppenurtheils nach
Magdeburg. -

-

Die Gränzen der städtischenGetichtsbarkeit erstrecktensich
wie in den Deutschen Dorfgemeinen stets nur aus die Deutschen
Bittger der Stadtgemeine. Ueber Preussen oder Polen in der

Stadt oder aus deren Bezirk richtete in Vergebungeneines Preus-
sen gegen einen Preussen der nächstgesesseneKomthur mit seinem
Convente oder der Vogt der Landschast oder des Bischofs-. Nur
in Vergehungen eines Preussem eines Slaven oder eines Burg-
gesindes gegen einen Bürger oder einen Deutschen urtheilte der

Stadtrichter. Der Kläger suchte sein Recht in der Regel beim

Gerichte des Beklagtem der Preusse oder Pole also gegen einen

Deutschen das seinige beim Stadtrichter, der Deutsche dagegen
gegen einen Preussen oder Polen das seinigebeim Komthur oder

Vogt. Die Gerichtsgesällesielen theils dem Ordenshause, theils
dem Schultheißen,theils der Stadt zu. Das hohe Gericht
durfte der Schultheißnicht ohne Wissen und Willen der Ordens-

gebietigerüben. -

Außer dem Erbrichter-Amt und dem erblichen Lehensamt
der Schultheißenwar kein anderes in den Städten erblich. Ge-

meinhin hatten fast alle Städte, namentlich die mit Kulmischem
Rechte bewidmet waren, das Recht, ihre Richter,sConsuln-
Schöppen und Aeltesten nicht bloß alljährlichaus ihrer Mitte

selbst wählen, sondern auch im Laufe ihrer Amtszeit in nöthigen
Fällen ihrer Aemter entlassennnd entsetzen zu können,doch stets
nur mit Einwilligung und Bestätigungdes Ordens. Die Kul-

mischeHandfestebedingte dieses Recht ausdrücklich,desgleichen
auch das LübeckischeRecht.

-

Braunsberg hatte eine völlig unbe-

schränkteWahl, selbst ohne die nöthigeZustimmungdes Bischofs.
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In einzelnenStädte-i Pomesaniens dagegen hatte der Bischof sieh
en Anstellung der stilistischenBehörden selbst vorbehalten

Je freigebiger aber der Orden in diesem Rechrcder freien
Magisteatswahlwar, —- ein Recht, welches die Städte in

Deutschland zum Theil erst durch lange und harte Kämpfefür
sich erringenmußten, um so strenger wachte er auf Aufl-schwar-
tung und unveränderlicherBewahrung der festgestelltenbürgerli-
chen Ordnung. Es durften keine städtischenGesetze,Gewohnhei-
ten oder sogenannte Willkiihren neu entworfen und eingeführt
oder auch nnr verändert werden ohne des Landmeistersoder des

Bischofs Beirath und Genehmigung.
Die größereZahl der Bürger waren gleichAnfangs und

blieben auch nochmals immer in den meisten Städten Deutsche,
theils nämlichdie ersten Ansiedler unter den Mauern der schliz-
zenden Burg, also die ersten Burgneannen als Gründer der

Städte, theils auch solche,welchedurch Kriegsstärmevon ihrem
Besitze vertrieben, sich hinter die Schutzmauern der Städte ge-

stüchtet. So kam es, daß insbesondere während des Absalles
der Preussen vorn Orden auch viele Von den Deutschen Einzbg-
lingen adeligen Stammes sich in die Städte zurückgezogenhat-

ten, sich anbauten und häufigmit in die Verwaltung städtischer
Aeknter traten. Daher finden wir schon gegen Ende des drei-

zehntenJahrhunderts eine bedeutende Zahl adeligerFamilien un-

ter den Bürgern als Gemeine-Glieder,meist auch theilnehmend
an der Verwaltung der Städte. Die Anzahl PreussischerBe-

wohner war in den Städten immer sehr gering, was theils dem

Widerwillen der Preussen gegen das städtischeLeben überhaupt-

theils auch dem Umstande zuzuschreibenist, daß Prenfsen kein

siädtischesGewerbe treiben, selbst nicht einmal Schenkgerechtigkeit
aus-Eben durften, sondern meist nur als städtischesGesindedort

leben konnten. Füllte sich eine Stadt mit Bewohnern so stark
an, daß ihre Mauern keine neuen Bewohner mehr fassen konnten

oder zogen neue Ansiedler heran, die sich in ihrem Schutze nie-

derlassenmochten, so bauten sich solche als Beisassenaußerhalb
der Mauern der Stadt an, bis ihre Zahl sich so vethkkk., daß

sie eine neue städtischeGenteinebildetest und der Landesherr sie
mit dem Rechte der Altstadtbewidmete, ihr nocrhaupt ihre

siiidtischeOrdnung nnd Verfassung verschrieb,meist mit einigen
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Freiheiten mehr oder auch weniger. So entstanden schon im

dreizehnten Jahrhundert an der Seite mehret älterer Städte

s. g- Neustädte
Die den Stadien zugewiesene-Feldmark war san Umfang

sehr verschieden. Ein The-il derselben, das Weide-land, die Schult-
heiß- und Pfarrhuben waren regelmästigzins-- und zehntfrei.
Von der gesannnten übrigenFeldmark fiel ein Zehnte an den-

Pfarrer nnd ein bestimmter Zins und sehnte an das nächste
Ordenshalts oder an den Bischof in bischöflichenLanden. Au-

ßerdembestand eine Haus- oder Hofsteuer, in ihrer Höhe in

den oerschiedenenStädten sehr ungleich, jedochselten mehr als

sechs Denare betragend. Sie wurde als Anerkenntnißder Ober-

herriichkeitdes Ordene gezahlt. Einzelne Städte wurden später-
hin zur Förderung ihres Wohlstandes von Zins-leistng befreit.
Zum Kriegsdiensteurrpfiichtetedie Bürger der Städte schon ihr
Kulmisches Stadtrecht. Weil Elbing mit LübeckischemRechte
bewidinet war, fo mußte es außer der Vertheidigungder Stadt

ausdrücklichin feinem Privilegium auch zur Landwehr in drin-

gender Noth oerpflichtet werden. Gewöhnlichaber genossen die

Städte nach ihrer Gründung zuerst einige Jahre Befreiung von

allen Abgaben und Verpflichtungen, um das Gedeihen und den

Wohlstand der jungen Bürgerschaftzu fördern.
Ueber Haus und Hof und über seinErbe konnte jeder Bür-

ger frei verfügen; jedochward jeder Zeit den Städten bei ihrer
Gründungals GesetzVotgeschrieben,daß kein Bauplatz, Haus
oder Hof an ein Kloster vers-herein verkauft oder sonst verliehen
werden solle ohne ausdrücklicheZustimmung und Genehmigung
der Landesherrfchafü War diese auch nicht ausdrücklichausbe-

dungen, so galt wenigstens-die Verordnung, daß·drer Gegenstand
des Verkaufes, der Schenkung oder eines Vermächtnissesbinnen

Jahresfrist wieder- veräußertwerden müsseund dein Kloster nur

der Erlös zufallen dürfe; Eben so wenig durfte-.in einer Stadt

ohne des Order-S Genehmigungein«neues Kloster erbaut werden-

Deher kam es- daß sichdie-«Klüsterin: den Srädten Preussens«
weder je bedeutend vermehren, noch aurh besonders bereichern
konnten und daß üiierhauptdas- Klosterwesenund Mönche-ihnen
im Lande nie zu einem gewissenAufschwungoder zu Gedeihesn
gelange-o konnten Wo: Klöster bestanden-.wie in Thom, Kuim
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und Elbing- hielt sie der Orden stets in strengerAbhängigkeit
und unter steter Aufsicht« -

-

Auch die Befestigung der Städte hing in der Regel aus-

schließlichvon der Bestimmung des Ordens ab; der nahegesessene
Komthur führte darüber die Aufsicht. Die Bürger durften keine
Gebäude, Befestigungen, Thürme oder irgend andere Bauwerke

aufführen,woraus für die nahe Ordensburg irgend Gefahr oder

Nachtheil entspringen konnte. Ward eine stärkereBefestigung
der Stadt nothwendig, so unterstühtesie häufigder Orden und

der Komthur leitete den Bau. .

Die meisten Städte Preussens waren von ihrer Gründung
an auf Ackerbau hingewiesen; sie sollten aber zugleichauch die

ersten Pslanzschulenfür Handel und Gewerbe seyn; daher sehen
wir auch die Landmeister und die Bischösefort und fort bemüht-
den städtischenHandel und gewerblichenBetrieb in jeder Weise
zu fördern. Handel und Verkehr waren aber damals weniger
als heutigesTages Privatsache oder in einzelneHäuser der Stadt

vereinzeltund zerstreut, sondern geschahenöffentlichund nur an

bestimmt angewiesenenOrten, was schon die beständigepolicei-
liche Ansicht auf Handel und Wandel nothwendig machte. Jede

irgend bedeutende Stadt erhielt demnach, wie in Deutschland,
ein öffentlichesKaufhaus, wo vorzüglichTuchhandel betrieben

und im übrigenWaarenverkaufe auf richtigesMaaß und Gewicht
gesehenwurde. Am Kaufhause waren mitunter Waareukammern

und Niederlagenzur Aufbewahrungder Waaren ausgebaut. Der

s. g. Kleinhandel mit den täglichenLebensbedürfnisfengeschah
in öffentlichangelegtenBänken oder Buben, deren Zahl immer

fest bestimmt war, vom Rathe der Stadt aber nach Bedürfniß
vermehrt werden konnte. Es gab in allen Städten Brod-,

Fleisch-, Schuh- und Fischbänke,hie und da auch öffentliche

Tuchbänkeoder Tuchladen, und weil diese Bänke nur an be-

stimmten Orten,v in gewissen dazu angewiesenenStraßen der

Stadt aufgestelltwerden durften, so erhielten die Straßendavon

den Namen. Von allen diesenBänken mußteein gewisserGe-

werke-Zins entrichtet werden zur Hälfte an das Ordenshaus, zur
andern Hälfte an die Stadt, zuweilen auch-ein Theil an den

Stadt-Schultheiß. Jede Stadt hatte in der Regel auch eine

Badstube, deren Inhaber gleichfallszum Zins-verpflichtetwar.
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Außerdemerhielten»die Städte zum Betrieb des Kleinhan-
dels noch besondere Wochenmärkte,an denen nicht bloß jeder
Bürger seine Waaren anslegens, sondern auch die außerhalbder

Stadt wohnenden Handwerker die ihrigen zum Verkanfe bieten

konnten. Sie hießenmitunter Freimärkte, weil jeder Versäuser
frei und ohne Zins fein Geschäft treiben durfte. Wir finden
häuin daß das Auskommen und Gedeihen der städtischenGe-

werbe die besondere Sorgfalt der Landmeister auf sich zog, da-

her auch manche, z. B. die Tuchweberei zu Prenssisch-Holland,
mit glücklichemErfolge betrieben wurden. Jndeßschloßdie Klasse
der Handwerker vorerst meist nur solche in sich, die zur Bestrei-
tung der· nothwendigstenBedürfnisse unentbehrlich waren; die

Einfachheit der Lebensweise in den Städten erforderte auch noch
keine andern. Wie es scheint, hatten sich die einzelnenGewerke

noch nicht als besondere Jnnungen geschlossen;weshalb wir vom

eigentlichenZunftwesen im Verlaufe des dreizehntenJahrhunderts
in Preussen noch keine Spur finden. Um das Gewerbe-wesen
in frisches Leben und den städtischenKleinhandel in regere Thä-

tigkeit zu bringen, bewilligte der Orden oft einzelnen Städten
eine Anzahl Freijahre, in welchen er den Bürgern alle Abgaben
von ihrem städtischenHandels- und Gewerbsbetrieb erließ.

LHandelmit dem oAuslande-

2luch mit dem Auslande standen die Städte Prensfens schon
in manchem Verkehr und für den auswärtigenGroßhandelwur-

den bereits in dieser Zeit die ersten Fäden angeknüpft. Natür-

lich fand die srühsteHandelsgemeinschaftmit den Nachbarlanden
Masovien, Kujavien, Polen und Ponnnern Statt; allein sie
wurde häufig bald durch harte Zollbedriickungen,Unordnungen
und Willkiihrlichkeiten in der Zollerhebung und Gränzfperrem
bald auch durch offene Feindseligkeitenund Kriege theils sehr

gehindert und erschwert, theils mitunter gänzlichunterbrochen-
Man darf es den Landmeistern als hohes Verdienst nachrühinem
daß sie es nie an eifrigenBemühungenfehlen ließen, die den

Handel beschränkendenoder hemmenden Hindernissesoviel als

möglichzu beseitigenund zuweilen glücktees ihnen auch. So

gestattete der Herzog Wladislav von Groß-Polen auf Ersuchen
des Ordens dessen Bürgern und Unterthanen völlig zollfreien

Voig t, GeschJvrenss in ZBdn. l. 26
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Handelsng in sein Land zum Ankaufe nöthigerLebensbedürf-

trifft-, sofern sie nur ein mäßigesWegegeldund fiir Salz, He-
ringe und Tuch einen bestimmtenAbtragerlegenwürden. Dieß

öffnete den HandelsstiidtenPreussens den Zug iiber Gnesen- Po-
fen nnd Banchin nach Gaben und weiterhin nach Schkgsiekgsie
erhielten Von daher verschiedeneGattungen von TüchermHering,
Salz, Pfeffer, Wein- Leinwand u. dgl. Dieser freie Handels-
verkehr dauerte jedochnur einigeJahre, denn die aiten Unord-

nungen nnd Störungen, namentlich die Willkühr der Polnischen
Zollbeamten in der Erhebung der Zölle traten bald von neuern

ein nnd führten zu bittern Streitigkeiten Der Landrneisterbe-

wog daher im Jahre 1243 die Herzoge Przemislav und Dobesi

lav zu neuen festenBestimmungen iiber die Zollanfätzevon jedem

einzelnenHandelsartikelund über die Orte ihrer Erhebung, ,um

allen Willkührlichkeitenund Unter-schleifenvorzubeugen,und doch
blieb immerfort der Handel nach Polen einer Menge von Be-

lästigungenunterworfen, weil die Herzogenicht einsahen, welch
mächtigerHebel für den Wohlstand ihres Volkes der Handel
mit dem Auslande werden könne. Nicht Viel anders war es mit

dem Verkehr nach und durch Kujavien. Mißverhältnissemit

dem Herzog Kasimir hatten ihn lange Zeit theils sehr erschwert,
theils gänzlichunterbrochen, bis es endlich im Jahre 1252 zu
einer gegenseitigenAusgleichung zwischen ihm und dem Orden

kam, die den Handel zwischenPreussen und Kujavien wieder

mehr in freien Schwung brachte. Der Verkehr mit Polen und

Kujaoien hatte aber für die Städte in Preussen und für den

Orden eine um so größereWichtigkeit, weil zur Zeit des Auf-
ruhrs der Neubekehrten der letztere, fast allein auf feine Burgen
beschränkt,seine nothwendigstenBedürfnisseimmer nur meistaus

jenen Nachbarlanden ziehen konnte, mit Rußland damals fast
noch gar keine Handels-gemeinschaftStatt fand und die öftern
feindlichenHändel mit den HerzogenSuantepolc und Mistwin
Von Pommern" fänden Handelsverkehrin dieses Land in aller

Weise Verderblichgewirkt hatten. Erst in den späternfriedlichem
Zeiten hatte der Handel nach Pommern einiges frischesLeben

gewonnen.
Ueber den Handel zur See sind wir in diesemZeitraum

nur spärlichunterrichtet. Wir sahen bereits, daßPreussen schon
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in der heidnischenZeit 1die Wichtigkeit des-Elemente; erkannte-
auf welches seine Lagers hinwies. Mochten auch dielKriegsi
stürme,die das Land solange übertobten, die früherenHandels-
oerbindungenzerrissenund

· den Seehandel eine Zeit lang völlig
unterbrochen haben, so knüpftensich doch bald, so oft nur einige
Ruhe eintrat, leicht wieder Fäden zum Verkehr auf der See an.

Selbst die Kreuzzügeaus Deutschland nach Preussen trugen os-
fenbar manches dazu bei, desgleichenauch die Bemühungenmeh-
rer weltlichen Fürsten,besonders auch des ErzbischonAlbert von

Preussen zur Beförderungund Sicherheit der Schiffahrt auf der

Ostsee, die sich theils auf das Strandrecht bezogen, theils den

Zweck hatten, den Seefahrer gegen die damals schon auf den

Baltischen Gewässernstark betriebene Seeräuberei zu sichern.
Wie fest aber auch der Orden die wichtige Bedeutung des

Seehandels für Prenssen schon von friihan ins Auge faßte, be-

weist schon theils der Aufbau einer Schutzburgbei Withlandsort
am damaligen Tief zur sicherenAus- und Einfahrt der ankom-
menden Schiffe, theils der Umstand, daß beim Aufbau Von Me-
mel besonders auch auf-Seedandel Rücksichtgenommen wurde-

theils auch der früher bereits erwähnteVertrag mit Lübetk, nach
welchem zur Förderung und Belebung der Handelsgerneinschafr
zwischenPreussen und Lübeck an Samlands Küste eine Seestadt
gegründetund. dort ein sichererHafen eingerichtetwerden sollte-

Liibeck zeigteschon damals, wie lebendigin ihm der Wunsch
war,. mit Preuffen in: festen und sichern Verkehr zu kommen.

Mit"Elbing, seiner Tochterstadt, stand es ohne Zweifel seit de-

ren Gründung in fortdauernder Verbindung und suchte diese in

Preuffen nnd Livland immer mehr zu erweitern, weshalb es sich
im Jahre 1275 vom Könige Rudolf das Recht ertheilen ließ,
wie anderwärts im«Deutschen Reiche, so auch in diesen beiden
Ländern zur Sicherung seines Handels Verträge und Bündniise
zu errichten. Sicherlich bezog sich dieses aus den Eintritt der

PreussischenStiidte in die Deutsche Hause. Elbing war die

erste, die sich als Mitglied dem HanseatischenBunde anschloß.
Wir wissen nicht genau- in welchem Jahre dießgeschah, denn

im Jahre 1293 tritt es schonsicher als Bandes-Schwester auf;
äberdießerfahren wir mich- daß unter mehren Deutschen Städ-
ten, welche in den lebten Jahrzehnden des dreizehntenJahrhun-

26 «
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derte in ihren Handelsverhältnissenmich Groß-Novgorod die

unter ihren Faktoren entstandenen Streitigkeiten der richterlichen

Entscheidung des von ihnen anerkannten gemeinschaftlichenOber-
hofes zu Lübeek «unterwarfen,.sichauch Elbing befand, und daß
es folglich auch schon bei diesem Handel nach Rußlandmit in-

teressirt war.
s

.
.

Dieses Interesse Elbings am( Verkehr nach Noogorod lag
wahrscheinlichim BernsteinsHandel nach dem Orient. Einhei-
mischeNachrichten sagen uns bestimmt, daß man auch in dieser
Zeit das glänzendeGeschenk des Meeres an Sarnlands Küste

noch·fleißig einsammelte und der reichlicheGewinn theils dem

Orden, theils dem SamländischenBischofe VertragsmäßigzusieL
Wir sind nun zwar über die Handelszüge,auf denen der Bern-

-"·steinum diese Zeit seinen Absatz sand, sehr wenig unterrichtet
Ohne Zweifel aber wurde der Bernstein-.Handelnach dem Orient,
wie schon im Alterthum, auchjetzt noch fortbetrieben, und Nov-

gorod, der wichtigsteVermittlungspunkt des Verkehres zwischen
dem Orient und Oeeident, scheint auch für diesen Handelszweig
die Hauptniederlagegewesen zu seyn, wohin von Elbing, vielleicht
auch schon Von Königsberg aus die Zufuhr geschah. Nächstdem
hatte Elbing den bedeutendsten Reiswein-Handel nach Westen,
wo Lübeck eine ähnliche Hauptniederlagebildete nnd von wo er

dann weiter! nach den Niederlanden und wahrscheinlichauch nach

Frankreich ging, denn wies finden auch Elbing mit unter den

Städten genannt,s welche gegen Ende des dreizehntenJahrhun-
derts Vom Könige Philipp dem Vierten von Frankreich ein be-

sonderes Privilegium erhielten, nach welchem sie in den Häfen
- seines Reiches freien Handel und Verkehr treiben durften. Der

kirchlicheGebrauch des Bernsteins als Rauchwerk, zur Versenk-

gung von Pater-Nostrr-Schniiren Und selbst auch als beliebte

Schmucksachegab damals dem Bernstein-Handel ohne Zweifel
eine weit größereWichtigkeitund viel bedeutenden Ausdehnung,
als er heutiges Tages hat.
«Mit England, Schweden und Norwegen scheintzur Zeit

noch kein bedeutender Handelsveekehr von Preussen aus bestan-
den zu haben; wenigstens begegnenuns davon keine bemerkliche

Spuren. Wisby stand zwar schon durch sein reges Handelsn-
ben in glänzendemFlor und in Verbindung mit den meisten
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wichtigstenHandelsftädtender Ostseekiistenzallein es ist nicht
bekannt, ob auch Preussen an diesem Verkehre jetzt schon Theil

genommen habe. Es war späterenZeiten vorbehaltenz»«Preussen
auch mit Wisbyin nähereGemeinschaft zu setzen-

Münzer-essen.

Die Einrichtung und Ordnung im Miinzwesen des Mittels

alters darf mit der in jetzigerZeit in keiner Weise verglichen
werden; sie war eine völlig verschiedene. Die Einführung einer

Münze aber war zur Förderung des Verkehr-es der Städte

Preussens mit dem Auslande eine so nothwendigeBedingung-
daß der Orden schon bald nach seinem ersten Eintritt in das

Land dazu die ersten Anordnungen .. traf. Wie in der ganzen

Organisation des Städtewesens, so verfuhr er auch hierbei nach

Deutschem Gesetze und Brauch. Wie also in Deutschland der

Münzherroder Münzberechtigtedie Münze gemeinhin aus Zeit-
oder Erbpacht aus-that, aber so daß die Münzpächterin strenger
AbhängigkeitVom Münzberrnblieben, an feste Gesetzennd an

eine bestimmte Münzordnung gebunden waren, also nur nach
dem gesetzlichenMünzfuße ausprägen durften, stets unter der

Gerichtsbarkeit des Münzberrn standen und die Von diesem be-

liebten Veränderungenbefolgenmußten, so gab auch der Orden

in Preussen die Münze in den wichtigstenHandelsstädten-na-

mentlich in Thom, Kultu, Elbing, Preussisch-Hollandund

wahrscheinlich in dieser Zeit auch schon in Königsberg an be-

währte Bürger aus, die Von der Uebernahme und Besorgung
des Münzschlagesden Namen Münzmeistererhielten, in ihrem

Geschäfte aber immer unter der Aufsicht des Ordens oder zu-
nächst des Komthurs der Stadt standen. Eigentlich hatte also
keine Stadt an sich selbst eigene Münzgerechtigkeit,sondern das

Münzrecht, ein Recht des Ordens, ward jeder Zeit nur einem

zuverlässigenBürger einer Stadt zur Ausübung übertragen.
Die Münzmeisterwaren also auch in Preussen an gewisse

Vorschriften gebunden. Ueber den Münzfuß stellte schon die

Kulmische Handfesteeinige feste Bestimmungenaus, welche nach-
mals auch- in andern Städten zur Norm- dienten. sEs galt so-

mit nach einer ausdrücklichenVerordnungdes Ordens im gan-

zen Lande nur Eine Münze, die Kulmische, d. h. die nach
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scllIMkfchcMMünszße SkpkägkhUästllkchDenare aus reinem

Silber, von welchen sechzigSolidi oder Pfennigeeine-Mark

wogen. Jndeß erhielten die Münzennach ihremsPrägorte ihre
besonderen Benennungen, also Thorner, ElbingetDenqre u. s. w.

Wegen-des Unfugs, der häufiganderwärts mit dem bstern Um-

fchlageder Münzengetriebenwurde, erhob es der Orden schon
von srlihan zum Landesgesetz-daß die Münze in keiner Stadt

innerhalb zehn Jahren umgeprägtoder verändert-werdendurfte.
Man rechnete übrigensnach Mark, Vierdung, Skor, Schil-

ling oder Solidus und Pfennig oder Denarcn Von allen diesen
Benennungen aber bezeichnetenur die letztere eine wirkliche, ge-

prägteMünze. Von einer andern ist in früheren Zeiten bei

Zahlungen nie die Rede. Die übrigenMünz-Benennnngenbe-

deuteten nur Münzgewichte,aus welche die Denare oder Pfennige
nach ihrem Gewichte zurückgefiihrtwaren. Sonach pflegte man.

bei größerenSummen das Geld nicht zn zählen, sondern zu

wiegen und nach dem Gewichte von Mark, Skot u. f. w. zu

bestimmen. Nur in kleinern Summen wurden Denare im Ein-

zelnen gezählt. Erst in späterer Zeit erscheinen einzelnedieser
Münzgewichteauch als wirklich geprägteMünzen, namentlich
Skoter und Schillinge.

Unter den auswärtigenGewicht-Nacken war die landiibs

ticheCölnischeMark am meisten nnd fast ausschließlichin Preus-
sen im Gebrauche, nach welcher zwölf volle Solidi eine Mark

waren. Wie nun nach KulmischemMünzfußesechzigSchillinge
eine Mark, funfzehn einen Vierdung (woher dieser auch seinen
Namen hatte), drittbalb ein Skot bildeten, so war ein Schilling
gleich drei Denaren oder Pfennigen und hundert und achtzig
Pfennige wogen eine Mark oder zwölfVierdunge. Jn Zinszah-
lungen wird stets ein Cblnischer Pfennig gleichsgerechnetfünf
·oder sechs Pfennigen Landesmünze -

Stand der Volksbildung-

Werfen wir am Schlusse dieser übersichtlichenDarstellung
der ländlichen und städtischenVerhältnissedes Volkes in Preus-
fen noch einen Blick auf den Stand seiner-geistigenund religiö-
senBildung, so begegnet uns hier allerdings keine besonders er-

freulicheErscheinung Es war zwar manches, aber bei weitem
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nicht genug geschehen,um die Neubekehrten in geistigerHinsicht
auf die Stufe der Bildung zu erheben, auf welcher ihnen eine

richtigereWürdigung und Werthschiitzungdes ihnen zugebrachten
Schahes der christlichenWahrheit möglichgewesenwäre. Er-

kannt hatte man allerdings fchon in früher Zeit, daß mandas
überwältigteVolk nicht durchs Schwert nur zum Gehorsam
zwingen, sondern auch durch Belehrung über Gott und Christen-
thum, überhauptdurch die Mittel einer gewissensittlichen Bil-

dung zur Treue im Glauben gewinnenmüsse. Daher die Sorg-
falt, die man zur Zeit der Papste Honorius und Jnnocenz des

Dritten auf Antrag des Ordens und des Bischofs Christian auf
die Begründungund Unterhaltung von Schulen und Bildungs-
anstalten für die Kinder der unterworfenen Preussen verwandte,

wozu man die nöthigenMittel durch Beisteuern und wilde Ga-

ben, zu denen der Papst ineigener Bulle aufs dringendste auf-

fordcrte, in Deutschland aufzubringenbemühtwar-; daher ferner
auch die Sendung PreussischerKnaben in Deutsche Kloster-schu-
len, weil man auch hierin ein Mittel erkannte, das Christenthum
durch sie nach ihrer Rückkehr wirksamer und leichter unter den

Heiden Verbreiten zu können; daher auch die Bemühungen-
welthe der wiirdige päpstlicheLegat Wilhelm von Modena den

Schulen Prenssens widmete, indem er für ihren Gebrauch unter

andern den Donat in die altpreussifcheSpracheübersetzte Ueber-

dieß waren auch die Bischöfe des Landes nicht ganz unthätig
in der Bildung der Jugend, wiewohl oon ihnen bei weitem nicht

geschah,was Amt und Pflicht ihnen geboten, denn sie vor allen

waren dazu berufen, das durch das schreckhafteRitterschwert nie-

dergeworfene Volk geistig zu erheben und durch Lehre und

christlichenTrost mit feinem Schicksale zu Versöhnen. Am mei-

sten erkannten noch diese ihre Pflicht die Bifchöfe von Ermland-
denn schon im Jahre 1231 finden wir in ihrer Diöcefe die er-

sten Spuren von Landfchulen. Allan der bald darauf folgende
Sturm des Abfalles der Preussen scheint alle Anstalten für die

Heranbildungdes Volkes gänzlichwieder zerstörtzu haben.

Nach beendigtem Kampfe aber war es vorerst kaum mög-
lich, die niedergetreteneAnpflanzungwieder zu einigem frischen
Leben und Gedeihen zu bringen. Hätte es den gewöhnlichnur

unter den Waffen aufgewachsenen,gewißaller höherenBildung
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mangelnden, zum Theil Wohl fngr WhM und rauhen Ordens-

rittern auch Nicht M DIE-Einsichtgefehlt- daß-demnieder-gebeug-
ten und aller geistigenStützenberaubten Volke eine gewissegei-
stige Erhebung und Heranbildung fiir die Aufnahme der neuen

Lebensverhiiltnisse Vediirsnißsey, hätte es ferner auch dkk Geist-
lichkeit und namentlich den meisten Bischoer des Landes auch
nicht so sehr an dem nöthigenfeurigen Eifer zur Anpftqnzung
einer für die Neubekehrten geeignetenBildung, an freudiger
Thätigkeitin ihren vwahrenAmte-pflichtenfür passendeBelehrung
in wahrhaft christlichemGeiste gemangelt und wären sie selbst
auch nicht fast ausschließlichnur mit den nraterielleanteressen
ihres Amtes und mit dem, was dem gemeinen Tags-leben ange-

hörte, fort und fort beschäftigtgewesemes stellten sich an sich
schon der Aufgabe, ein ganzes Volk, welches ans seinem ganzen
alten Leben, aus seinem alten Glauben und seiner urväterlichen
Eigenthiimlichkeistherausgerissenway-völlig umzubildem ihm
neue Begriffe, neue Gedanken und neue Ueberzeugungenbeizu-
bringen, unendliche Schwierigkeiten entgegen. Zuvörderst ließ
schon der Haß und Widerwille der Unterjochten gegen alles

Deutsche Wesen kaum eine gewissegeistigeAnnäherungzwischen
ihnen und der Geistlichkeit des Landes zu, zumal wenn man sich
in den Unterworsenen ein Volk denkt, dem durchs Schwert All-

les entrissen Und geraubt war, was es im Leben Erfreuendes
und Erhebendes gehabt, und in der Geistlichkeiteinen Stand,
der Alles, was heidnisch hieß, als gottlos und verdankmungs-
würdig verachtete und niedertrat, der also auch nie daran dachte,
an die alten Zustände und die alte Gedankenwelt des Volkes

gleichsamdie Fäden einer neuen christlichenUmbildung anzuhä-
.pfen. Dazu kam ferner bei den meisten Geistlichen die Unbe-

kanntschaft mit der altpreussischen Sprache, denn die Zahl derer-

die sie erlernten, um sich dem Volke in geistigerBeziehungzu

nähern, war gewiß immer nur sehr gering. Es fehlte also selbst
das Organ einer geistigenMittheilung undes bildete somit auch
dießeine Scheidewand, die alle Bildung des-unterworfenenVol-
kes hinderte. Der Gottesdienst damaliger Zeit aber, wenn ihn

der ausgesöhnteund befreundete Preusse auch vielleichtbesuchte,
war gewiß in keiner Weise besonders geeignet-ihn mit dem.

wahren Wesen und Inhalt des Christenthums bekannt zu machen.
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Es fehlte überdießdem Orden lange Zeit auch an den nöthigen
Mitteln zur Errichtung neuer Schulen oder sonstigerBildungs-
anstalten, auch wenn er ihre Nothwendigkeiterkannt hätte. Der

langwierige, schwereKampf gegen das heidnischeVolk hatte seine
Kräfte bedeutend in Anspruch genommen. In Deutschland wa-

ren die Unterstützungsquellenfür solcheZwecke verfiechtzaus dem

RömischenStuhle saßen auch keine Männer mehr-, die im Geiste

Honorius des·Dritten und Jnnoeenz des Dritten für die Ver--

besserung und Begründung des Schulwesens wohlthiitig gewirkt
hätten. Was endlich anderwärts zur Erweckungund Erhaltung
einiger Bildung durch die Klosterschulengeschah, war in Preus-i
sen fast ohne alle Bedeutung; wenigstens ist von Klosterschulen
in dieser Zeit noch keine Spur vorhanden. Ueberdießwarendie

Klöster in Preussen auch immer nur auf einigeStädte beschränkt
nnd wurden vom Orden stets in bedrängtenVerhältnissennie-«

der-gehalten
So stand also das unterjochre Volk lange Zeit ohne alle

Befriedigung seiner inneren geistigen und religiösenBedürfnisse
da, nur mit dem beschäftigt,was der Tag verlangte und was

der Tag brachte, und wenn das mühseligeLeben für den Ein-

zelnen endete, so endete es ohne den christlichtröstendenHinblick
auf ein besseres Jenseits. Das war gewißdas traurigste Loos,
um welches das unglücklicheVolk zu beiatnmern und zu be-

trauern ist. Erst in den letztenJahrzehnden des dreizehntenJahr-
hunderts, als das Land mehr Ruhe genoß, schien man die Noth-

wendigkeiteiner christlichenBildung für dasselbe wieder mehr zu

erkennen. Es wurden auf dem Lande ungleich mehr Kirchen
erbaut und Geistliche herbeigerufen. Der Haß und Widerwille
des Volkes gegen das Deutsche Wesen trat je mehr und mehr
zurück,als der Widerspruch, der sich früher in das Leben der

Vergangenheit und der Gegenwart gestellt hatte, sich mit-der

Zeit ausglich und nach und nach Verschwund. Auch waren die

neugegriindetenDomstifte vorzüglichmit aus der Ansicht hervor-
gegangen, daß durch sie mit größeremErfolge für christlicheBil-

dung und sittlicheEntwickelungdes Volkes gewirkt werdenkönne,«
denn man schrieb den schwachenund schwankendenZustand der

christlichenKirche in Preussen zum Theil dem bisherigen Man-

gel solcher Institute zu. Man achtete daher auch in der Wahl
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der Stiflsherren besonders darauf, daß nur geschickteund gebil-
dete Geistliche aus der Zahl der Ordenspriester in die Stiste

aufgenommenwurden, und da fast alle dieseGeistlichenihre Bil-

dung in den Bildungsanstalten Deutschlands erhalten hatten, «so

standen sie hierin den Geistlichender DeutschenKirche«-wenigstens
nicht nach. Wir finden nun auch die erste Anlage von Biblio-

theken in den Domstiften. Der HochmeisterKonradvon Feucht-
wangen verordnete ausdrücklich-daß die ins Domstist von Sam-
land gewähltenOrdenspriester die Bücher mit sich nehmen dürf-
ten, welche sie zuvor in den Ordenshäuserngehabt und zu ihrer
Bildung benutzt hätten. Wir finden ferner, daß rnitunter auch
die Bischbfe die Domstifts-Bibliotheken durch Schenkungenzu

Ver-Iehren bemüht waren und daß es zuweilenauch einem Papste-
wie Jnnocenz dem Vierten einsiel, für die Geistlichenin Preussen
die nöthigenBücher aus fremden Ländern herbeizuschaffenWur-

den immerhin dieseBächerfammlungenauch nur in dem eigenen
Geiste der Zeit veranstaltet, so fanden die Geistlichendarin doch
eben gerade das, was der Geist der Zeit verlangte.
’

Aber das Alles reichte bei weitem noch nicht hin; um das

ganze Volk am erfrischenden Quell der christlichenErkenntniß
zu sättigen. Tausende waren nur Christen dem Namen nach,
keineswegs in christlicherUeberzeugungund in christlicherGesin-
nungsweise. Tausende, durch die leere Form der Taufe einge-
weiht, irrten noch umher im Herzen Voll Vertrauen und Vereh-

rung gegen die alten Götter; Tausende wuchsen auf, zwar im

christlichenNamen getauft, aber über das Wesen und den Geist
des christlichenGlaubens nicht im mindesten unterrichtet. Kein

Wunder also, daß in mehren Gegendendes Landes der altheid-

nische Glaube, altheidnischeFeste, Sitten und Bräuche noch in

vollem Schwange waren und der Orden diese Ueberreste des

heidnischenLebens in seinen Gesetzen immer wieder verbieten und

verpönenmußte; auch kein Wunder- daß bei der Nüchternheit

und Leere des Lebens das Herz des Preussen, noch so trostlos,

so kummervoll, so arm an aller Freude in der Erkenntnißdes

Göttlichenund in dem Glauben an das Heilige, lange Zeit an

dem noch nicht festhalten konnte , was das neugestalteteLeben

und der neue Glaube ihm darboten an Trost für die Seele, an

Erhebung für den Geist, an Erheiterung fiir das Gemüth. Doch
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auch in dieser Hinsicht wirkte die Anwesenheit des Hochmeisters
im Lande in manch-ensegensreichenFolgen; es tritt nun bald

das traurige Bild von dem sittlichenund religiösenBildungs-
standedes Volkes je mehr und mehr mit erfreulicherenFarben hervor-

Funfzehntes Kapitel.

Sicherung der Ordensbesitzungen inPommerelleny Streit mit

dem Erzbischoiie von Riga. Der Hochmeistrr Karl Bessart
von Trier. Kämpfe mit den Litthnuern. Schlacht bei

Woplauken. Neue Erwerbungen in Pommern. Anord-

nung der obersten Gebietiger--Aemter. Pest und Hungers-
noth. Landes-verwaltung- Unsbau von Christmemel.
Fortgesetzte Heiden-Kämpfe. Fortgesetzter Streit mit

dem Eczbischose von Riga. Zwiespalt im Orden. All-syr-
zung des Hochmeisters Karl von Trien Streit mit den

Polnischen Bischdsen. Streit mit Polen wegen Nummern-
—— 1310—13«-20.

Es war bald nach dem Einzuge des HochmeistersSiegsried
von Feuchtwangen in Marienburg eine seiner ersten Sorgen, die

Hindernisseund Hemmungen zu heben, welchezur Zeit der reli-

giösen und sittlichen Bildung des Volkes, sowie der besseren
Ordnung der Verhältnissedes Lebens noch mächtigentgegenwirk-
ten. Das war das Erste, woraus er seine Thätigkeitrichtete-
der Hauptzweckeiner Versammlung, zu welcher er nicht nur eine

Anzahl von Gebietigeru, Priilaten und Komthuren, sondern auch
viele Landesritter und die vornehmsten Bürger der größeren
Städte berief und in welcher nach gemeinsamerBerathung die

erste s. g. Landesordnung, d. h. eine Anzahl neuer Landesgesetze
entworfen und als allgemein geltend bekannt gemacht wurde.

Durch sie sollten theils verschiedenebürgerlicheVerhältnisseim

Handel und Wandel bessergeordnet, mancherleiMißbräuchezum

Theil noch-aus dem heidnischenLeben verbannt, theils überhaupt
die sittliche und religiöseBildung des Volkes mehr gehobenund

befördert werden.

Zwei wichtige Angelegenheitenhatten, wie früher erwähnt

ist, vornehmlichdazu mit gewirkt,den Wohnsitzdes Hochmeisters
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nach Preussm zu versetzen: die neuen Verhältnissedes Ordeus
in Pomrnern und der Streit mit dem Erzbischofevon Riga.
Sie beschäftigtenzunächstauch des Meisters ganze-Thätigkeit.
Jn dem bereits mit dem Markgrafen von Brandenburgeingelei-
teten Kaufvertrage beruhte vorerst alles aquuswirkung der Vet-

zichtleistungenvon den Fürsten,welcheAnrechteauf den BesitzVon«
Pommerellen zu haben meinten. Es ward dem Markgrafen
schwer, sie Von denYGörzogen"Hoå"Sä)lesten«und dem Fürsten
von Rügen in gehörigerForm und geltender Kraft-beizubringen.
Erst im April des Jahres 1310 war Markgraf Waldemar da-

mit am Ziele. Nun fehlte zwar noch die Bestätigungdes Kau-

fes von-Seiten des Kaisers, welche deshalb für nöthig erachtet

wurde, weil die Markgrafen das Land nur auf Reichs-Scheus-
recht hatten; da indeßWaldemar, geldbedürftig,darauf drang,
den Kan zum festenSchlusse zu bringen, so fand zwischenihm
und dem Hochmeisterim Juni zu Stolpc eine PersönlicheZu-

sammenfaan Statt, in welcher der Kauf auf den Grund des

Vertrages zu Soldin dergestalt abgeschlossenward, daß Walde-

mar dem Orden die Städte nnd Burgen Danzig, Dirschau und

Schwez nebst ihren Gebieten mit allen Rechten und Gerechtigkei-
ten für die Summe von zehntausend Mark nunmehr förmlich
abtrat. Er verpflichtete sich, dem Orden das Eigenthumsrecht
auf. das Land durch des Kaisers Bestätigungauf seine Kosten

auszuwirken, wogegen der Orden, bis diese erfolgt sey, auch nur

zur Zahlung der Hälfte der Kauffumrne verbunden seyn sollte.
Es war am zwölften Juni des Jahres 1310, als in solcher
Weiseszdurch den förmlichenAbschlußdes Vertrages das erwähnte
Gebiet dem Orden fiir ewige Zeit als Eigenthum anheim fiel.

Also war das Ziel jetzt erreicht-, dem der Orden lange Zeit

Schritt vor Sclth entgegen gegangen war. Bald darauf,"«schon
im Juli erfolgte auch die kaiserliche Bestätigung des Kaufver-

trages. Allein sie genügtedem Orden zur Sicherung aller sei-
ner Besitzungen in Pvmmern noch nicht; er hatte dort sein Ge-

biet, wie wir uns erinnern, schon ungleich weiter ausgedehnt.
Es glückteauch bald der hohen Gunst, die sich der Landkomthur
von Franken Konrad von Gundelsingen beim Kaiser erworben-

eine neue kaiserlicheBestätigungnicht nur aller bereits vom Or-

den in Pommern in Besitz genommencn Güter und Gebiete-



413

sondern auch aller hinfort noch zu erwerbenden Lande mit allen

vollkommenen Hoheitsrechtenauszuwirkem denn Heinrich der

Siebente ergriff gerne diese Gelegenheit, dem Orden hiedurch
seine hohe Geneigtheit thätig an den Tag zu legen; Es war

klar, »daß sich derOrden in solcher Weise zunächstgegen erwa-

nige Ansprüchedes Königes von Polen zu sichern suchte, den-n

von einem Rechte desselben aus den Besitz Pommerns war in

der Verhandlung mit den-r Markgrafen Von Brandenburg weiter«
gar nicht die Rede gewesen, weil dieser ein solches nie anerkannt-

Während aber der Orden seine Herrschaft in solcher Weise
schon weit über die Weichsel hinaus verbreitet und unter des

Kaisers Schutz sicher gestellt hatte, war sein Daseyn in Preussen
und Livland immer noch in Frage gestellt, denn der ergrimmte
Erzbischof von Riga hatte in seinem Streite immer noch das

Ziel vor Augen, den Orden wo möglichMLtdes Papstes Bei-

hiilfe aus beiden Landen zu verdrängen.Bereits war gegen ihn
«

die strengsteUntersuchungangeordnet, und bei dem Hasse und

Ingrimm feiner Gegner, bei der widerwärtigenGesinnungdes

Papstes ließsich für ihn allerdings der traurigste Erfolg erwar-

ten. Da traten aber zu Gunsten des Ordens zuerstdieBischiise
Preussens mit einer Rechtfertigung und Vertheidigung der Or-

densritter gegen deren Widersacher anf. Sie mochten Grunde

haben, sich nicht unmittelbar an den parteiischenPapst zu wen-

den; sie sprachen aber in einem Schreiben an das Kardinal-

Collegiummit einer so festen UeberzeugnngVonder Beständigkeit
der Ordensritter im Glauben, Von ihrer Frömmigkeit,ihrer Ge-

rechtigkeitsliebe, von ihrem Eifer in der Verbreitungund Ver-

theidignng der christlichenKirche gegen die Angriffeder Unglriu-
bigenz ste wider-legteneine Menge von Anklagen und Beschuldi-
gungen, womit die Neider und Feinde der Ritter diese am päpsts
lichen Hofe zu verlänmden gesucht, mit so überzeugenderKraft
und erklärten sie mit solcher Zuversichtals völligunwahr und

erdichtet, als eine unerhörte, schändlicheNachredez sie bewiesen
so bündig, wie sinnlos und widersprechendviele der dem Orden

aufgebürdetenLaster und Verbrechen, wie lügnerischund arglistig
wiederum andere sich von selbst schon darstellten5 es sprach sich
überhauptin ihrem Schreiben ein so wahrheitsliebcnder und frei-

miitshigoffener Geist aus, daß man hoffen durfte, die nachdruck-
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liebennd ernste—SpMchc«dieser ehrwürdigmMlaten werde nicht
ohne Einfluß Und Wirkung bleibekls Außer ihnen-traten ferner
auch der Provinzial-Prior- nnd die erwähltenVorsteherdes Pre-

dizek-Ordens der Provinz Polen in einem zu Elbinggehaltenen
Provinzial-Kapitel mit einem gleichenZeugnisseüber des Ordens

Schuldlosigkeit in allen gegen ihn anfgebrachtenAnklagenauf
nnd- versicherten vornehmlich, wie grundlos die Beschnldignng
sey, daß die Ordensritter ihnen bei der Verbreitung des christli-
chen Glaubens unter den Heiden allerlei Hindernisseentgegenge-
legt hätten, indem sie bezeugten,daß die Neubekehrten vom Or-

den stets mit aller Kraft in Schutz nnd Schirm genommen und

von ihm häufig auch an den Orten, die sonst dem Götzendiensie
geweiht gewesen, Kirchen nnd Bethäufer errichtet worden seyen
und noch immer errichtet würden. Sie baten daher aufs drin-

gendste,man möge den Orden, diese festeSchuhmauer wider die

wilde Gewalt der Unglünbigemnicht dem Grimme seinerFeinde
aufopfern lassen. »Wir fleheneinmüthig-zu eneren Knieen hin-
geworfen, hießes in ihrem Schreiben, nehmet dieses starkeSchild
der Kirche nnd des Glaubens in unsern Landen in eueren gnä-

digen Schutz, helfet den Widersachern des Ordens widerstehen
und fördert seine Sache bei dem Papstednrch Rath und Hülfe
so wirksam als möglich-« ,

So sprachensMännerfür des Ordens Schnldlosigkeitnnd

von der Heilsamkeitseines Wirkens in der Sache des Glaubens

nnd der Kirche, die wenigstens zum größtenTheile nicht seinem

engern Verbande angehörten,nur getrieben vom Geisteder Wahr-

heit nnd des Rechts. Es war jedochdem HochmeisterSiegsried
von Feuchtwangen nicht vergönnt,den Erfolg dieser kräftigen
Verwendung für feines Ordens Sache noch zu sehen. Er starb,

nachdem er etwas über ein Jahr in seiner neuen Fürstenwoh-

nung verlebt hatte, schon zu Ende des Jahres 1310 oder zu Altk-

fang des folgenden nnd fand, da im Haupthanse Marienburg
noch kein des Meisters würdigerBegräbnißorteingerichtetwar,

feine Ruhestätteim Dome zu Kulmsee.

Gefahren, welche eben das Land von mehren Seiten be-

drohten- machten die schleimigeWahl eines neuen Ordeushanptes
sehr nothwendig. Also kamen auch die obersten Ordensgebietiger
schnellzum Wahlkapitel in Marienburg zusammen. Da fiel die
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Mr einstimmigauf den Ordensritter Karl von Beffart, oder

nach damaliger Sitte von seinem Geburtsorte gewöhnlichKarl

von Trier genannt- einen der gebildetstenRitter im ganzen Ok-

den. Nicht bloß in dem damaligen Felde der Wissenschaftenbe-

wundert und der Lateinischenund JtaliänischenSprache so stun-

dig, daß er sich in ihnen, wie in seinerMuttersprache verständi-
gen konnte, besaß er zugleich auch eine große Gabe der Rede,

so daß er sich leicht fließendund ansprechendüber jeden Gegen-
stand auslassen konnte. Auch sonst ausgezeichnetdurch hohe gei-
stige Anlagen, Klugheit und Umsichtin weltlichen Verhältnissen,
durch Gewandtheit in Staatssachen-und Besonnenheit im Han-
deln, war er nicht minder schätzenswerthin seinem Character-
wie durchMilde der Gesinnung, so durch sein herablassendesund

freundliches Wesen im Umgange. .

v

Aber die Zeit ging schwanger mit manchenunheildrohenden
Ereignissenund es waren keine heiteren und sorgenfreienTage,
als der neue Meister sein Amt in den ersten Monden des Jah-
res 1311 antrat. Herzog Wladislav von Polen stand voll bit-

tern Grolles wegen Pommerns Verlust da, bereit, jede Gelegen-
heit zur Rache am Orden zu benutzen. Aus Litthauen kamen
immer mehr besorglicheNachrichten über seindliche Plane des

GroßfürstenWiten, und was war endlich nicht alles noch von

dem unversöhnlichenHasse des Erzbischossvon Niga sür den

Orden zu fürchten. Der gefährlichsteFeind konnte unter allen

Verhältnissen der Herzog von Polen werden. Der Hochmeister
suchte daher sich seiner auch zuerst zu entledigenund es glückte
ihm auch, den Herzog zu einer persönlichenZusammenkunft zu

gewinnen; allein sein Anerbieten, ihm für die Anerkennungdes

rechtlichen Besitzes von Pommern die Burg Nessau nebst einigen
Dörfern abtreten, zu des Herzogs Kriegsdienst vierzigLanzen
stellen nnd nach seinem Wunsche ein Kloster erbauen und reich-
lich ausstatten zu wollen, regte, statt zu versöhnen,heim Herzog
solchen Zorn und Unwillen an, daß vorerst alle Hoffnungeiner

freundlichen Ausgleichungauf längereZeit verschwand-
Zum Glück für den Orden hieltendie fortdauernden wirren

Verhältnissein Polen den Herzog fortan noch in Ruhe, denn

schon nach wenigen Wochen entlud sich der längst drohende
Sturm gegen Preussen von Osten her. Der Großfürstvon Lit-



416

thauen warf sich plötzlichmit einem Heere unter Ran und

Brand in so reißenderSchnelligkeit anfNatangen und Samland

herein, daß nichts ihm widerstehenkonnte. Neun Tage haufete
der Feind im Lande, bis er, an Beute gesättigt-die Rückkehr

antrat. —Außereiner großenZahl von Landbewohnern, die sein
Schwert erwürgt, wurden aus beiden Landschafteniiber 500 mit

in die traurigste Sklaverei hinweggeschleppt. Schon hatte der

Großfürst seine Landesgränzewieder erreicht und- nach Verthei-
lung des gemachten Raubes eben ein Dank- und Opferfestsiir
feine Götter angeordnet, als der Kornthur von KönigsbergFrie-
derich von Wildenberg, der auf des Meisters Geheißmit einer

starkenScreitfchaar unter den Heerfahnen des heiligen Georgs
und derv heiligen Jungfrau eiligst den Feind verfolgte, ihn so

plötzlichübersiel, daß die Litthauer fast ohne alle Gegenwehr
theils erschlagen, theils zerstreut und der Großfiirstselbst, der

ebenlsich am festlichenMahle erfreute, nur noch durch die Schnel-
ligkeit seines Nosses gerettet ward. Alle aus Preussen entführte
Gefangenen, die sämmtlicheBeute und was sonst der Feind in

eiliger Flucht zurückließ,nebst Vielen gefangenen Litthauerm fie-
len dem Ordensvolke in die Hände. Damit nicht zufrieden, fiel
der Komthur in das Gebiet von Samaiten und der tapfere Or-

densritter Otto von Bergau mit einer Reiterschaar in die Ge-

gend von. Garthen ein und brachten von dort noch reiche Beute

zurück,ohne daß sich der Feind irgendwo zum Kampfe gestellt.
Allein der Großfürstsann auf rächendeVergeltung. Schon

in den ersten Tagen des Aprils 1311 stürmte er plötzlichmit

einer bedeutenden, auserlesenenKriegsschaarins Gebiet von Erm-

land ein und drang in wenigen Tagen bis nach Braunsberg
hin mit so furchtbarer Verheerung vor, daß alles, was nicht

Schutz in den Burgen und Befestigungen finden konnte, gesan-
gen, gemordet und mit Feuer vertilgt ward. Lange hatte ein

Feind im Lande nicht sograufam gewiithet, so viele Kirchen ver-

nichtet, so viele Priester aufs schrecklichstegemißhandeltund eine

so kostbare Beute an heiligenGeräthen hinweggesiihrt. Zwölf-
bis vierzehnhundert vom Landvolke aus Ermland folgten dem

Feinde als Gefangene. Da lagerte sichder Großmcshnachdem
er das Barterland durchzogen,an der Wildnißauf einer Anhöhe

bei Woplauken in der Nähe von Rastenbnrg, sich mit einem
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Hagen umschanzend, um dem Heere einige Ruhe zu gönnen.
Stolz ging er im Lager umher, sich am Anblick der kostbaren
Beute zu erfreuen, und als er unter dem Raube eine Monstranz
erblickte, in welcher das Allerheiligstebefindlichwar, nahm er

sie auf und fragte die christlichenGefangenen mit höhnischem
Spott: »Ist das nicht euer Gott? Warum hilft er euch nicht,«
so wie unsere Götter uns helfen? Seher, wie ohnmiichtiger ist,
will ich euch beweisen.« Alsbald nahm er das Sacrament, warf
es zur Erde und trat es mit Füßen, gegen die Christen es mit

den Worten lästernd: ,,Kiimknert euch nicht um diesen eueren

Gott! Was ist es denn, was ihr anbetet? Nimmer kann Brod

Gott seyn; es ist ein eitler Wahn nur, den ihr hegetz sehet doch
meine Macht an, die mir unsere Götter verliehen und wendet

euch zu unserem Glauben. Während euer Gott weder euch, noch
sich selbst zu helfen vermag, haben es unsere Götter bewirkt,

daß ihr auf ewig in meiner Gefangenschaftbleiben-« So der

frevelnde Fürst; er ahnete nicht, wie nahe ihm die Rache sey.
Bereits war der GroßkomthurHeinrich von Plotzke dem

Feinde mit einer starken Kriegsschaar nachgesolgtz je weiter er

zog, je ansehnlicher vermehrte sich feine Macht, denn überall

schlossen sich die Ordensrirter und anderes reisigesKriegsvolk
seinem Heere an, um unter der Fahne der heiligenJungfrau die

veriibten Grauel an den Heiden zu rächen. Bei des Feindes
Sorglosigkeitgelang es ihm, unbemerkt dem feindlichenLager so
nahe zu kommen, daß er, von der Nacht begünstigt,sein Heer
zum Angriffe ringsum vertheilen konnte. Da brach plötzlicham

frühstenMorgen ein Theil des Ordensvolkes mit wilder Kampf-
lust auf das Lager ein, Anfangs nicht mit sonderlichem Erfolge,
denn der Feind leistete kräftigenWiderstandz auch als darauf
der Großkomthurselbst mit seiner ganzen Streitmacht das starke
schützendeGehäge des Lagers zu zersprengensuchte, wehrten sich
die Litthauer mit verzweifeltemMuthe; ein Regen von Speeren
und Keulen fiel auf die Christen herüber,denn in das umhägte

Lager rings eingeschlossensah der Feind keine andere Rettung
möglichals nur im heißestenKampfe. Auch die Reussischen
Schützen,auf die sich der kühneKomthur von Christburg Gän-
ther von lZirnsteinwarf, widerstanden eine Zeitlang mit äußerster
Tapferkeit, bis es dem Komthur gelang- im Kampfe mit ihnen

Bot-it- Gesch. Preuss in sBdn. I. 27
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das Gehägezu durchbrechen Zugleichdrang jeht anderer Seite

auch eine größereSchaar unter der Ordensfahne durch die Wehr
des Lagers hindurch. Da gab der Feind den Kampf verloren

und suchte allzumal, wo er vermochte, nur Rettungdurch die

Flucht. Selbst die gefangenen christlichenFrauen und Jungfrauen
zersprengtem als der Sieg sich den Qrdenswaffen zuneigtk, ihre
Fesseln und ermordeten ihre Wächter. Aber fo glänzendauch
der Sieg war, so genügte er dem Großkomthurnoch nicht·
Rastlos wurde der Feind nach allen Seiten hin verfolgt, theils
auf der Flucht noch erschlagen, theils in einen See gefprengt,
wo eine großeZahl jämmerlichunterging, theils fand er in der

Wildniß unter Hunger und Wundenschmerzein trauriges Ende.

Also war in wenigen Stunden Witens ganzes Kriegsheer auf-

gerieben; er selbst, am Kopfe schwer verwundet, entrann dem

Verderben nur mit wenigenBegleiter-a Erst am folgendenMor-

gen kehrte der Großkomthurauf den Kampfplalz zur Siegesfeier
durch ein frommes Dankgebet zurück. Mit einer Beute von

2800 Litthauifchen Rossen und mit Schnaren befreiter Gefangenen

zog darauf das Kriegt-Volkunter Siegesgefang der Heimat zu. So

ruhmreich und glänzendhatte kaum je zuvor ein Kampf mit den

Heiden geendet. Er war des frommen Denkmals würdig, wel-

ches durch die Gründung eines Nonnenklostersszu Thorn den

wichtigenTag zu Woplauken fiir alle Zeiten verherrlichen und

verewigen sollte. So oft er nachmals am 7. April wieder-kehrte-
ward er immer von neuem durch ein kirchlichesFest gefeiert.

So war der Kampf mit den Heiden wieder mit neuer Feh-

delust erwacht und er ruhte von nun an auch mehre Jahre nicht

mehr; denn je weniger die Waffen des Ordens anderwärts be-

schäftigtwaren, um fo mehr schienen den Ordensrittern die

Kriegsreisenins heidnifche Land ein dringendes Bedürfniß, selbst
oft wie zum bloßenZeitvertreib. Schon im Sommer des Jah-
res 1311 brachen der Großkomthurin das Gebiet von Garthen,
der kühne Komthur von Brandenburg Gebhard von Mansfeld
in Samaiten ein, beide jedoch ohne besonderesWaffenglüchdenn

der Gewinn der Hauptburg zu Garthen, welchen ein gefangener
Kämmerer des Großfiirstendem Großkomthurfär feine Freiheit
verheißen,wurde ihm dadurch vereitelt, daßWiten sich mit star-
ker Macht in der-Nähe der Burg gelagert, um das Ordenöbeer
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beim Uebergange über die Memel zu überfallenund zu vernich-
ten. Desgleichenhatte auch eine bald darauf wiederholteKriegs-
reife des Großkomthursin das heidnischeGebiet von Salseniken,
welches noch nie ein christlicherKrieger betreten, nur den Erfolg,
daß einige Burgen des Landes gebrochen, eine große Zahl von

Heiden erschlagenund eine reiche Beute mit siebenhundertGe-

fangenen zurückgebrachtwurden.

Der Hochmeister selbst nahm an diesen Kriegsziigen nach
Litthauen keinen nähern AntheiL Ihn beschäftigtenvorzüglich
die inneren Verhältnissedes Landes. Zunächstwaren die neuen

Besitzungen in Pommern fiir den Orden viel zu wichtig, als

daß er ihnen vornehmlich nicht alle seineThätigkeithätte zuwen-
den sollen. Es war ihm gelungen, dem Markgrafen von Bran-

denburg schon im Juni 1311 die ganze Kaussumme für die neuen

Erwerbungen entrichten zu können und um sich nun auch gegen
alle etwanigen Ansprüchedes noch unmiindigenMarkgrafenJo-
hann zu verwahren, ließ er sich im Juli vom Markgrafen Wal-
demar einen neuen Kaufbrief ausstellen, in welchem dieser nicht
nur in seinem, sondern auch seines Mündels Namen dem Orden

das erkaufte Land förmlich und gänzlichüberwies und auf ewig
allen Rechten und Ansprüchenentfagend deen Orden den Besitz
und das Eigenthurnsrecht unverbriichlichund unbedingtzusicherte.

Nun aber der Orden seinenFuß schon so fest auf das linke

Userland der Weichsel gesetzt, konnten ihm die längs diesem
Strome liegenden, sowie auch die tiefer im Lande erworbenen,
aber durch die Güter fremder Besitzer in ihrem Zusammenhange
häufignoch sehr unterbrochenen Besitzungenbald nicht mehr ge-

nügen. Es ist nicht zu verkennen, der Orden wurde jetzt nach
dem Erwerbe eines Theils von Pommern schon immer mehr
ländersiichtig.Sein nächstesZiel lief auch jetzt auf nichts an-

deres hinaus, als eines Theils das Bereich feiner Besitzungen
in Pommern so viel als möglichnoch zu erweitern, zunächstdie

den Ordensbesih unterbrechenden Gebiete einzelner Gutsherren
durch Ankan an den Orden zu bringen, um auf solcheWeise
die neuen Erwerbungen in Pommern möglichstabzurunden und

zu Einem Ganzen zu verbinden, andern Theils die neuen Unter-

terthanen durch eine geordnete und zweckmäßigeVerwaltung für
seine Herrschaft zu gewinnen. Wo sich daher nur irgend eine

278
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Gelegenheitzu neuen Erwerbungen darbot, griff der Orden im-

mer bereitwillig zu. Wie er sich um eben dieseseit durch einen

Vertrag mit dem Bischose von Ploczk dadurch die Aussicht zum

Besitze einer vorerst noch dem Bischvfe zugehörigenbedeutenden

Landstreckeim Michelauer-Land eröffnete, daß er es übernahm,
die Landschaft durchGründung von Dörfern stärkerzu bevölkern-

wofiir er sich mit dem Bischofe nach einer Anzahl von Freijah-
ren statt der Zehntleistung durch eine bestimmte Geldsummeab-

sand und die Vertheidigung der bischöflichenGüter gegen jegli-
chen Feind verhieß,so ging er auch in Pommern bei jeder Ge-

legenheit zu neuen Erwerbungen von Schritt zu Schritt weiter.

Von der Fürstin Gertrude- einer Tochter des Herzogs Sarnbor

von Pomrnern, erwarb er zuerst die ganze Herrschaft Pirsna
mit zweiundzwanzigDörsern, dann vom Grasen Nicolaus von

Ponitz dessenErbgiiter zu Schlochauz um die Gebiete bei Dir-

schau und Schwez zu erweitern und mehr abzurunden, ging er

Tauschverträgemit dem Kloster Pelplin und dem Bischofe von

Plotzk ein u. s. w.

Um ferner auch die neuen Unterthanen in Pommern für des

Ordens Herrschaft zu gewinnen, setzte der Hochmeisterin Danzig
den Komthur David von Cammerstein, in Dirschan einen Vogt
und in Schwez einen Komthur ein- welche die im Sturme der

unruhigenEreignisseverwirrte und überhauptsehr verfalleneLan-

des-verwaltung wieder ordnen und Recht und Gesetzim Lande

aufrecht erhalten sollten. Das durch feinen Handel schon immer

mehr zur schönstenBlüthe aufstrebende Danzig ward stärkerbe-

festigtund durch ein neues Stadttheil, sorthin die rechte Stadt

genannt, ansehnlich erweitert. Den Klöstern Oliva, Pelplin,
Bhssowen u. a. bestätigteder Hochmeisteralle ihre alten Rechte,
Freiheiten und Besitzungem wohl wissend, wie mächtigdurch die

gewonnene Zuneigung der Mönche auf das Volk gewirktwerden

könne. Ueberall erneuerte und verbürgteer die alten Freiheiten
und Gerechtsame- welche die ehemaligenHerzoge von Pommern
den verschiedenenStänden verliehen.

Sein Streben nach Erweiterung seines Gebietes in Pom-
mern noch weiter verfolgend, gelang es dem Orden im Jahre

1313, die Söhne des verstorbenenKanzlers Grafen Swenza,
Peter, Jesco und Lorenz, denen er früher schondie Burg Tu-
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chel mit dem nahen Gebiete überwiesen,zu einem wichtigenKauf-
und Tauschvertrag zu gewinnen,nach welchem dieseihm ihr gan-
zes Gebietvon Neuenburgam Weichsel-Strome für die Summe

von zwölfhundertMark nebst fünf in der Nähe Von Tuchel lie-

gendenDörsern käuflichüberließen,sich zugleichauch ferner noch
zu allen Lehensdienstenverpflichtend, die sie dem Orden bisher
schon von ihren Gütern zu Neuenburg geleistet. Für den Orden

aber war diese neue Erwerbung von um so größererWichtigkeit,
weil er durch sie nicht nur in den Besitz eines neuen festen
Punktes gekommen war, von welchem aus der Weichsel-Strom
beherrscht werden konnte, sondern auch die Gebiete von der Burg
Dirschau an über Mewe und Neuenburg bis hinauf nach Schwez
durch kein bedeutendes Besitzthum eines fremden Herrn mehr
unterbrochen waren. Ueberdießeröffnete sich der Orden durch
eine Bürgschast, die er in Betreff einer Schuldsumme an den

Bischof von Leflau für die verarmten Grafen, die erwähntendrei

Brüder übernahm, auch schon die Aussicht auf den Besitz aller

ihrer an ihn verpfündeten Güter-,denn sie sollten fämmtlich dem

Orden ohne weiteres verfallen seyn, sofern die Zahlung der

Schuld nicht in bestimmten Fristen richtig erfolge. Und in glei-
cher Weise fuhr der Orden auch in den nachfolgendenJahren
immer fort, sein Gebiet in Pommern so viel als möglichzu

erweitern, keine Gelegenheitversäumend,die ihm dazu eine Aus-

ficht bot.

In diefen Bestrebungen nach außenhinvergaß jedoch der

Hochmeisterauch der Pflichten und Sorge nicht für die zweckmä-

ßigeVerwaltung, Wohlfahrt und das Gedeihen des alten Or-

denslandes Preussen. Vor allem wichtigund nothwendigschien
ihm wie für die Verfassung des Ordens, so für des Landes Ver-

waltung eine andere Einrichtung der obersten Gebietiger-Aemter,
die er im Sommer des Jahres 1312 vornahm. Wir sahen be-

reits, daß diese Gebietiger nach des Meisters Einzug in das

Haupthaus Marienburg, wie früher in Venedig- nur eigentlich
als seine ersten nnd vornehmsten Ordenshaus-Beamten betrachtet
worden waren. Dieses Berhältniß änderte er jetzt. Der Groß-
komthur sollte fortan, neben seiner Stellung als oberster Kom-
thur der FürstenburgMarienburg, den Titel und die Würde

»einesGroßkomthursdes DeutschenOrdens« führen, in nöthigen
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Fällen, namentlich beim Tode eines Meisters bis zur neuen

Meisterwahl an seiner Statt die Landesverwaltungübernehmen,
überhauptals erster Rath des jedesmaligenHochmeistersmit am

Steuer der Landesregentschaststehen- weshalb ihm auch manche
Zweige seines bisherigenAmtes jetzt abgenommenund andern

Beamten zuertheilt zu seyn scheinen. Schon dieseStellungmachte
es nothwendig, daß er auch fernerhin seinen Wohnsitzin der

Hauptburg des Ordens, in steter Nähe des Meisters behielt.
Die zweite hohe Gebietigerwürde,das Amt des Marschalls-

des obersten Verwalters des Kriegswesens, wie wir es früher
kennen gelernt, war seit Konrads von Thierberg des Jüngern
Zeit, also seit länger als zwanzig Jahren unbesetztgeblieben,
denn früherhinhatte der Landmeister und nach des Hochmeisters
Ankunft der Großkomthurdie Obliegenheiten des Marschalls ver-

waltet. Die neue Stellung dieses letztern und der fortwährende

Kampf mit den östlichenHeidenersorderten jetzt eine Trennung
beider Aemter und eine neue Besetzung des Marschallamtes.
Keiner aber hatte sich desselben in den bisherigen Kriegen mit

den Litthauern würdigergezeigt, als der bisherige Großkomthur
Heinrich von Plotzke, der Sieger am Schlachttage Von Woplau-
ken. Schon der Kämpfe wegen in Litthauen erhielt er seinen

Wohnsitz als «Marschallvon Preussen«in der Burg zu Königs-

berg, deren Komthuramt fortan beständigmit dem Marschallamte
verbunden blieb.

Der Spittler hatte in seinem Amte bisher immer schon-
wie früher erwähnt, die zweite Hauptpslichtdes Ordens in der

Pflege der Armen und Kranken-in den Spitälern des Ordens

repräsentirt Es war altes Ordensgesetz, daß jedes bedeutende

Ordenshaus auch sein Spital und seinen Spittler zur Erfüllung
der Pflicht der Krankenpflege haben solle, und dieses Gesetzhatte

bisher auch in den Ordenshäusern Preussens gegolten. Bei der

vermehrten Zahl der Ordensspitäler im Lande aber fand es der

Meister jetzt zweckmäßig,einen Oberaufseher und Oberverwalter

des gesammten Spitalwesens unter dem Namen ,,des Ordens

obersterSpittler« an die Spitze zu stellen. Ihm ward das Or-

denshaus zu Elbing, schon wegen der Nähe beim fürstlichen

Hause Marienburg, als künftigerWohnsitzangewiesenund das

dortige Kotnthuraint mit der Spittlerwiirde verbunden. Der

erste, der es bekleidete- war Friederich von Wildenberg.
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Auch das Amt des Trapiers ward nicht eben erst neu ge-

schaffen. Die Beforgung der Ordenskleidung für die Mitter-

Priesterbrüderund Hausgeiinde, die Kriegskleidung, sofern sie
nicht eigentlicheWassenrüstungwar; ihr Ankauf- ihre Versem-

gung und Vertheilung war bisher immer schon in jedem Con-

vente einem Ordensbruder, der den Namen Trapier führte, über-

tragen gewesen. Man fand jetzt aber bei der größerenZahl der

bereits eingerichtetenConvente ebenfalls für zweckmäßig-über
alle Conventstrapiere und über die Traperien aller Ordenshäuser
einen Oberaufseher und Oberverwalter unter dem Titel »eines

obersten Trapiers des Ordens« zu ernennen. Er sorgte für die

in den Ordensgefetzensehr genau vorgeschriebeneOrdnung und

Regelmiißigkeitder gesammten Ordenskleidung, stellte etwanige
Mißbräucheab- schrieb die nothwendigenVerordnungen vor, be-

sorgte die Einkäufe und Vertheilung und hielt Von Zeit zu Zeit

strenge Revision in den einzelnenOrdenstonventen. Als künfti-

ger Wohnsitz ward ihm die Burg Christburg, gleichfallsin der

Nähe des Haupthaufes angewiesenund auch hier das Komthurs
amt in der Regel mit dem des obersten Ordens-Trapiers ver-

bunden. Zuerst wurde es dem Ordensritter Heinrich von Ism-

burg anvertraut
Das fünfte hohe Gebietiger-Amt war das des Treßlers,

des SfchatzmeisterQfrüherhin kein eigentlichesallgemeines Or-

densamt, denn bisher hatte der Treßler des Hochmeistersnur

die finanziellenVerhältnissedes Ordens-Haupthaufes verwaltet,

wo er immer auch seinen Wohnsitz gehabt. Wie aber jetzt der

Hochmeisterdie Stellung eines selbstregierendenLandesfürsten
über den ganzen Ordensstaat eingenommen-so trat nun auch der

Treßler in ein anderes Verhältnißund einen höherenRang ein;
er war nunmehr der oberste Schatzmeister des Landesregenten-
führte Aufsicht und Rechnung über die Einkünfte eines ganzen
Landes, über die Ausgaben eines fürstlichenHofes, einer fürstli-

chen Landesverwaltung. Sein Geschäftskreiserstrecktesich über-

haupt auf die Gesammt-Verwaltung des Ordensschatzes. Jn

unserer Sprache ivürdeer der Finanz-Minister des Hochmeisters
genannt werden können. Schon dieses sein Amtsverhältnißund

seine Stellung zum Hochmeistermachten es nothwendig, daß sein

Wohnsitz auch fernerhin im Haupthause des Ordens verbleibe-
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Der bisherige Treßler Johannes Schrape verwaltete das Amt

auch ferner noch in seiner weitern Ausdehnung Dieß waren

die wichtigsten Veränderungen in den obersten Gebietiger-2lem-
kern, an sie schloßsich dem Range nach das Amt des Landkorn-

thurs Von Kulin an, welches zur ZeitDieterich von Lichtenhagen
bekleidete. Man würde jedoch sehr irren, wenn man die Mei-

nung faßte,als habe sich der Hochrneister zugleichauch in diesen
obersten Gebietigern etwas dem Aehnliches schaffenwollen, was

wir eine Art von Hof nennen würden. Davon wußte man da-

mals noch nicht. Die persönlicheUmgebung des Hochmeisiers
war noch äußerst einfach, seine Dienerschast noch sehr gering.
Sein gewöhnlicherBegleiter war sein s. g. Kompan, einer der

jüngeren Ordensritter, als welchen er sich um diese Zeit den ed-

len Ritter Eberhard von Dohna aus-erkoren hatte.
,

Wie besorgt auch ferner der Hochmeisterum des Landes

Wohlfahrt und Gedeihen, um Vermehrungder Bevölkerung,um

Beförderung des Ackerbaues und um sieißigerenAnbau wüste

liegender Landstrecken war, davon zeugt die zahlreicheMenge
ländlicherVerschreibungen sowohl an neue Deutsche Einzöglinge
als an alte Stammpreussen. Nur war leider damals das Land

von vielen schweren Leiden heimgesucht; es gingen Jahrelang
traurige und trostloseZeiten vorüber. Zuerst erschrecktedie Men-

schen die Erscheinung eines großenKometen- als höhereVerkün-

digung schweresUnglücksund Elends. Seit er aber erschienen
war- ließdrei Jahre hindurch beständigerRegen und Kälte keine

Saaten zum Gedeihen kommen. Die Folge war eine außeror-
dentliche Theuerung und eine so schrecklicheHungersnoth, daß
die Menschen besonders auf dem Lande zu den nnnatiirlichsten
Lebensmitteln, zu den widrigsten Thieren- selbst zum Genusse
von Menschensleisch an Ermordeten, ja sogar an Leichnamen
ihre Zuflucht genommen haben sollen, um dem furchtbaren Hun-
gertode zu entfliehen- Und dieses namenlose Elend dauerte im

Lande drei volle Jahre hindurch. Dazu kamen, wie damals in

vielen andern Nachbarlanden- auch in Preussen schrecklicheSeu-

chen und pestartige Krankheiten, die Folgen der schlechtennnd

unnatürlichen Lebensmittel und der jamrnervollen Lebensweise-
in welcher die Menschen ihr kümmerlichesDaschn hinschleppten
Der Hungerkodund diese Seuche-« die aus dem plattenLande
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am wildestenwütheten, hatten viele Gegenden Preussens in dem

Maaße entvölkert, daßgroßeFeldstreckenvölligwästeund unhe-

baut liegen blieben. Es gingen viele Jahre hin- ehe sich Preus-
sen von diesen schrecklichenLeiden wieder zu einigem frischenGe-

deihen erholen konnte.

Um so mehr bot mit Eifer der Hochmeisteralle Mittel auf,
den traurigen Folgen des jahrelangen Leidens seines Landes so
viel als möglichzu begegnen. Da die so lange dauernde große

Sterblichkeit eine bedeutende Menge ländlicherBesitzungen ihrer

Eigenthümerberaubt hatte, so mußtees vor allem des Meisters
Sorge seyn, diese ausgestorbenenGüter neuen Besitzernzuzuwei-
sen. Dabei begünstigteer besonders die Stammpreussen, vor-

züglichdie Nachkommen derer, die sich während des Abfalles der

«Preussen viele Verdienste um den Orden erworben. Es war

dieses die Zeit, in welcher schon immer mehr bisherigeFreilehens-
Güter mit Kulmischem Rechte an Stammpreussen ausgegeben-
also in KölmischeGüter verwandelt wurden. ,Man findet auch-
daß um diese Zeit häusigStammpreussen bald als Tolke oder

Dolmetscher- bald als Kämmerer auf Gütern und Burgen des

Ordens oder der Bischiife mit mancherlei Vorrechten ausgezeich-
net wurden und weil der Stand der Withinge in Samland bis-

her immer beim Orden in besonderem Ansehen und in Gunst
gestanden, so waren sie es vornehmlich, die man theils in andern

Landschaften mit den aus-gestorbenenGütern belehnte oder auch

zu getreuen Diensten gerne in die Ordenshäuser aufnahm. Der

Erfolg dieser Bemühungenaber war, daß das alte Stammvolk

des Landes fiir die Herrschaft des Ordens immer mehr gewon-
nen und mit seinem Schicksalemehr und mehr Versöhntwurde.

Schon in den Jahren 1311 bis 1315 und späterhinnoch öfter
fliichteten sich auch zahlreiche Haufen von Litthauern nach Preus-
sen herüber-,um hier eine neue Heimat zu suchen, ein Beweis-

daß die Landesverfassung und Verwaltung des Ordens auch in

den Nachbarlanden in gutem Rufe stehen mußte. Man nahm
solche Flüchtlinge bei der Entvölkerungdes Landes gerne aus
und wies ihnen ländlicheBesitzungenan, häufigmit der Bedin-

gung, daß sie, sofern sie es wünschten,wieder nach Litthauen
versetzt werden könnten, sobald dieses vom Orden erobert seyn
werde.
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Auch die Städte des Landes erfreuten sich des Meisters

eifrigerThätigkeitund Sorge zur Beförderungihres Wohlstan-
des, der, obgleich sie durch die Sterblichkeit weniger als das

platte Land gelitten hatten , in den unglücklichenJahren gleich-
falls sehr gesunken war. Manchen wurden neue Rechte und

Freiheiten, andern Erleichterungen ihrer bisherigen Leistungen-
mehren auch Vergrößerungihrer Stadtgebietezu Theil. Gerne

ging der Hochmeistermit seinen Gebietigernin die Wünscheund

Bitten der Bürger ein, wenn durch sie in irgend einer Weise
ihre Wohlfahrt und ihr Gedeihen gefördertwerden konnte. Ge-

rade in dieser nngliicklichenZeit erhielt Kreuzburg im Jahre
1315 durch den Ordensmarschall Heinrich von Plotzke seineEnt-

stehung. Dem rühmlichenBeispiele des Meisters folgten auch
die Bischöfe in ihren Landes-theilen Keiner hatte in den letztern

Zeiten theils durch den Einfall des Großfiirstenvon Litthauen,

theils durch die erwähnten schwerenLandplagenmehr gelitten-
als das Bisthum Ermland· Um so mehr bethätigteauch der

Bischof Eberhard den regsten Eifer, das bischöslicheLand aus

seiner Erbdung und Verwüstung wieder emporzuheben, weshalb
er auch mit seinem Kapitel, um neue Bewohner und Ackerleute

in sein Gebiet zu ziehen, die neuen Ankömmlingestets mit ganz

besondern Vorrechten begünstigte.
Der Kampf mit den Litthauern aber ruhte auch in diesen

unglücklichenJahren nicht, und er schien jetzt um so weniger
ruhen zu dürfen, da man in solchemStreite für Kirche und

Glauben, in dem heilbringendenVerdienste um das KreuzChristi
das wirkungsreichsteMittel erkannte, den schweren Zorn des

Himmels wieder zu versöhnen.Daher beschloßauch jetzt der

Hochmeister, den Kampf mit den Heiden, an dem er früher nie

selbst Theil genommen, mit allem Ernst und Nachdruck zu be-

treiben. Den alten Plan wieder auffassend- nach welchem der

Orden bei der Eroberung Preuffens verfahren war, schienes

ihm vor allem zweckmäßig,zunächstin das heidnifche Gränzland
eine feste Burg hinaus zu legen, von welcher ans die Heiden in

Samaiten und Litthauenimmer leicht bekämpftwerden und wo-

hin die Ritter mit ihrem Kriegsvolke auch zugleichstets eine

sichere Zuflucht finden könnten. Er trat selbst an die Spitze

seiner ganzen Kriegsmacht nnd führte sie den Wieviel-Strom
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aufwärts bis sechs Meilen jenseits Ragnit, wo er das Ufergebiet
zur Aufrichtung einer Burg geeignet fand. Dort stieg sie unter

dem Schutze des Kriegsheer-esschnell und stark empor, und als

sie vollendet dastand und die Geistlichkeit an der Spitze des

Kriegsvolkesin feierlichemUmgange und unter dem Gesangeei-

ner Messe einen Reliquienfchatzniedergelegtund so der Burg die

christlicheWeihe ertheilt hatte, ward sie zur Ehre des Erlösers

Christmemel genannt und erhielt dann unter eines Komthurs
Befehl eine starke Kriegsbesatzung

Der Kampf mit den Heiden ward nun zwar theils von der

neuen Burg, theils auch von Preussen aus unablässigfortgesetzt;
allein das Waffengliickwar mehre Jahre lang dein Orden wenig
günstig. Wiederholt brachen in den Jahren 1313 und 1314

bald der Ordensmarschall, bald der Komthur von Ragnit Wer-

ner von Orseln, bald andere Gebietigermit einzelnenHeerhaufen
ins seindlicheGebiet von Litthauen und Samaiten ein, um dort

vornehmlich die wichtigstenLandesburgem die dem Volke zu se-
sten Haltpunkten, den Landesobersten zu sichern Wohnsitzenund

Zufluchtsorten dienten, zu erstürmenund niederzubrechem denn

erst dann schien die weitere Eroberung des Landes möglich. Al-

lein selten erreichten die Gebietigerihren Zweck; meist kehrten
sie, wenngleich nie ohne Beute und Gefangene, doch auch mit

bedeutenden Verlusten zurück. Am traurigsten war der Ausgang
eines Kriegszuges, den der Marschall irn Herbst des Jahres
1314 mit einer starken Heeresmachtin die Gegend Von Garthen
unternahm. Nach einem äußerstmühseligenund ermüdenden

Marsch durch Bräche, Wästeneienund Wildnisse war das er-

mattete Kriegsheer in der Nähe von Garthcn angelangt, wagte
es jedoch nicht, die starke und wohlbemannte Burg zu bestürmen,
sondern wandte sich gegen die Stadt Novogrodek, die es auch
ohne Widerstand eroberte und bis auf den Grund niederbrannte.

Darauf ward in ihrer Nähe auch die Burg Kriwitschenam

Riemen mit Sturm angegriffen;allein die Besatzungvertheidigte
sie mit solcher verzweifeltenTapferkeit, daß der Marschall bei

den starken Verlusten seines Volkes die Belagerung aufzugeben
gezwungen war. Unmuthig ob des Mißgeschicksbeschloßer die

Rückkehr. Doch in der Wildnißvon Garthen angelangt, wo er

beim Heranzuge einen Theil der Lebensmittel unter Bedeckung
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zurückgelassen,fand er die Mannschaft erschlagenund den Vor-

rath durch den Hauptmann von Gar-them der sie übe-fallen
hatte, geraubt. Dasselbe war an einem andern Orte mit dem

andern Theile des Proviants geschehen, und da· nun niemand

mehr mit Lebensmitteln versehen, mitten in der menschencceren
Wildniß und wüstenGegend auch nicht der mindesteUnterhalt
zu sinden war, so trat im Heere eine so schrecklicheHungersnoth
ein, daß man die Pferde schlachtenoder den Hunger mit wilden

Wurzeln und Kräutern stillen mußte. Viele raffte der Tod noch
ans dem Wege hinweg, eine großeZahl starben später in der

Heimat in Folge der widrigen Nahrungsmittel und der erdulde-

ten Mühsale. Zuletzt hatte sich alle Ordnung im Heere völlig
aufgelöst, denn der Marschall hatte jeden seines Weges ziehen
lassen müssen,um sich wo möglichaus der Noth zu retten. Erst
nach sechs Wochen kamen die, deren Kräfte noch ausgereicht,
schleichendund abgezehrtzu«den Ihrigen zurück.

Mittlerweile war eine starke Schaar von Samaiten bis vor

Ragnit herangestürmt,kühn genug, die Ordensburg selbst anzu-

greisen. Bei des Feindes Uebermacht war es dem Komthur des

Hauses, obgleicher zum Kampfe auszog, nicht möglich,ihn von

der Burg zurückzutreiben.Erst nachdem der feindliche Hause
weit und breit umher die reifenden Saaten mit Feuer vernichtet,
alles durchraubt und durchplündert,kehrte er in sein Land zu-

rück. Doch war dieß nur das Vorspiel eines weit ernsteren

Kampfes, der bald darauf vor der neuen Burg Christmemelbe-

gann, denn der GroßfürstWiten warf sich mit der ganzen Streit-

macht seines Landes vor ihre Mauern, um sie wieder zu ver-

nichten. Siebzehn Tage bestürmte er sie ohne Unterlaß. Die

ritterlicheBesatzung aber widerstand mit außerordentlichemMuthe
und da Gefahr war- daß die- Vorburg an den Feind Verloren

gehen könne, brannte sie solche selbst auf. Am siebzehntenTage
aber, als der Großslirsteben die Rückkehrantreten wollte, kam

die Nachricht Vom Heranzuge des Hochmeistersmit einer starken

Streitmacht. Da ließ jener eiligst am Burggraben ungeheuere
Massen von Holz, Stroh Und Heu aufhäufen-um durch sie zu-

gleich die Burg in Brand zu stecken. Allein die Wachsamkeit
der Besalzung vereitelte den Plan und da sein Kriegsheer schon
bedeutende Verluste erlitten, so ergriff er eiligstdie Flucht. So
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konnte der Hochmeister,jetzt-nur noch mit einem Theile seines
Streilheeres heranziehend,die Befestigungswerkeder Burg, welche
Witen’s Heer zum Theil vernichtet hatte, ungestörtwiederherstellen·

Es- war Witen’s letzte Unternehmung; kaum heimgekehrtver-

lor er durch Gedimin, seinen Stallateister, Thron und Leben-
denn dieser bemächtigtesich felbst des FürstenstuhlesVon Lit-

thauen, auf welchem er sich König nannte, seit 1315. Seinen

Vorgänger wenn auch nicht an Tapferkeit und kriegerischem
Geiste, doch an Verstand, Klugheit und List noch weit übertref-
fend, wandte er vorerst, eroberungslustig, feine Waffen in die

nahen Russischen Lande, dort die Gränzenseiner Herrschaftnoch
weiter hinauszurückemOhne Zweifel gab dießAnlaß, daß im

Sommer des Jahres 1316 im Haupthause Marienburg eine

Gesandtfchaft der beiden Fürsten Andrei und Leu-, die sich Hek-
zoge ganz Rußlands und von Galizien und Wladimir nannten-

beim Hochmeistererschien, ihn durch ein freundliches Schreiben
erfreuend, worin sie nach ihrer Vorfahren Beispiel dem Orden

nicht nur ihre friedlichen und freundschaftlichen Gesinnungen,
sondern auch ihren Schirm und Schutz gegen die Anfälle der

Tataren zusichertem um dadurch dem gesammten Volke Preus-
sens Beweise ihrer Gunst und Gewogenheit an den Tag zu le-

gen. Es war, so viel wir wissen- die erste freundlicheAnnähe-
rung zwischenPreussen und RußlandsFärsten, wie es scheint,
zunächstdurch Sieghard von Schwarzburg, damaligen Komthur
von Birgelau, vermittelt, den die Fürsten ihren nahen Verwand-

ten nannten. Fehlt uns auch nähereKunde über den weitern

Zweck dieser Gesandtschaft, so liegt doch die Vermnthungnicht
fern, daß er mit den Kämpfen gegen die Litthauer, Preussens
und Rußlands gemeinsamenFeinde, in Verbindunggestandenhabe.

Diese Kämpfe wurden auch fortan in den Jahren 1316

und 1317 mit rastlosem Eifer betrieben, denn bald war es der

Ordensmarfchall Heinrich von Plotzke, der unermüdlichsieHei-
den-Bekämpfer, bald der Komthur von Christmernel,bald auch

einzelneOrdensritter, wie Dieierich von Altenburgaus dem Con-

vente von Ragnit (der nachmaligeHochmeistek)-die in die Land-

schaften Litthauens und Samaitens einstürmtemum unter Raub

nnd Brand der Pflicht des Heidenkampfeszu genügen. Es er-

schienauch wieder eine ansehnlichePilgerschaaraus den Rhein-
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tandem in welcher sich eine Anzahl Edler, wie Graf Johann
von Neuenahr, auf heidnischemBoden die Ritterwürde erringen
wollten, nnd so geschahauch vor der heidnischenBurgsesteMe-

dewageln unter der beeren Ordenssahne vom Grasen Adolf von

Berg ein zahlreicherRitterschlagunter festlicherFreude. Damals
war es auch, als Dieterich von Altenburg die Erstlingeseines
Kriegsrahms erndtete, denn ihm gelang es, die heidnischeBurg
Bisten, die man so oft vergebens bestürmt, bis in den Grund

zu vernichten. Sie hob sich nie wieder aus ihrer Asche empor.

Freilich blieb das Glück den Waffen des Ordens nicht immer

getreu, denn drei Kriegsreisem aus denen der Ordensmarschall
im Jahre 1317 sein Schwert in verschiedenefeindlicheGebiete

trug, waren im Ganzen ohne Erfolg. Selbst sein tapferer An-

sturm auf die wichtige heidnischeBurg Junigede ward ihm durch
den langen und hartnäckigenWiderstand der zahlreichenBesatzung
vereitelt. Nur die Vorburg ging vor ihm in Flammen aus«

Mittlerweile war der Orden von einem andern Feinde, der

ihm lange Zeit weit gefährlicherals die Litthauer gegenüberge-
"standen, befreit worden; es war der Papst Clemens der Fünfte.

Er hatte, wie wir uns erinnern, die strengsteUntersuchung gegen
den Orden angeordnet; sie begann schon im Sommer des Jahres
1312, jedoch nicht, wie früher bestimmt war, durch den Erzbi-
schos von Bremen, sondern durch einen mit außerordentlicher
Vollmacht ausgestatteten piipstlichen Nuntins, den Domherrn
Franz von Moliano, und dauerte volle sechsMonate, denn iiber

zweihundert und dreißigvorgelegte Klagpunkte mußtenVerhöre
abgehalten werden, bis man über die weit und breit herbeigehol-
ten Zeugenanssagen dem Papste Bericht erstatten konnte. Es

war dabei, wie man sah, Alles auf die Masse berechnet, denn

jeder, der als Zeuge gegen den Orden austreten wollte,- ob Feind
oder Partei, galt völlig gleich, ward von den Richtern vernom-

men; auch selbst diejenigenwies man nicht zurück,welcheihre
Zeugnissenur aus das allgemeine gangbare Gerüchtund Gerede

stürzten Eine andere Zahl von Zeugen war mit aller Vorsicht
auserlesen, weil man wußte, sie würden die Gelegenheitgerne

benutzen, den Orden wo möglichnoch mehr in Schuld und Ver-

dacht zu bringen. Es stand nun dahin, wie der Papst das

wichtigeZeugen-Instrument, diese scharfe Waffe gegen den Or-
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den, benutzen und welche Entscheidung er jetzt in dem Streite

aussprechen werde.

Bevor indeß diese erfolgte, ward bereits der Hochmeister
.

mit seinem ganzen Orden vom päpstlichenNuntius in den Bann

gethan und alle seine Kirchen mit dem Jnterdicte belegt, weil

man dem Befehle des Nuntius trotzte, die Burg Dünarniinde

sofort ihm oder seinem Bevollmächtigtenzu überweisenund ein-

zuräumen. Dazu hatte allerdings der Nuntius weder Recht
noch Vollmacht. Man achtete daher im Orden des Bannes

auch nicht; vielmehr appellirte der Hochmeisteralsbald gegen des

Nuntius Ungesug an den päpstlichenStuhl und es gelang dem

gewandten und klugenGeschäfte-trägeram päpstlichenHofe-,Kon-

rad von Brühl, auch bald, beim Papste, dem dieser voreilige
Schritt in keiner Weise gelegen kam, eine Aufhebung des Ban-

nes und Jnterdicts über den Orden auszuwirkem obgleichder

Sachwalter des Erzbischof-Svon Riga alle listigenKiinste ausbot,
um die Bannstrase aufrecht zu erhalten-

Da versuchte es der Nuntius in anderer Weise. Vom

Papste ausdrücklichbevollmächtigt,vom Orden sowohl, wie von

den Bisthümern in Preussen sich alle durch die Untersuchung
veranlaßtenKosten erstatten zu lassen, trat er jetzt mit der For-
derung einer bedeutenden Geldsumme auf, die man ihm in be-
stimmten Fristen entrichten sollte. Als aber auch dessen der

Hochmeisterund die Kirchen Preussens sich weigerten, so wurde

nicht bloß ersteren sondern auch der Bischof Eberhard von Erm-

land nebst sämmtlichenPtöpsten der Domsiifte von neuem mit

dem Banne bestrickt. Hier freilich war der Nuntius mehr in

seinem Rechte. Obgleich daher der Hochmeisterabermals klagend
sich an den Papst wandte, so erließ doch dieser die Bannstrafe
nur unter der Bedingung, daß der Orden und die Prälaten des

Nuntisus Forderungen Genüge leisteten, und also mußten beide

die Verlangte Summe nun ohne weiteres entrichten.
Mit der Entscheidung des Hauptstreitesaber hielt der Papst

zurück. Ob seine fchmerzhasteKrankheit und ob wohl auch der

EinflußwohlgesinnterPersonen feine Gesinnungzu Gunsten des

Ordens etwas umgestirnmt haben mochten, bleibt ungewiß.Das

meiste wirkten offenbar wie beim Papste, so bei den Kardinälen

die vorn Orden gespendetenGeschenke Der Ordens-Procurator
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iso hießder Geschäfte-trägerdes Ordens) hatte den Hochmeister
belehrt, daß der RömischeHof, wie man zu sagenpflegte, seine
Schafe nicht ohne die Wolle weide. Viertausend Goldgulden,
verschiedene goldene und silberne Becher und Trinkgefäßeund

verhältnißmäßigeGoldspenden für die Kardinäle hatten die be-

zauberndeKraft geübt, den Zorn des Papstes gegen den Orden

abzukühlenund für die Sache des Ordens überhauptgeschwei-
dige Gesinnungen zu erwecken. So versöhntstarb Clemens im

April des Jahres 1314 und da von deman das Kardinaltolle-

gium zwei Jahre lang über die Wahl eines neuen Papstes un-

einig war- so geschahunterdeßauch nichts weiter in dem be-

denklichen Zwiste.
Als aber im Herbst des Jahres 1316 Johann Xxll. den

päpstlichenStuhl bestieg, gestalteten sich die Verhältnisse des

Ordens in seinem Streite mit dem Erzbischofevon Riga wieder

ungleich besorglirherund gesahrvoller. Er benutzte sogleichbei

seinem ersten Auftreten als Papst die bedenklicheStellung, in

der der Orden zur Zeit noch dastand, um ihn mit allem aposio-

lischen Ernste, nicht ohne nachdrücklichenTadel wegen der lan-

gen Versäumniß, an die gehörigeZahlung des Lehenszinseszu

erinnern, zu welchem der Orden, wie wir früher hörten, für den

Besitz Preussens gegen den päpstlichenHof verpflichtet war.

»Wir wundern uns über die Maßen- hießes im päpstlichen

Schreiben, daß ihr und euere Vorgänger seit so langen Zeiten

diese Zahlung unterlassenhabt und seuch in der Entrichtung die-

ses Zinses solcheNachlässigkeiterlauben konntet. Da uns unter

andern Pflichten, die uns unser Amt gebietet, vor allem auch
die am Herzen liegt, die Rechteder Kirche wieder auszunehmen
und aufrecht zu erhalten, so erinnern und ermahnen wir euch

aufs ernstlichste-die Zahlung für die verflosseneZeit ohne Min-

derung an die piipstlicheKammer binnen drei Monden zu ent-

richten und sie auch ins-künftigezu gehörigerZeit so pünktlich

geschehenzu lassen, daß euch darüber nicht wieder der Vorwurf
der Nachlässigkeitzu machen ist und es nicht nöthigwird, in

dieser Angelegenheitgegen euch ein anderes zweckdienlichesMit-

tel anzuwenden-«Mit eben so strenggebieteristhemErnste gebot
der Papst darauf auch die Auslösungdes Bündnisses, welches
das RigaischeDomkapiteh der LivländischeOrden und verschiedene
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Vasallen der RigaischenKirche gegen die Litthauer und Russen
geschlossen,denn er nannte diese Verbindung frevelhaft und

rechts-widriggegen die Kirche, unehrerbietiggegen den Rbmischen
Stuhl undwollte in ihr so entschiedenden Character einer Ver-

schwörungund gesetzwidrigenZusammenrottung erkennen, daß
er mit dem Bannsiuche drohte, wenn der Orden sie nicht auf
der Stelle auflösen werde. Man sah klar, daß es hier wieder

der Erzbischof von Riga war, der, erbittert über die Vereini-

gung seines Domkapitels mit dem Orden und mißtrauischüber

Zweck und Ziel dieses Bündnisses- den Papst zu diesemErnste

gestimmt und zu diesem Schritte getriebenhatte.
Also erössnetensich für den Orden noch keine günstigen

Aussichten- wenn er auf den RömischenHof hinfah. Die Un-

gunst des Papstes aber war jetzt noch um so gefährlicher,da

eben um dieselbe Zeit der Orden in zwei Parteien gespalten da-
- stand und ärgerlicherUnsriede das- Band der innern Einigkeit

zerrissenhatte. Der innere Zwist im Orden konnte von höchst-
verderblichen Folgen seyn, da er den Hochmeisterselbst betraf.
Karl nämlich hatte sich durch strenge Ahndung begangener Un-

gerechtigkeiten,durch ernste Riige mancherVergehnngen und durch
Eifer gegen eingewurzelteMißbrauchedie Feindschaft verschiede-
ner Ordensgebietiger zugezogen. Der Zorn und Ingrimm derer,
die sich durch seine Strenge verletzt glaubten, hatte sich lange
im Stillen gehalten, als ein Zwist über die Meisterwahl in Liv-

land die Erbitterung zum Ausbruche brachte. Man hatte in ei-

nem Ordenskapitel zu Marienburg an die Stelle des seines
Amtes entlassenenLivliindischenMeisters, Gerhard von Jocke, im

Jahre 1317 den vormaligenVogt Von Jerwen, Johann Von Hv-
henhorst, zum Meister ernannt· Allein die Gebietiger in Livland
wollten ihn als solchen nicht anerkennen, weil er seinen Namen

mit einem Schimpfe beflecktund man ihn beschuldigte,daß er

in seinem vorigen Amte dem Orden eine namhafte Geldsumme
entfremdet habe. Es ermittelte sich durch eine Untersuchung
auch wirklich die Wahrheit dieser Beschuldigung. Ein Theil
der Gebietiger in Preussen aber warfen die Schuld der Wahl

dieses unwiirdigen Ritters allein auf den Hochmeisterund rech-
neten sie ihm um so schwerer an, da er bisher überall- WO et

Recht und gute Sitte verletzt geglaubt-, mit größterStrenge
Beigtr Gesch. Preuss. in sBdn. t- 28
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durchgegriffenund gestraft hatte. Es bildetens sich zwei Parteien

für Und gegen den Hochmeisterund die Erbitterungsteigertesich
bald in dem Maaße, daß seine Widersacher beschlossen,die Ge-

legenheit zu benutzen, um seine Absetznngzu bewirken. Man

warf ihm zuerst in einem Ordenskapitel dieses und jenes als

Beweis seiner schlechtenLandesverwaltungvor und forderte ihn
dann auf- sein Meisteramt niederzulegenund sein Siegel nebst
dem goldenen Meisterringe ohne weiteres auszuliefern., Kaki

folgte, wie es scheint, der Aufforderung augenblicklich,denn er

mochte da nicht längerMeister heißen, wo man ihm kein Ver-

trauen mehr schenkte. »Lassetmich nach Trier gehen, wo ich
vorn Nachlasse meiner Aeltern in Ruhe werde leben können-O
erwiederte er denen, die ihn dringend baten- sein Meisteramt
nicht auszugeben. Nicht ohne Freude sahen ihn seine Gegner
bald daraus nach Deutschland ziehen, vernahmen aber auch nicht
ohne Bestiirzung, daß er das Meistersiegelund den Meisterring
mit sichgenommen und dadurch eine neue Meisterwahl unmög-
lich gemacht habe. Es blieb demnach nichts anders übrig- alt-

die Landes-verwaltung wieder in der Art anzuordnen, wie sie vor

des HochmeistersEinng in Marienburg gewesen war. Man

erneuerte also noch einmal das alte landmeisterlicheOrdensamt,

indem man dieses Amt eines Landmeisters von Preussen dem

bisherigenOrdensspittler, Friederich von Wildeuberg, als stellver-
tretcndcn Beamten des Hochmeistersübertrug. Er nahm nun

seinen Wohnsitz im Haupthause Marienburg-
ES traten jedoch bald theils vom päpstlichenHofe aus im

Streit des Ordens mit dem Erzbischofevon Niga, theils auch
in neuen Streithändeln mit Polen Verhältnisseein, Unter denen

die im Orden herrschendeZwietracht und Spaltung höchstge-

fährlichwirken konnten, zumal da ietzt kein leitendes Oberhaupt
mehr an des Ordens- Spitze stand. Der Erzbischofversäumte
es nicht, den günstigenAugenblickund die geneigte Stimmung
des neuen Papstes für seine Zwecke zu benutzen. Er wirkte bei

diesem eine Bulle aus, deren Inhalt bewies, daß der Papst sei-
nen EinflüsterungenbereitwilligGehör gegeben. Die Streitsache
stand somit völlig wieder auf demselben Punkte, wie früher un-

ter Clemens dem Fünftenz es waren fast die nämlichenAnschul-
diguugen und Klagbeschwerden,welche der Papst von neuem dem
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Orden als schwere Verbrechen am Recht und Eigenthum, am

Heil und Gedeihen der Kirche in Lioland ausbiirdete. Obgleich
schon feine Vorgänger,erklärte der Papst- besonders Bonifacins
der Achte und Clemens der Fünste ihre ganze Aufmerksamkeit
aus die Beseitigung der Hindernisse in der Beförderung des

Glaubens und in der Herstellungder Ruhe und des Friedens
im Lande gerichtet, so habe doch der Tod und andere Verhält-

nisse ihr Streben nicht gelingen lassen. Um so mehr aber sor-
dere ihn jetzt das wiederholte starke Klaggeschreiund der glaub-
wiirdige Bericht über den Zustand der Dinge auf, seine ganze

Thätigkeit und Sorgfalt auf eine verbesserteUmwandlung der

VerhältnisseLivlands und Preussens, namentlich der dortigen
Geistlichkeit,zu richten. Der Papst beauftragte hieraus den Mei-

ster und die Gebietiger, über die Verhältnisseder Kirchen und

Geistlichen und über die ganze Beschaffenheitdes Landes den

vollständigstenBericht abzustatten, aus den ein heilsames Mittel

zur Verbesserunggegründetwerden könne. Binnen sechsMo-
naten sollte der Hochmeisterpersönlicham päpstlichenHofe er-

scheinen, um mit ihm selbst Mittel und Wege zu berathen, wie

die Sache des Glaubens in jenen Gegenden aufrecht erhalten
nnd das Bekehrungswerk gefördertwerden könne. Endlich gebot
der Papst: der Orden solle sofort dem Erzbischofevon Riga alle

ihm entzogenen Güter- Besihungenund Burgen, namentlich auch
Dünamünde unter Strafe der Erconsmunication zurückgebenund

für den bisherigen Besitz und GenußvollkommensteEntschädi-
gung leisten, »denn der NömischeStuhl werde es in keiner

Weise gestatten, daß die Kirche zu Riga solchenSchaden erleide,
Vielmehr wisse er kräftigeMittel zu gebrauchen, die zum Ziele
führen könnten. Uebrigens solle der Meister dafür sorgen, daß
man sich gegen den Erzbischof und die Kirche zu Riga oder

sonstigegeistlichePersonen in Livland und Preussen nicht die ge-

ringsten Ungerechtigkeitenund Bedriickungen mehr erlaube, wi-

drigenfalls erfolge unvermeidlich die Strafe des Bannes.«

War aber für den Orden die Sprache des Papstes schon
in dieser Streitfache Beweis genug, wie kräftigund nachdrücklich
er die Rechte der Kirche aufrecht zu erhalten entschlossensey- fo
entspannen sich um eben die Zeit auch neue Zwistigkeitenzwischen
ihm und den PolnischenBischbfenwegen deren kirchlichenRechte

28 «-
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in Pomrnern. Diese Bischöfenämlich,deren Diiiresen durch die-

Erwkkbungen des Ordens in Masovien, Kujavien und Pommern

zum Theil nun Ordensgebietgeworden waren, hatten bisher in

der Meinung gestanden, daß die päpstlichenVerordnungen,Be-

giinstigungenund Vorrechte, welche dem Ordenseineeigenthüm-
liche Stellung gegen die Bischöfe in Preussen gaben, aus sie
keine Anwendung finden könnten, daß sie also auch unter der

neuen Landesherrschaft, so weit diese ihre Diöcesenberührte,in
der Ausdehnung ihrer alten Rechte keine weitere Beschränkung-
erleiden dürften. Der Orden dagegen ging von der Ueberzeu-
gung aus, seine Rechte und Freiheiten in Beziehungauf kirch-
liches Wesen seyen allgemein geltende Vorrechte und anwendbar

in allen seinen Besitzungem so daß folglich die BischöfePolens
in den neuen Ordensgebieten in das nämlicheVerhältnißzu ihm

getreten seyen, wie die BischösePreussens. Jn einigenVerhält-
nissensprachenauch allerdingsdie plipstlichenVerordnungen für
die Ansichtdes Ordens, inandern freilich schienensie mehr die

Meinung der Bischöfe zu bestätigen.
«

Ein Streit des Ordens mit dem Bischose von Kujavien
über das Patronatsrecht und die Besetzung der erledigtenKirche

zu Schwez, den jedoch der Papst zu des Ordens Gunsten ent-

schied, war nur das Vorspiel einer Reihe von heftigenund lang-
wierigen Streithändeln, die mit dem Erzbischosevon Gnesen
und mit den Bischöfen von Posen, Leslau und Ploczk vornehm-

lich wegen des Zehnten geführtwerden mußten, denn die Bi-

schöfe wollten diesen auch fernerhin in der-bisher gewöhnlichen
Weise, nämlichin Früchtenerheben lassen, der Orden ihn dage-

gen in eine zu leistendeGeldsteuerverwandeln, wie dießauch

schon zum Theil zwischen dem Orden und dem Bischose von

Leslau geschehenwar. Da jener nun aber die Erhebung des

Zehnten in Früchtennicht mehr länger gestatten wollte, so glaub-
ten die Bischöfe, als in ihren kirchlichenRechten gestört, es

wagen zu dürfen, gegen den Orden den Bann und gegen seine
Kirchen das Jnterdict auszusprechen. Nun achteten zwar die

Ordensgebietigerdieses Bannspruches eben nicht viel, sondern

spotteten vielmehr darüber, weil die Bischiife sichein Strasrecht
angemaßt hatten, welches gegen den Orden nur ausschließlich
dem Papste zustand. Allein der Streit nahm dadurch doch bald

eine flir den Orden sehr belästigendeWendung
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Die Bischöfenämlichwandten sich mit ihrer Klage an Her-
zog Wladislav von Polen, dem nichts erwünschterkommen

konnte, denn er hatte Pommerns Verlust noch nicht verschmerzt
und hoffte jetzt durch Mithülfe des dem Orden nicht eben sehr
geneigten Papstes um so mehr das Land ohne Schwertschlag
für sich wieder gewinnen zu können. tiiuf seinen Betrieb eilte

der Bischof von Leflau an den piipstlichenHof, nicht bloßum

die Streitsache wegen des Zehnten dort persönlichmit Nachdrnck
zu betreiben, sondern zugleichauch in des Herzogs Namen über

den Orden wegen des Raubes an Pommern bittere Klage zu

führen und dem Papste zu berichten, mit welchem schnödenUn-

dank die Ordensritter, von Wladislav’s Aeltervater in der Hoff-
nung ins Land gerufen, daß sie wahrhafte Vertheidiger des

Glaubens seyn würden, jetzt ihre räuberischenHände in frechster
Weise nach Pommern ausgebreitet, das Land dem Reiche Polen

geraubt und bereits seit Jahren in gewaltsamen Besitz gehalten
hätten. So knüpftesich an den Zehnten-Streit die viel wichti-
gere Frage über Pommerns Besitz überhaupt.Wladislav wollte
wo möglich durch den Papst wieder gewinnen, was ihm der

Kaiser bereits durch seine früher erwähnteBestätigungentschie-
den abgesprochen; und bald darauf erschienauch ein päpstlicher

Legat, um über die Verhältnissewegen Pommern nähereKunde

einzuziehen.
Also drohten dem Orden wieder Gefahren von allen Seiten.

Wenn auch nicht zu fürchten war, daß Herzog Wladislav

ihn mit dem Schwerte schreckenwerde, so konnte er nebst seinen
Bischöfen sich doch leicht mit dem Erzbischofevon Riga verbin-

den, um am püpstlichenHofe mit um so stärker-ernNachdruck
gegen den Orden aufzutretenz und mit welcherZauberkrast durch
Gold an diesem Hofe gewirkt werden konnte, hatte der Orden

ja felbst erprobt. Endlich aber stand ja auch ein dritter Feind,
die Litthauer und an ihrer Spitze der kriegslustigeFürst Gedi-

min, stets schlagfertigund zum Kampfe gegen den Orden bereit

da. Das Gewicht diefer Gefahren aber steigertesich noch durch
den Unfrieden und die Spaltung, welche im Innern des Ordens

immer noch obwalteten. Der Blick auf diese Lage der Dinge
führte die feindlichenParteien bald wieder zur Besinnung; man

erkannte es allgemein,wie nothwendigein Haupt und ein Fürst
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an der Spitze des Ordens sey, der wie Karl, der Hochmeister,
durch sein Ansehn und seine Achtung unter den Fürsten und Kö-

nigen am päpstlichenHofe mit Kraft uudWillensfestigkeitunter

solchen Gefahren für das Heil des Ganzen wirken könne-

Noch im Berlaufe des Jahres 1318 ging eine Gesandtschaft-,
an ihrer Spitze der Ordensmarschall Heinrich von Platzre, nach
Deutschland, um den Streit mit dem Hochmeisterwo möglich
wieder auszugleichen. Sie traf ihn zu Erfurt, wo in Folge ei-

ner Verhandlung die Gebietiger ihm im Namen des ganzen Or-

dens von neuem Gehorsam und Unterwürfigkeitgelobten. Karl

indeß fest in seinem Entschlusse, nach Preussen nie wieder zu-

rückzukehren,begab sich wieder in seine Vaterstadt Trier zurück,
wo er in einem bald darauf versammelten Ordenskapitelnicht nur

bewies, wie ungerecht seineGegner gegen ihn gehandelt und wie

nur die Leidenschaftdes Zornes sie aus der Bahn der Wahrheit
und des Rechts hinansgetrieben,sondern zugleichin Betrefs der

Verwaltung in PreussenwährendseinerAbwesenheitmehre noth-

wendige Anordnungen feststellte.
Aus diese Ausgleichung des Streites im Orden hatte aber

offenbar bereits auch der Papst mit ringt-wirkt So drohend
nnd ernst er bisher in der Streitsache des Erzbischofsvon Riga
gesprochen,so war seit kurzem seine Gesinnungund sein Ber-

halten gegen den Orden ganz umgewandelt. Das dankte man

vornehmlich dem Könige-Johann von Böhmen. Kaum nämlich
hatte dieser vernommen, daß Herzog Wladislav nicht bloßnach
dem Wiederbesitzvon Pommern, sondern auch nach der Polni-
schenKönigskronestrebe, als auch er am päpstlichenHofe mit

den alten Anrechten seines Thrones auf Pommern dem Herzog
entgegentrat und es gelang ihm bald, den Papst dahin zu stim-

men, sich nicht für Wladislao’s Wünschezu erklären,denn Kö-

nig Johann spielte zur Zeit in Deutschland in den Streithändeln

zwischendem König Ludwig von Baiern und dessenGegner-,
dem Thronbewerber Friederich von Oesterreich, auf des erstern
Seite eine viel zu wichtige Rolle, als daß der Papst auf feine
Gunst und Zuneigung nicht großesGewicht hätte legen sollen.
An diesenKönig hatte sich nun aber der Hochmeistermit der

Bitte gewandt, die Sache des Ordens gegen Polen am päpstli-
then Hofe mit vertreten zu wollen und Johann scheint in der
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That bei dein Papst günstigfür den Orden gewirkt zu haben-
Doch soll daneben auch, wie nachmals die Polen jedoch nicht
ohne Uebertreibungbehaupteten, eine bedeutende Geldfummevon

dreißigtausendMark, die der Orden, wie man vorgab, in Pom-
mern als Steuer erhoben, auf den Papst und am feilen Hofe
zu Avignon nicht ohne erheblicheWirkung geblieben seyn.

Wie dem aber auch seyn mag, der Papst war offenbar um-

gewandelt und er bewies und bethätigteseinemilden, ja selbst so-

gar auch freundlichen Gesinnungengegen den Orden durch eine

Reihe von neuen Begünstigungenund Vor-rechten,welche theils
die Sicherheit seines Eigenthums, die Unverletzbarkeitseiner Be-

sitzungem theils die Aufrechthaltungund Verwahrung aller seiner
Rechte und Freiheiten gegen etwanige Angriffe seiner Feinde be-

trafen; er bewies sie ferner aber auch durch den slir den Orden

äußerstwichtigenSchritt, daß er in einerbesondern Bulle den

Ankaus
·

von Dünamlinde durch den Orden in Berücksichtigung
des Zweckes, den dieser dabei in der Abwehr heidnischerEinfälle
vor Augen gehabt, nicht bloß für völlig rechtmäßigerkannte und

bestätigte,sondern zugleich auch die Ansprüchedes Erzbischoss
von Riga als gänzlichunbegründetzurückwiesund somit diesen
Gegenstand,die Quelle des langwierigenHaders in Livland- für
immer auf die Seite schob.

Jetzt beschloßder Papst auch den Streit wegen Pommern

auszugleichen;hier indeßstellten sich ungleichgrößereSchwierig-
keiten und Bedenklichkeiten entgegen. Der erste Anlaß zum Er-

werb der drei Städte Danzig- Dirschau und Schwez nebst ihren

Gebieten, der Verkauf derselbendurch die Markgrafen von Bran-

denburg, die Bestätigung aller Besitzungendes Ordens in Pom-
mern durch den Kaiser-, das alles waren Ereignisse, die bei Er-

wägung der Streitsrage allerdings mit berücksichtigtwerden

mußten. Der Papst jedoch erkannte bald, daß Herzog Wust-is-

lav ihm die Einnahme Pommerns durch den Orden als eine

bloße gewaltthätigeEroberung hatte schildern lassen mit Ver-

ichweigung aller Vorgänge,die zu dem Schritte getrieben hatten-

Scheu gegen diese Darstellung der Sache schien es ihm vor als-

lekn nothwendig- den wahren Thatbesiand der Vorgängem Pom-

ntern ermitteln zu lassen. Allein zu großemBefremden des Or-

dens beauftragte er damit außer dem Abte von Mogilne auch
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den Erzbischofvon Gnesen und den Bischof von Pofen, also
zwei offenbare Gegner des Ordens, die, wie vorauszusehenwar,

entschieden nur im Einsiusse des Herzogs ioon Polen und nur

für dessen Interesse handeln würden, Männer, die selbst noch
wegen ihres Zehnten mit dem Orden im Streite lagen, und die-

sen Prälaten ertheilte der Papst als Schiedsrichter die Voll-macht,
nach begründetgefusndenerKlage des Herzogs den Orden nicht
bloß zur Zurückgabedes Landes selbst, sondern überdießauch
zum Ersatz aller bis jetzt bezogenenEinkünfte durch geistliche
Strafmittel und wofern es nöthig,selbst mit Beihülfedes welk-

lichen Armes zu zwingen. Somit schien es fast- als habe es

der Papst dem Orden auf diese Weise nur erleichtern wollen,
den Ansprüchendes Herzogs zu begegnen oder als seh es ihm

überhaupt kein rechter Ernst mit diesem Wege der Entscheidung
gewesen, denn er mußteja selbst wohl einsehen, daß der Orden

einen Spruch von solchen Richtern nimmermehrals rechtsgiiltig
anerkennen werde.

Die-Verhandlungen begannen nun zwar wirklich im April
des Jahres 1320. Allein man schien im Orden den Papst wohl

zu verstehen; man nahm es auch hier in der Sache nie recht
ernst; man suchte Vor- allen Dingen Zeit zu gewinnen und hoffte
im Laufe der Zeit Mittel und Wege zu finden, den Ansprüchen
des Herzogs mit Kraft und Nachdruck zu begegnen. Man sandte

daher auch absichtlichzur Verhandlung einen bloßenPresbhter
und Ordensbruder- überdießmit einer unzulänglichenund unge-

nügendenVollmacht. Das bewirkte einen Aufschub der Ber-

handlung, indem man von Seiten des Ordens keinen weiteren

Schritt thun wollte , bevor nicht der Hochmeisternnd das Ge-

neralkapitel um Rath gefragt sehen, weil ohne deren Bevollmäch-

tigung vom Landmeister und den Komthuren in der schwierigen
Sache kein Beschluß gefaßt werden dürfe. Dann stritt man

sich wieder eine Zeitlang iiber eine Appellation an den päpstlichen

Hof, die der Ordens-Sachwalter eingab, die Schiedsrichter aber

verwarfen, unniitz hin und her. Nachdem hieraus die letztern
eine geraume Zeit hindurch über den eigentlichenVorgang bei

der Eroberung von Danzig, Dirschau und Schwez eine große

Menge Zeugen-Aussageneingesammelt,erschienaus einem neuen

Verhandlungetage statt des oorgeladenenLandmeistersund der



441«

Komthure von Danzig, Mewe und Schwezwiederumnur der-

selbe Presbyter und Ordensbruder und dießmalauchbloß, um

theils über die Parteilichkeit deriSchiedsrichtey theils über die

Ermittlung des Thatbestandes durch ein ungehörigesZeugen-per-
hiir Einreden einzulegen. Allein die Polnischen Sachwalter er-

klärten diese für unzulässig,legten den Schiedsrichtern den Thais

bestand, wie sie ihn über die gewaltthätigeBefitznahmsPVW
merns aufgefaßt, ihn als einen Raub an der Krone Polens dar-

stellend, in rechtmäßigerForm vor und es erfolgte hierauf, trotz
des Ordens-Sachwalters Gegenredeund Appellation, durch die

Schiedsrichter ein Urtheilsspruch, kraft dessen der Orden das

Land Pommerm so weiter es eingenommen,sofort an den Her-
zog zurückgeben,als Vergütung für die daraus gezogenen Ein-

künfte die Summe von dreißigtausendMark Silber entrichten
und überdießihm auch alle in der Streitsache aufgewandten Ko-

sten erstatten sollte. DersOrdens-Sachwalter legte indeßgegen

diesenSpruch eine neue Appellation an den Papst ein, unterwarf
die Streitsache von neuem dem Schutze und der Vertheidignng
des apostolischenStuhles, indem er erklärte: der Rechtsspruch
streite wider Gott, wider die Gerechtigkeit,widerstreite aller Ord-

nung des Rechts und sey deshalb ungiiltig und nichtig.
Also stand man jetzt wieder auf demselbenPunkte, vondem

man ausgegangen·war. Herzog Wladislav indeß,der seit dem

Anfange des Jahres 1320 sich die Königskroneaufs Haupt ge-

setzt, hatte einen ihm günstigenRichterspruch in den Händen
und man durfte fürchten,daß, was der Herzog bisher nicht ge-

wagt, nun der neue König versuchen werde: den Spruch in

Ausführung zu bringen und sich Pommerns mit Waffengewalt
wieder zu bemächtigen.Einem solchen Versuche aber , wenn er

gewagt werde, aufs kräftigste zu begegnen, schloßsofort der

Landmeister Friederich von Wildenberg mit Herzog Wartislav

von Vor-Pommern und mit dem Bischofe Konrad Von Kamin
ein Schutz- und Vertheidigungsbiindniß,nach welchemsie jeden
Angriff von Polen her auf Pommern mit Waffengewaxtzurück-
wersen und jeglicher des andern Schaden auf seine Kosten weh-
ren wollten. Man beschloßzugleich,die von Polnischer Mann-

fchaft besetzteBurg Nakel zu erobern und gemeinschsaftlichin·
Besitz zu nehmen, weil sie nichtzu Polen, sondern-zuPommern
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gehöre.Die Dauer diesesSchutzbühddkiiesward vorerst wenig-
stens auf drei Jahre bestimmt. Also suchte man durchs Kriegs-
schwekt, nicht aber, wie man vorgegeben, durch eine erkanfte

lächerlicheProphezeiungeines ArabischenZeichendeutersüber Po-
lens Untergang, den PolnischenKönig Von einem Versuche,sich
Pommerns mit Gewalt zu bemächtigen,im voraus abzuschrecken.
Dahin zielte es auch, daß sich der Landmeister jetzt beeilte,
einen vieljiihrigenStreit mit Herzog Wenzeslav von Masovien
auszugleichen, also daß dieser versprach, weder in Rath und

That durch die Litthauer, noch durch irgend einen Menschendas

Gebiet des Ordenz angreisenzu lassen, vielmehr in steter freund-

licher Einigkeit die Ordensritter gegen jeglichenFeind voraus zu

warnen, besonders wenn ein heidnischesHeer, dem er selbstnicht
widerstehenkönne, ins Ordensland einzufallen drohe. Es zielte
dieß offenbar auf Aufhetzungen der seindlichgesinntenLitthauer
hin, die möglicherWeise der König von Polen gegen den Orden

anzetteln konnte.

Da wagten der Erzbischofvon Gnesen und der Bischof von

Leslan einen neuen Schritt, um ihren schiedsrichterlichenSpruch
in Geltung und Vollführung zu bringen. Sie erließenan die

Bischöfe von Preussen den gemessenenBefehl, sich innerhalb
dreier Tage zum Meister und Landkomthur von Knlm zu bege-
ben und wofern sie diese nicht bewegenkönnten- innerhalb einer

bestimmten Frist dem Könige von Polen Pommern zu übergeben,
den Schadenersatz für die Einkünfte und die Kosten des Pro-

cesses zu entrichten, sie sofort in den Bann und das Land in

das Jnterdict zu erklären. Allein die PolitischenPrälaten ge-

langten auch ans diesemWege nicht zum Ziele, denn der Bischof
Johannes von Sarnland trat ihnen rnit dem Beweise entgegen,
daß ihr Gebot nicht nur unausführbar, sondern auch ungerecht,
ja selbst frechkühnzu nennen sey; als ein solches sey es deshalb
anzusehen, weil, wie ihnen selbst bekannt- der Orden wie vor

so nach ihrem schiedsrichterlichenSprache an den piipsilichen
Stuhl appellirt habe und ihr Gebot auch sogar die Unwahrheit
enthalte, daß der Orden dem Königedon Polen Pommern mit

räuberischerHand entfremdet habe, da offenkundigdas Land auf

rechtmäßigemWege mit Geld erkauft worden sey.
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Also waren die PolnischenPrälaten auch in diesem drohen-
den Strafmittel entwaffnet und ihnen vorerst auch jeder weitere

Weg versperrt. Es hing jetzt alles wieder von desYapstes Ent-

scheidungab. Allein am pöpstlichenHofe waren die stritt-erhält-
nissejetzt nicht der Art, daß man die Streithändel in Preussen
mit irgend thätigemJnteresse verfolgte, denn die wichtigenAn-

gelegenheitenim Deutschen Reiche nahmen des Papsteö Thiitigsi
keit in vollstemMaaße in Anspruch. Sonach ruhte der Streit

zwischen dem Orden und dem Königevon Polen mehre Jahre
hindurch, denn auch zum Schwerte wagte der letztere nicht zu

greifen, zumal da außer den schon genannten Berbündeten auch
König Johann von Böhmen zur Hülfe des Ordens dastand;
letzterer nannte sich auch jetzt noch König von Polen und er

hatte soeben in der Bestätigungaller Vorrechte, Freiheiten und

Begünstigungendes Ordens in dessen Befiizungen in Böhmen
und Möhren so freundlicheBeweise feiner Gunst gegeben, daß
der Hochmeistersicherauf seinen Beistand rechtienkonnte, wenn

es mit- dem Könige von Polen zum Kampfe kommen sollte.

Sechzehntes Kapitel.

Innere Landesverwattung. Kämpfe mit den Litthauerm Neuer

Kreuzzug nach Preussen. Des Königes Gedimins Bekeh-

rungs-Bricfe. Der Friedensfchluß mit Gedimin. Der Erz-
bischof von Riga und der Hochmeister Karl von Trier am

päpftlichen Hof-. Streitoerhandlung. Des Papstes Spruch.
Des Hochrneisters Heimkehr und Tod. —- 1320-1324.

Während der äußerenStreithändel aber ließ der Landwi-

ster auch nichts aus dem Auge, was im Innern des Landes

Ruhe und Friede sichern und dessenWohlfahrt und Gedeihen
in irgend einer Weise fördernkonnte. Vor allem war es fein
thätigstesBestreben, den Wohlstand des Landvolkes durch Be-

förderung des Ackerbaues und durch Kultur des Landes zu he-
ben, denn darin begründetesichzugleichauch eine stärkereKriegs-
macht, weil Kriegswehr und Ackerbam damals aufs engstever-

bunden, in ihrem kräftigenAnwuchs und Gedeihen in gegensei-
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tig bedingenderBezichuvustandenz nur derreicheGutsbesitzer-
der wohlhabende Landmann konnte sich zugleichauch als streit-
barer Kriegsgeselle, als wohlgerüsteierWehrmann stellen. Wir

sahen bereits, wie nahe in den landesüblichenLehensoerhältnissen

sich Rechte und Pflichten im Besitzeund in der Kriegswehrstan-
den. . Es war nicht anders: der Orden konnte sich tüchtige
Kriegsleute nur in tüchtigenLandleuten und tüchtigesLandvolk

nur im tüchtigenKriegsheereerziehen. Vorzüglichwandte der

Landmeister in dieser Hinsicht seine Thätigkeit auf die neuen

Erwerbungen in Pommern; daher geschahes auch ietzt vornehm-

lich, daß das Kulmische Recht auf ländlichenBesitzungendort

schon allgemeiner verbreitet wurde.

Innere Irrungen und Streitigkeiten, sie mochten in Pom-
mern zwischendem Orden und den Klöstern oder in Preussen
mit den Bischiifen erwachen, war der Meister immer bemüht,
so nachsichtsvollund friedlichwie möglichauszugleichen,sobald
er sich nur, friedlicheGesinnungenentgegen kommen sah. Am

verwickeltstenwar die Streitsache zwischendem Orden und dem

bereits erwähnten Bischofe Johannes von Samland, dem Nach-
folger des im Jahre 1318 gestorbenenBischofs Siegfried Von

Regenstein. Dieser erhob nämlich vielfache Klagen gegen den

Orden über dessen bisherige-ZVerfahren gegen ihn und feine
Kirche, theils daß seit langer Zeit Güter und Besitzungender

SamländischenKirche ihm und seinem Kapitel vom Komthur zu

Königsberg mit Unrecht vorenthalten würden, theils daß man

die Samliindische Kirche durch manche frühere Tauschvertriige
übervortheiltoder auch Gebiete, die nach der Landestheilungder

Kirche zugehörtemnamentlich das heilige Feld (in dessen Be-

reiche früher das heilige Romowe gestanden) trotz des darüber

geschlossenenVertrages mit Unrecht bisher immer noch in Besitz
behalten habe, theils auch daß der Orden, ungeachtet er fin
seine zwei Landestheile die Kriegslasten tragen solle, die Kirchen-
güter durch seine häufigenKriegsreisenübermäßigbedrücke,auch
sogar mitnnter sich in der SamländischenDiöcesedie Ausübung
des geistlichenGerichtes anmaaße u. s. w. In manchendieser
und anderer Klagen rechtfertigteder Landmeisterdas bisherige
Verhalten des Ordens, in andern dagegen erkannte er das Ge-

rechte der Klagbeschwerdenan und eilte- den-Zwist durch eine
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freundlicheAusgleichungbeizulegen.
- Der Bischof erhielt in Folge

dessen zur Ergänzung seines dritten Theile-s von Samland sau-

ßer mehren andern Gütern und Gebieten namentlich auch einen

Theil des heiligenFeldes, überließihn aber fiir seine Lebenszeit
dem Orden zur Benutzung, nur mit der Bedingung, daß den

dortigen Bernstein seine Leute eben so wie die des Ordens un-

gehindert einsammeln könnten, ihn jedoch niemanden anders als

nur dem Bischofe oder dessen Official verkaufen dürften.
Ueber manche Klagpunkte ging man, weil man beider Seits

friedliche Gesinnungenhegte, in der Ausgleichungziemlichleicht
hinweg. Dahin gehörte die Beschwerde des Bischofs über die

Belästigung des Bischofstheiles durch die häufigenKriegsreisen
der Ritter ins Heidenland, denn diefe Klage bezog sich ohne

Zweifel mehr nur auf frühere Zeiten. Seit einigen Jahren

schon hatte man die Heereszügeins feindliche Land bei weitem

nicht mehr mit dem früherenEifer betrieben- Man hatte meist
den Feind im Ordensgebiete selbstbekämpfenmüssen,denn vom

Ordensmarfchall durch die Aufbrennung der Vorburg der wich-
tigen Feste Juuigede mit ihren reichen Getreidevorräthenschwer

gereizt, waren die Litthauer im Jahre 1319 bis ins Gebiet Von

Wohnsdorf in Natangen vorgedrungen, durch Raub und Feuer
alles umher vernichtend, und sie würden das Land noch weiter
mit Plünderungund Verheerung heimgesuchthaben, wäre ihnen
nicht der tapfereKomthur von Tapiau, Ulrich von Dreileben, im

ritterlichen Streite entgegengetreten, um die kleine Zahl, die sein
Schwert nicht erreichte, in ihre Wälder zurückzutreiben.

Seit dem Jahre 1320 aber stand auch der MarschallHeim
rich von Plotzke, der bisher immer am thätigstenauf dem Schau-
platze des wilden Kriegsgetümmelsin Litthauen aufgetreten war,

nicht mehr an der Spitze des Ordensheeres da, denn nachdem
er im Juli auf einer Kriegsreife ins Gebiet Von Medeniken mit

seiner reisigen Schaar großenRan zufammengetriebenund vie-

les durch Feuer verwüstet,ward er auf dem Rückzuge-wo man

ihm in einer Waldung durch einen Verhau den Weg verlegt
hatte, plötzlichüberfallen und nach hartem Kampfe mit neun-

undzwanzig feiner Ordensritter und Vielem Volke erschlagen.
Das traurigfte Loos traf dabei den Vogt Von Samland, Ger-

hard von Räder der vom Feinde gefangen,mit einer dreifachen
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Rüstungangethan, auf ein an vier Pfähle geßssktkesRoß ge-

bunden und so inmitten eines gewaltigenHolzstoßesdurch den

Feuertod den heidnischenGöttern geopfert wurde.

Seitdem ruhten die Heidenkämpfedurchs Jahr 1321 fast
ganz, zumal da das Ordensmarschallamt nicht sogleichwieder

besetzt wurde. Mittlerweile aber war die bisherigeArt der Hei-
denbekämpfungauch am päpstlichenHofe zur Sprache gekom-
men, denn von Polen aus hatte man im Verlaufe des Streites
mit dem Orden nicht unterlassen, auch die Kriegsreisender Or-

densritter gegen die Ungliiubigenin ihrem Zwecke auf alle Weise
zu verdächtigen.Der Papst mochte zwar wohl leicht erkennen,

wohin dieseVerdächtiguugender Feinde des Ordens zielten; aber

das sah er auch selbstbald ein, daß durch die jährlich in bishe-

riger Weise wiederholten Kriegsziige, deren Ziele immer nur

Verheerung, Raub und Brand in einzelnenGebieten und Bur-

gen waren, fiir den Hauptzweckder Belehrung und Bezähmuug
des heidnischenVolkes so viel als nichts gewonnen werde. Nach
dem Ruhme geizend, unter seiner Waltung ein neues Volk der

christlichenKirche zugeführt zu haben, beschloßer, eine große

Kreuzfahrt nach Preussen zur völligenUeberwiiltigungLitthauens
in Bewegung zu setzen, und alsbald erging eine Aufforderung
an den Provinzial-Prior des PredigeriOrdenH in Deutschland,
die Prediger-Briider in den Gebieten von Magdeburg, Regens--
burg und andern Gegendenaufs schleunigstezu beauftragen, zur

Unterstützungdes Ordeus in Preussen und Livland das Kreuz
zu predigen. Lange Zeit hatte kein Papst solchenfeurigenEifer

zur Beendigung des Glaubenskampfes im Norden bewiesen; er

nahm nicht nur in gewöhnlicherWeise alle Kreuzfahrer sammt

ihren Familien und Gütern bis zu ihrer Rückkehrin den Schutz
des päpstlichenStuhles, sondern verhießauch selbst solchen-,die

durch Brandstiftung oder Gewaltthätigkeitenan Geistlichen und

geweihten Personen den Bann auf sich geladen, vollkommene

Absolution, sobald sie sich mit dem Kreuze bezeichnenwürden

für die Sache des Glaubens. Er erließzugleichauch ermun-

ternde Schreiben an mehre Fürsten, namentlich an den Grasen
von Jülich, der, wie der Papst berichtet war, das Kreuz bereits

genommen; er ermahnte ihn dringend, sein Gelübde so bald als

möglichzu erfiillen, theils weil der Orden in Preussen eiligste
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Hülfebedürfe,theils damit er selbst-in seinem Eifer und Dienst
für den Glauben andern ein Spiegel und Beispiel zu gleichem
rühmlichernStreben sey.

—

Man hatte lange Zeit in Deutschland solchen Ruf zum
Kreuze nicht vernommen. Um so tiefer griff das Wort der

Kreuzpredigt wieder mächtigin viele Seelen ein; manche lockte

das Neue der Erscheinung und andere trieb wohl auch der wirre

Zustand im Reiche zur Heerfahne des Kreuzes hin. Also geschah
es, daß im Winter des Jahres 1322, — hundert Jahre eben,
nachdem zuerst die Kreuzheeredas Knlmerland von den heidni-

schen Preussen gesäuberthatten --, eine neue Krenzfahrt nach
Preussen in Bewegung trat. An der Spitze der Heerhaufen
standen Herzog Bernhard von Schlefien, Herr von Schweidnitz,
der Graf Von Geroldseck ans Schwaben, zwei Rheinländifche
Grafen von Jülich und Von Wildenberg, mehre andere Edle und

unter ihnen eine bedeutende Anzahl von Rittern und solchen, die

sich im Heidenlande den Ritternamen erringen wollten. Mit

ihrem Kriegsheer-e verband auch der Landmeister Friederich von

Wildenberg außer hundertundfunfzig Ordensrittern die ganze

Streitmacht aus dem Lande. Es sollte jetzt aber nicht wie bis-

her nur Raub und Verheerng einiger Gebiete oder die Gesan-
gennehmung einiger Haufen von Heiden gelten, sondern man

faßte ein weit wichtigeresZiel. Im Samaiten-Lande stand im

Gebiete Wanken ein altes heidnischesHeiligthum, eine Götter-

wohnung, rings von einem heiligen Walde umschlossen. In die-

ses zuerst brach das Kreuzheer ein, und nichts widerstand seinen
Waffen. Das ganze Heiligthum mit allem, was es umfaßte,
ging in einer Nacht in Flammen auf und alle Bewohner des

Gebietes, die sichnicht geflüchtet,erwürgtedas christlicheSchwert-
Darauf zog das Kreuzheerweiter in die Gebiete von Rossiena
und Erogelm wo ein zweites Heiligthum des Volkes, ein heili-
ges Romowe prangte und als auch dieses mit Feuer gänzlich
vernichtet war, wars sich das Kreuzheer vor eine starkeheidnifche
Burg. Erst nach tapferer Gegenwehr ergab sichdie Besatzung
dem Orden zu Gehorsam, jedoch nur auf kurzeZeit, denn mitt-

lerweile war der König Gedimin aus die Gefahr seines Landes

mit Heeresmacht herangeeilt und trieb, wie es scheint, das

Kreuzheer wieder ins Gebiet des Ordens zurück,denn wir hören

nicht-daß es sich weiter mit dem Feinde in Kampf gewagt.
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Nun-aber Gedimin,s der siegreicheEroberer, sein sblutiges .

Kampfschwertvon seinen bisherigen Fehden im Osten bereits

nach Westen gewandt, brachen die Stürme der Verheerung und

Verwüstung über Livland und Preussen wieder in alter Weise
aus. Man warf es dem ErzbischofeFriederich von iRiga als

Schuld vor, daß er ausaltem Hasse gegen den Orden den

Feind von neuem ins Landgerufen; es mag wahr seyn, daß er

den König Gedimin Von dem Anzuge des Krenzheeres benach-
rirhtigt habez gewißist wenigstens, daß beide seitdem im Ein-

verständnissestanden und der König nach des ErzbischonRath-
schliigenund Planen handelte. Ermuthigt wurden überdießauch
die Litthauer »zuEinfällen in die nahen christlichenLande durch
die Ersolglosigkeiteines neuen Kreuzheeres im Anfange des Jah-
res 1323, denn als es vom Landmeister selbst angeführteben in

Litthauens Gebiete einbrechen wollte, trat eine so furchtbare
Kälte ein, daß in Preussen fast alle Obstbriumeerfroren und die

See sunszehnMeilen weit mit so starkem Eise bedeckt war, daß
man Von Dänemark bis Lübeck auf der gefrorenen See gehen
-konnte, also daß auch das Kriegsheer ohne Todesgefahr bei

der starren Winterkälte seinen Zug nicht weiter fortsetzendurfte.
Kaum-aber war es aus dem Lande, als eine starke Schaar von

Samaiten plötzlichMemel überstiirmte,eine bedeutende Anzahl
seiner Bewohner erschlug, die ganze Stadt nebst allen Schiffen
und Fahrzeugen niederbrannte und alles umher mit Feuer ver-

nichtete, so daß bloß die Ordensburg noch übrig blieb. Mit

gleicher Bernichtungswuth brachen noch im nämlichenJahre
wildpliinderndeHeerhaufen in Natangen bis Wehlau und im

.Dobriner-Lande über die Drewenz bis ins Gebiet von Stras-

.burg vor und Mord und Brand bezeichnetenüberall ihre Bahn.
Weder Alter noch Geschlechtfand Mitleid und Schonung beim

rachgierigenFeinde, also daß in anderthalb Jahren-aus Preussen,
Livland und Dobrin nahe an zwanzigtausendChristen unter sei-
nen Raubeinfiillen theils ermordet, theils in Sklaverei hinweg-
geschlepptworden waren-

Da traten mit einemmale Erscheinungenein, über die man

in Prenssen in Staunen gerieth, die man im ersten Augenblick
nicht begreifen konnte. Während die wilden Raubhorden aus

Litthauen und Samaiten in den nahen christlichenLanden durch
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Raub nnd Mord alles rnit Angst und Schreckenerfüllten,Geist-
liche und Möncheerwürgtenund alles, was christlichenNamen

trug, schonungslos vernichteten, wurden in Preussen Briefe des

KönigesGedimin bekannt, worin er den sehnlichfieannsch
aussprach, in den Schooßder Kirche eintreten und die chrinliche
Taufe empfangen zu können, um zugleichauch sein ganzes Volk
dem christlichenGlauben zuzuführen. In einem derselben, an

den Papst und an das Collegiumder Kardinäle gerichtet, stellte
er diesen vor, wie schon sein Vorgänger, der König Mindowe

mit seinem ganzen Volke dem Glauben sich zugewandtgehabt,
aber durch trotzige Frevelthaten und unzähligeverrätherische
Handlungen des Meisters des Deutschen Ordens Veranlaßt, der

Kirche wieder abtetinnig geworden sey; wie oft man ferner die

Friedensgesandtenseiner Vorgänger an die Erzbischöfevon Riga
in Roland ermordet, wie König Witen auch bereits den Mino-

riten-:Brlidern eine christlicheKirchehabe zuweisesnwollen, welche
jedoch von den Ordensrittern, sobald sie solcheserfahren, aufge-
brannt worden sey; er erwähnte dann weiter noch, wie schwer
die Ordensritter die obersten Geistlichenin Roland-, die beiden

ErzbischöfeJohannes und Friederich, gemißhandeltund ganze
Länder, wie Semgallen, in Wiisten verwandelt, immer sich briis

stend: es geschehesolches alles- um die Christen zu vertheidigen.
Und nachdem er in solcher Weise dem Papste vorgestellt, wie es

gekommensep, daß seine Vorgänger-,wie er selbst und sein Volk

bisher immer noch im Jrrthum des Unglaubens festgehalten
worden, bat er ihn inständigst,auf seine traurige Lage Rücksicht
zu nehmen, offen erklärende »Wir sind bereit, euch wie andere

christlicheFürsten in Allem Gehorsam zu bezeigenund den christ-
lichen Glauben anzunehmen, sofern wir nur den Henker-m dem

Meister und den Ordensritterm dadurch in- nichts verpflichtet
werden« So hieß es in Gedimins Schreiben an den päpstli-
chen Stuhl.

Jn zwei andern Schreiben an den Prediger-Orden beson-
ders in Sachsen, an den Orden der Minoriten und an mehre

Hause-Städte benachrichtigteer auch sie von seinem Wunsche-
sich der christlichenKirche anzuschließenund forderte sie auf- ihm

zu solchemZwecke Geistliche ins Land zu sendenz sie sollten bei

ihm Schutz und Ehre, Kriegsleute Einkünfte und Land-besitz-
Vvigkr Gesch. Preuss. in sBdn. l. 29
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Kaufleute und Handwerker-freienundungefeiirtenzHandelund

Erwerb, Ackerlente ländlichesEigenthum auszzelmzJahre frei
von-, allen Abgaben und — Diensten senden- Alleaninzöglingen
wolle er das RigaischeStadtreezht gewähren,den-Prediger,-und

Minoriten-Brüdern mehre Kircheneinräumemdie erldereits in

Wilna und Novgorod erbaut haben-· f.«ro. Zur sichxxsze-
währ, hieß-es zuletzt, nnd zur·festenGlaubwiirdigkeitdieserun-

serer-Zusage bekrästigenwir diese Schreiben mit demselben-Sie-
gel, welches wir in unserem Schreiben an den Papst gesandt
haben, also daß-eher-Eisen-inWachs und-Wasser»inStahl ver-

wandelt werden wird, als- daß wir unser Wort brechen oder

zurücknehmemda die Kreuzherrenunser Siegel uns zum Schimpfe
ins Feuer geworfen haben, um dieses mit Gott begonnene-Vor-
haben zu hindern und die Augen der- Menschen zu verblenden.

Wer diesesSiegel aber verdächtigeund ihm boshastwiderspricht-
den erklären und verachten wir hiemit in diesenSchriften als

Verdreherder Wahrheit-, als Verehrer des Satans, als Feind
des Glaubens, als Ketzer, Lügner und ehrlosen Menscher-n

Wie gesagt, man staunte in Preuss-n über den Inhalt die-

ser Schreiben. Keiner wagte es noch, an ihrer Aechtheit zu

zweifeln; niemand ahnete noch, daß hier-abermals pfäffischeList
nnd schnöderBetrug im Spiele seh. Das Gewebe lügnerischer
Ränke aber ward nochweiter ansgesponnen.s Es ging eine Bot-

schaft an den Papst, die ihm Gedincins Wunsch zur Bekehrung
auch mündlichverlegen und ihn zugleichum einige fromme und

gelehrteMänner ersnchen sollte, die des Königes Vorhaben ins

Werk setzen könnten. Die Stadt Riga erließferner eine Ge-

sandtschastan den päpstlichenHof, theils um dem Papste zn be-

richten, daß Gedimin beim Orden und bei der Geistlichkeitin
Livland um Friedensvermittler nachgesucht,daß man ihm solche
zugesandt und einen festen Frieden mit ihm abgeschlossenhabe,
»theils um ihm diesen Friedensfchlußselbst vorzulegen und um

seine Bestätigungzu bitten.
·

Soweit hatte man das Spiel der Arglist fortgetrieben. Der

Papst aber, so dringend er auch ersucht ward, nahm Anstand-
den erwähnten Frieden durch sein apostolischesWort zu bestäti-

gen. Dazu bewogen ihn, wie es scheint, nähereBerichte aus

Prenssera Kaum nämlich hatte man hier Von diesem Friedens-
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schlussevernommen, als die BischöfeEberhard von Ermland,

Johannes-»von-Samland undRudolf von Pomesanien cder von

Kulin,,war kurz, zuvor gestorben) nach-einer zu Ekbingsgehalte-
nensBerathung in- einem Schreiben den Prälaten und-den Or-

densgebietigern in Livland und ebenso den dortigen Edlen und

Vasallen, die den Frieden mit abgeschlossenhaben sollten; in

ernster und nachdruckvollster Sprache vorstellten, welch listiges
Werk des Teufels- sie in diesem Frieden gefördertund welchen
Schandfleck, sie dadurch auf die ganze Christenheit geworfen.
Sie erklärten ihnen, wie er nothwendigund unvermeidlich allen

nahen christlichen Landen zu unheilbarem Verderben gereichen
müsseundeie ungeziesnendselbst siir solche, die fiir den Herrn
streiten sollten, es seh, ,,mit einem so sündhaftenGeschlechte, ei-

nem so nichtswürdigenVolke, mit so verbrecherischenSöhnen
des Satans sich irgend friedlich zu verbinden-« Sie forderten
daher den Orden in Livland auf, dem Christenseindedas gottlose
Bündniß vor die Füße zu werfen und den Kampf gegen ihn mit

Kraft und Macht fortzusetzen.
"

Da aber zu gleicherZeit die Nachricht kam, daß Gedimins

Klagschrift an »denPapstwirklich bereits abgesandt sey, so tra-

ten nicht nnr der Custos und die Guardiane der Minoriteu-

Klöster in Thom, Kuln1, Braunsberg und Neuenburg, sondern
auch die ehrwürdigenAebte von Oliva und Pelplin als des Or-

dens Vertheidiger auf, in einem Schreiben an den Papst erklä-
rend: Gefühl und Pflicht zur Aufrechthaltungder Wahrheit
zwinge sie, ihm kund zu thun, auf welche ungerechte und un-

würdigeWeise der gute Ruf der Ordensritter angeschwärztwerde,
indem neidische Feinde zu behaupten wagten, sie hiitten des Lit-

thauischen Königes Wunsch zur Annahme des Glaubens mit

Eifer entgegengrwirkt. Sie könnten jedoch aufs wahrhafteste
versicheru- daß der König zwar durch alle Welt Briefe habe
ausgehen lassen, worin er jenen Wunsch ausgesprochenund daß

deshalb auch bereits mehre Sendboten zu ihm gekommenseyen;
allein diese hätten selbst des Königes Vorgeben als eine Lüge
befunden und ihn Gott lästern gehört, ja eben damals- gerade

sey einer seinersHeerhausenwieder in die nahen christlichenLän-
der —eingefallen,habe an achttausend Christen ermordet, Kirchen

niedergebrannt und eine zahlloseSchaar von Gefangenen mit

hinweggeschlepptu. s. w. 29 t
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So hatte sich mm seit Jahren theils im Streite des-Ordner
mit dem Könige von Polen wegen Pommerm mit den Polni-

schenBischbfen wegen des Zehnten, theils in dein ärgerlichen
Zwist mit dem- Erzbischofevon Riga, theils zuletztauch noch in

den wirren Händeln wegen des Königes von Litthauen am

piipstlichenHofe eine Zahl von Anklagen, Beschuldigungenund

Verleumdungen, von Ansprüchenund Widersprüchen,eine so
verwirrte Menge von wahren und unwahren Angaben und Nach-
richten zusammengehäust,daß-es dem Papste unendlichschwer-
ja sast unmöglichsehn mußte, in seiner Entfernung nnd Unbe-

kanntschaft mit sden Verhältnissender nordischen Länder das

Wahre vom Falfchen, das Rechte vom Erdichteten zn scheiden,
überhauptsich in dem vielfach verschlungenenGewebe der Streit-

händelsich irgendwie zurechtzu finden.
Und doch von ihm erwartete man und von ihm allein hing

jetzt die Entscheidung aller dieser Streithiindel ab. Nun hatte
sich bereits bald nach dem Ausgang jener Briefe Gedimins der

Erzbischofvon Niga an den päpstlichenHof begeben, wahrschein-
lich urn die Wirkung, die sie auf den Papst machen würden,
durch mündlicheEinflüsterungenwo möglichnoch zu verstärken

und so sein arglistiges Gewebe dort noch weiter fortzuspinnen.
Der Papst berief daher im Herbst des Jahres 1323 auch den

Hochmeisternach Avignon. Dieser erschien, freundlich und eh-
renvoll Vom Papste empfangen. Es ward ein Consistoriurnder

Kardinäle angeordnet, um zunächstdie Streitsache zwischendem

Erzbischofeund dem Orden zu verhandeln. Da trat zuerst jener
als Anklager der Ordensherren auf, seine Anschuldigungenkürz-
lich also zusammenfassend: »Sie hindern die Glaubensprediger
an der Verbreitung des evangelischenLichtes unter den Heiden
und verweigern ihnen die nöthige Sicherheit auf ihren Reisen

- durch ihre Gebiete; sie belasten die Neubetehrtenmit einem un-

erträglichenJoche der Knechtschaft, untersagen den Kirchenban,
berauben und zerstörenGotteshäuser,unterdrücken und ermorden

Geistliche, schlagensie in Fesseln, schreckensie durch Drohungen
und Strafen, schwächendurch frevelhafte Verbindungendas An-

sehen deH apostolischenStuhles und versperren denen den Weg-
die an den päpstlichenHof zu gehen wünschen;ja sie geben ih-
ren eigenenOrdensbriiderw wenn sie vom Feinde verwundet sind-
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den Todesstoßund werfen deren Leichnameins Fenerz sie grei-
fen in die Rechte des Erzbischossvon Riga, feiner Kirche, sei-
nes Domstiftes und der übrigenBifchöseein, beraubendie Gü-

ter der NigaifchenBürger, kränken deren Rechte und Freiheitew
befelzendie Ufer der Ditna nnd den Hafen von Riga und stören

dadurch allen Handel und Wandel-- Mit dieser Sündenzadl
glaubte der Erzbischofans Ziel seinerWünschezu kommen.

«

Da stand aber ihm gegenüberder Hochmeisterzur Verant-

wortung dieser Anklagen auf. Seine Fertigkeitin der Jtaliäni-

schen Sprache machte es ihm möglichohne Dolmetscher zu spre-
chen und er sprach vor der Versammlung mit so hinreißender
Beredfamkeit, mit so viel Kraft und Nachdrnckund mit solcher
Umsichtin »denstreitigenVerhältnissen,daß er alles fiir sich ein-

nahm und selbstseine Gegner ob feiner Rede staunten. Er er-

wies enit fchlagendenGründen,daß die meisten Anklagen seinen
Orden nicht im mindesten träfen, daß in andern die Ordensritter

gerechtfertigt nnd vertheidigt werden könnten und daß wieder

andere pöllig nnwnhr und ans Arglist und Bosheit erdichtetseyen.
Der Papst hielt daraus mit den Kardinälen eine besondere

Berathnng und sprach dann in öffentlicherVersammlung den

Richterspruch;»Die Ordensritter sollen der Kirche zu Riga, den

Bischiifen nnd Domstiftern alles Entzogene zurückgebenund sie
in keiner Weise mehr belästigen;diejenigensoll der Bann tref-
fen, welche die im Kampfe verwundeten Ordensbriider tödten

oder in ,oin solches Verbrechen auch nur einstimrnen würdenz
niemand foll die, welche an den päpftlichenHof gehen wollen,

hinfort weiter ver-hindern oder belästigenzalle Verbindungen,
welche das Ansehen der Kirche beeinträchtigen,sollen aufgehoben
und binsüronicht mehr geschlossenwerden; die Ordensherren sol-
len die Geistlichen in Ehren halten und sich keine Ungerechtig-
keiten gegen sie oder Verletzungen ihrer Kirchen zu Schulden
kommen lassenz sie sollen den Kirchenbau der Neubekehrten in

keiner Weise hindern und«diese nicht nur nicht belästigenund

bedrückew sondern vielmehr ihnen aufhelfenz den Glaubenspredi-
gern sollen sie Scherznnd Sicherheit gewähren,und wer diesem
Gebote zuwiderhandelt, indem er solcheMänner beleidigt oder

»«anfeindet,den treffe der Bannsluch.«
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— So lautete des Papstes Spruch, den der Hochmeisternebst
den ihn begleitendenOrdensrittern im Namen-des Okdens vor

der Versammlung feierlich beschwörenmuß«te.«Miso nur solche
Warnungen und Gebotes waren der endlicheErfdlgaller der

schweren Klagen«welche der Erzbischofseit Jahren am lpäpstlb
chen Hofe gegen den Orden geführtund. wodurch-er ihm den

Untergang wenigstens in Livland und Preussen hatte bereiten
wollen. Aber eben dieser Erfolg konnte den Haß und die Er-

bitterung des Erzbischossnoch nicht beschwichtigenund es wird

sichsspäter zeigen, wie wenig ihn dieser AusgangderSache in

seinen Bestrebungen zufrieden stellte. fNoch immer behielt er

fein Ziel fest im· Auge und noch gab er seine Hoffnungennicht
auf; noch war die harte Anklagedes KönigesGediminvon Lit-

thauen unerörtert, denn der Papst hatte nachErwägungder dem

Orden durch den König aufgebürdetensBeschuldigungenfür an-

gemessenbefunden, dieseAngelegenheitdurch eine besondereGe-

sandtschaft untersuchen zu lassen und auf füglicheWeise zur

Ausgleichungzu bringen. Sie -konnte auch-, wie sie dalag,
schwerlichsam pöpstlichenHofe zur Entscheidungkommen; War

der Papst vielleicht auch gegen den Inhalt des Schreibens des

Königes scheu geworden, fo konnte er doch kaum wohlahnem
welch arglistiges Spiel von Lug und Trug der Erzbischofmit

diesem dem Könige untergeschobenenSchreiben von neuem be-

gonnen hatte-«
Auch in dem Streite des Ordens mit »demKönige von

Polen wegen Pommern klärte der Hochmeisterden Papst iiber
den wahren Verlauf der Dinge jetzt niiher auf und da nun letz-
terer um so mehr erkannte, auf welchenfalschenund ungerechten
Gründen die Anklage gegen den Orden beruhte, so schienauch
ihm das Verfahren der Ordeusgebietiger in jeder Weise gerecht-
fertigt. Er hatte bereits früher über diese Angelegenheitsich
völlig und entschiedenzu Gunsten des Ordens ausgesprochen,
indem er die Behauptung des Königes von Polen, daßPom-
mern rechtmäßigzu seinem Reiche gehöre,nicht nur für anrich-
tig erklärt und das Verfahren der ernannten Schiedsrichterbei

Untersuchungder Sache als unangemessengetadelt, sondern auch
den Bischof von Samland beauftragt hatte, in Beziehung auf
die Vom Orden gegen das gefällteschiedsrichterlicheUrtheil ein-
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gereichteAppellation-aus-dein gesetzlichen-Wege—znverfahren,
nochmals ein Verhörsvin der Sache anzuordnennnd dann nach
der Forderung desRechts mit Hintansetznngseiner Appellation
jenen Richterspruch entweder zu bestätigenoder für ungültigzu
erklären.

«

Freilich war- hiemit für den König von Polen-die

Sache nochlnichtabgethanz sie warsja Vom Papste ins ihrer letz-
ten Entscheidungwieder in die Hand einer Partei gelegt, denn

der Ausspruchdes Bischofs von Samland,s eines Ordensbruders,

konnte dem Könige-·so?weniggenügen,als der der Polnisthen
Bischöselsriiherdem Orden. · ·

"

«

Endlichward auch-der früher erwähnte-Streit des Ordens
-

mit den-Polnischen«iBischöfenwegen·Erhebung des Zehnten in

Pommerellendahin entschieden,«daßder Hochmeistersich mit den

Prälaten durch Anweisungauf Grundstückeals Entschädigung
für den Zehntensriedlich und gütlich-«abzufinden habe, wie dieses
auch bald nachherLzwischendem- Hochmeisterund dem Bischose
Von Ploczk geschah.

-

-

So waren die Stürme, die zu dieses HochmeistersZeiten
den Orden von so vielen Seiten her bedroht, vorerst wenigstens
beschwichtigt. Jn Folge der Anstrengung aber, welche die ver-

wickelten Verhandlungen zu Avignon dem Hochmeistergekostet,
trat plötzlichin seinem Körper eine außerordentlicheSchwäche
ein, obgleicher noch in dem schönstenMannesalter dastand. Er

kehrte nach Trier zurück-um im dortigen Ordenshause unter

sorgfältigerPflege seine Gesundheit wieder zu befestigen. Alle

Bemühungen indeßblieben ohneErfolg. Er soll am 12. Februar
des Jahres 1324 in den Armen seiner Ordensbriider gestorben
seyn und fand in Tricr seine Ruhestiitte

Wie jede Zeit je nach ihren Zeitverhältnissenihr Richteramt
über ihre Zeitgenossenüben zu dürfen glaubt, so hat sie auch
über den HochmeisterKarl von Trier gerichtet, anders freilich
wenn wir das Urtheil der feindlichgesinntenPolen, anders wenn

wir das der Ordensschriststellerhören. Jndeß ist leicht begreif-
lich, warum jene in ihrer Stellung zum Orden dem Character
dieses HochmeistersHarte, Stolz, Halsstarrigkeit und vorzüglich
das Streben zuschreiben,Recht in Unrecht und Wahrheit in Lüge
zu verkehren. Anders aber urtheilte man im Orden von ihm.
Ward er gleichwohleine Zeitlang auch von einem Theile seiner
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eigenenOrdensbrüder in feinen redlichenAbsichtenverka.nnt- so
cühmtc mag doch nochmals allgemeindie strengeOxdnnng sei-
ner ganzen Verwaltung, seine sunbeugsameGetechtigkeitskiehe,
sein festes Widerstreben gegen alles, was dem Gesetzennd guter
Sitte widersprach,-wodurch der Orden an Achtungund Ehre zu

seiner Zeit in allen Landen emporstieg.Die Kkösteeeühmten
seine Freigebigkeit.Vor allem aber zeugt es von seinemEdel-

muth, daß en seinen einstigenWidersachernunter den Ordens-
rittern, die ihn früher zur Entfagnngseines Amtes gezwungen,
ihr damaliges Verfahren gegen ihn nicht nur verzieh, sondern
mehre sogar nachmals zu höherenAemtern befördertr.Und end-

lich selbstder bitterste Gegnerdes Ordens,. der Erzbischofvon

Züge-, der es mit dem, wes wahr und unwahr- gewißleicht
genug nahm- wagte es doch nie, auf Karls Leben nnd Wandel

irgend einen Fleckenzu bringen. «Darum hat Gott, sagt ein
alter Chronist, zu diesesMeistersZeit den Orden auch also ge-

segnet, daß er zunahm.wie an Reichthum, so an Ehe-ein«
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Bifchäfe von Kultu. «
,

Umne. gnxtktt des statt-. Tode-Halsr,

l. Christian . . . . . 1212 . . . . 1243oder1244.

2. Heidenreich ., . . . 1245 . . . . 1264.

3. Friederich von Huer ,

"

oder Hausen . . . . 1264 . . . .. —1274.

4. Wetner . . . . . 1274 . . . . 1291.·

5. Heinrich . . . . . 1292 . . . . 1301.

6. Hermann . . . . . 1302 . . . . 1311.

7. Nikolaus . . ’. . . 1311 . . . . 1322.

8.Otto. . . . . . 1322 . . . 11343.(s)
Bischöfe von Pomesanien.

Umne- Intriu Its Hutte-. Tod-Hahn ,

l. Ernst · . . . . 1246 . . . « 1260.

2. Albert . . . . .. 1260 . . . . 1286.

3. Heinrich . . . . . 1286 . . . . 1302.

4. Christian . . . . . 1303 . . . . 1306.

5. Ludico (Ludolf von Bal-

dersheim) . . . . . 1306 . . . . f1323.6. Rudolf . . . . . 1323 . . . . 1333.

Bischöfe von Ermlaud.

Unme. Zutritt dr- Ftmtm Tode-jahr-

1. Heinrichl.(v.Strateich) 1248 . . . . 1250.

2. Anselm . · . . . 1250 . . . . l277. (?)
3. Heinrich Il. . . . . 1277 oder 1278 . 1301.

4. Eberhard . . . . . 1302 .. . . . 1326.
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Bifchöfe You Sau-Mk

Name- -
"-

.

«

ZwittsveiZum-. -

scmsjahn

l. HeinrichvmetrSttberg1255 .. ;- .- 1274« .

2. Christianv.Mühlhausen12762 .- . .- . UN-

3. SiegfrievvonRegenstein 1295 . . . . -1316.
40 it . I s i s · - o

W- .
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